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»Wohin willst du?«
Tia stieß einen unwilligen Laut aus und versuchte an ihrem Stiefbruder vorbei zur Tür der Hütte zu schlüpfen.
»Wonach sieht es wohl aus?« Sie packte ihren Bogen fester, doch seine kräftigen Finger schlossen sich schmerzhaft um ihren Arm. Sie konnte fühlen, dass nicht einmal der dicke Stoff ihrer fellbesetzten Jacke sie vor blauen Flecken schützen würde.
»Du hast gehört, was Mutter gesagt hat«, zischte Bertram und verstärkte seinen Griff. »Wenn Wenzel vorbeikommt, sollst du hübsch aussehen. Und vor allem sollst du anwesend sein.«
»Lass mich sofort los!« Sie versetzte Bertram einen Tritt gegen das Schienbein, was ihn immerhin dazu brachte, sie freizugeben. Instinktiv wandte sie den Kopf ab, in Erwartung einer Ohrfeige. Sie blieb aus, allerdings lehnte er sich mit einem boshaften Grinsen gegen die Tür und versperrte ihr so den Weg. Tia verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. »Ich will ihn nicht, da kannst du hundert Jahre drauf warten.«
»Du hast hier keine Wünsche zu äußern.« Der Blick hinter hellen Wimpern wirkte verschlagen. »Er ist das Beste, was dir passieren kann, und du willst es vermasseln!«
Empört starrte Tia in das gerötete Gesicht des jungen Mannes, an dessen Seite sie aufgewachsen war.
»Er ist das Schlimmste, und du weißt das«, sagte sie. »Und wenn du damit rechnest, ihm auf der Tasche liegen zu können, dann bist du dümmer, als ich dachte.«
»Ist das der Dank, dass Mutter und ich dich so lange durchgefüttert haben?«
Diese Worte taten ihr mehr weh, als hätte er sie tatsächlich geschlagen. Sie hob das Kinn und hoffte, er würde ihr nicht ansehen, wie sehr er sie getroffen hatte.
»Du kannst deinem Freund ausrichten, dass er umsonst den Weg hierher gemacht hat. Ich muss meine Arbeit erledigen. Ich bin es nämlich, die etwas zu essen heranschafft, während du dich beim Kartenspielen betrinkst. Und jetzt lass mich vorbei.«
Irgendetwas musste in ihrer Stimme gelegen haben, das ihn zum Einlenken brachte, und sei es nur für diesen Moment – er wich nach kurzem Zögern zur Seite. Ohne ihn anzuschauen, riss sie die Tür auf und stemmte sich gegen den aufkommenden Wind, der ihr eiskalte Flocken ins Gesicht blies. Sie warf sich die Kapuze aus grobem Webstoff über und trat in die Kälte hinaus. Wie Nadelstiche spürte sie die gefrorenen Kristalle auf der Haut; an einem Tag wie heute zum Jagen aufzubrechen, war sicher nicht die beste Idee. Ein kurzer Blick zum bleiernen Himmel zeigte ihr, dass heftiges Schneetreiben bevorstand. Sie musste die weite Strecke in ein einigermaßen erfolgversprechendes Jagdgebiet zu Fuß zurücklegen und würde halb erfroren heimkehren. Und doch brauchten sie Fleischvorräte, um über den nie enden wollenden Winter zu kommen. Er hielt das Land in eisiger Umklammerung, so weit ihre Erinnerung zurückreichte. Gestern noch hatte es ausgesehen, als würde es ein wenig tauen, doch der Sonne gelang es niemals, die weiße Masse weiter als bis in Knöchelhöhe wegzuschmelzen. Immerzu aufs Neue legte sich eine stille, kalte Decke über die Welt.
Durch kniehohen Schnee stapfte sie an den armseligen Hütten vorbei. Keine Menschenseele ließ sich blicken, ohne triftigen Grund würde niemand die warme Stube verlassen. Fast verwehte Fußspuren verrieten, dass ein paar der Männer des kleinen Dorfes unterwegs waren, um die Fanggruben und am nahegelegenen Fluss die Reusen zu kontrollieren. Am letzten Haus stieg kein Rauch auf. Seine Bewohner hatten die beschwerliche Reise ins benachbarte Königreich auf sich genommen, um lebensnotwendige Güter zu erstehen, die es hier im Land nicht mehr gab. Sie handelten damit, und wenn Tia etwas von der Ware abbekommen wollte, musste sie Wildbret zum Tausch herbeischaffen.
Tia ließ die dichte Dornenhecke, die einen schützenden Wall um das Dorf bildete, hinter sich und schritt nun zügig aus. Solange sie in Bewegung blieb, spürte sie die Kälte nicht so sehr. Schlimm würde es werden, sobald sie reglos auf Beute harren musste. Und noch schlimmer, wenn gar keine Beute kam. Der Schnee unter ihren Füßen war stark harschig, diese Kruste aus Eis machte es den Tieren schwer, an die Moose und Flechten zu kommen. Sie kletterte eine Böschung hinunter, wo der Schnee zerwühlt und die Erde aufgerissen war. Hier hatte jemand mit einer Hacke nach Erdmorgeln gegraben, dem Gold des Winters. Ohne diese Knollen hätten viele Menschen nicht überlebt, sie waren nahrhaft und ein wertvolles Handelsgut, das bis ins ferne Segovia transportiert wurde. Aber man benötigte ein abgerichtetes Schwein, das die Morgeln mit seiner feinen Nase aufstöberte, und ein solches Tier konnten sie sich nicht leisten. Tia bückte sich dennoch nieder und wühlte mit bloßen Händen in der Erde, bis sie ihre Finger nicht mehr spürte. Doch entdeckte sie nicht den kleinsten Brocken. Sie säuberte die Hände mit Schnee und barg sie unter den Achseln. Ihr Weg führte an einer alten Buche vorbei, an deren unterstem Ast eine Puppe aus Sackleinen im Wind baumelte. Jemand hatte ihr eine Krone aus Zweigen aufgesetzt und mit einem Stock den Leib durchbohrt – dort, wo bei einem Menschen das Herz saß. Tia fragte sich, wie lange der König weiterhin ignorieren würde, dass sein Volk verhungerte.
Gerade hatte sie ein Waldstück durchquert, als Glöckchen erklangen und hinter einer Biegung der üppig beladene, große Händlerschlitten auftauchte. Jasper ließ die zwei struppigen Pferde dicht vor ihr anhalten und grüßte freundlich. Auf seinem wettergegerbten Gesicht erschienen Lachfältchen, während sein Bruder neben ihm wie gewohnt grimmig dreinschaute.
»Noch kein Jagdglück, wie ich sehe.« Er kramte in den Tiefen seiner Jackentasche nach etwas. »Als hätte ich gewusst, dass ich dich treffe – hier! Für deine hübschen Rehaugen.« Er warf ihr etwas Rotes zu. Verdutzt fing Tia das runde Ding auf.
»Ein Apfel!« Sie wog die seltene Frucht in der Hand und bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln – obwohl sie wusste, dass es kein Geschenk war. Jasper würde ihn beim nächsten Handel mit einberechnen.
»Lass ihn dir schmecken. Und sei vorsichtig, du bist nah am Frostwald. Erst gestern hat man uns erzählt, dass sich zwei Jäger zu nah herangewagt haben. Nur ihren Bogen und die Pfeile hat man gefunden, nicht einmal Knochen waren übrig.«
Tia kannte diese Geschichten zur Genüge. »Ich passe auf. – Hast du etwas für mich bekommen?«
Jasper tätschelte eine Stelle seines Pelzmantels in Brusthöhe.
»Sicher verwahrt. Lass uns zu Hause darüber reden.« Er nickte ihr zu und nahm die Zügel auf. »Möge dein Pfeil ins Ziel treffen.« Er schnalzte mit der Zunge, und mit einem Ruck setzte der Schlitten sich in Bewegung.
Tia sah ihnen nach, dann atmete sie den Duft des Apfels ein und schloss die Augen. Vielleicht roch so der Sommer. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie er in einem Baum voller grüner Blätter hing, von goldenen Sonnenstrahlen beschienen. Dann versenkte sie ihn sorgfältig in der Tasche ihrer Jacke.
Sie zog die Kapuze tiefer in die Stirn und stapfte weiter, während sie genau die Umgebung absuchte. Doch sollte hier jemals ein Tier vorbeigekommen sein, hatten die fallenden Flocken seine Spur längst verwischt, und auch die kahlgefressenen Stämme der jungen Buchen deuteten darauf hin, dass das Wild weitergewandert war, tiefer in die Wälder hinein. Sie folgte einem der alten Wildwechsel und überquerte mit hochgezogenen Schultern eine Ebene, über die der Wind den Schnee verblies. Sie kniff die Augen zusammen. In der Senke dort war der Schnee aufgewühlt, als wäre ein größeres Tier in den Tiefschnee geraten. Sie kämpfte sich näher heran und fühlte, wie ihr Puls rascher schlug. Die Fährte war frisch und gehörte eindeutig zu einem Reh. Mit einer solchen Beute konnte sie ausreichend Vorräte wie Getreide, Feldfrüchte und Salz bei den Brüdern gegentauschen und es blieb dennoch genügend Fleisch für ein Festmahl übrig!
Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet, an manchen Stellen hatte das Reh beschleunigt, hier verwischten sich die Hufspuren durch den aufgewirbelten Schnee. Vor dem Ufer eines Bachlaufs, der die weite Fläche vom Wald trennte, blieb sie stehen. Ein schmaler Baumstamm lag quer darüber, das Tier hatte über ihn hinweggesetzt und dabei die Rinde abgerissen. Wie zwei schwarze Schnitte in all dem Weiß. Die Spuren führten tiefer in den Wald hinein. Begann hier bereits der Frostwald? Es erschien ihr seltsam unnatürlich, dass das glasklare Wasser nicht eingefroren war. Und doch war es tödlich kalt. Unwillkürlich umschlossen ihre Finger den vertrauten Griff des Dolches an ihrem Gürtel und sie atmete langsam ein und aus. Sie prüfte mit einem Fuß den umgestürzten Stamm. Er wirkte stabil, doch schwang er etwas mit, und seine Rinde war vereist. Suchend sah sie sich um, machte ein paar unschlüssige Schritte am Ufer entlang. Aber wohin sie auch blickte, es schien keine andere Möglichkeit zu geben als diese. Dann bestieg sie erneut den rutschigen Stamm. Vorsichtig balancierte sie vorwärts, der wenige Schnee darauf glitt fast lautlos ins eisige Wasser. Ihr pochte das Herz bis zum Hals. Schritt für Schritt schob sie sich weiter. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichte sie das andere Ufer und folgte hastig weiter der Spur.
Das Schneetreiben hatte aufgehört und ihr fiel auf, dass auch das Licht sich verändert hatte, es war blauer und klarer. Sie kam an Bäumen vorbei, die über und über mit langen Flechten überwuchert waren. Der Frost hatte den Behang zu bizarren Gebilden erstarren lassen, die leise klirrten, wenn der Wind hindurchfuhr. Tia ließ sie hinter sich, und die unheimliche Melodie verstummte.
Plötzlich zerriss ein heller Schrei die Stille, und Tia blieb reglos stehen. Das Reh! Irgendjemand war ihr zuvorgekommen. Falls ein Raubtier das Reh angefallen hatte, sollte sie es wagen, ihm die Beute abzujagen? Die Warnung Jaspers klang in ihren Ohren nach. Vielleicht trieb hier ein Mantrok sein Unwesen. Die Biester kamen über die zugefrorenen Seen und waren eine entsetzliche Heimsuchung. Sie hoffte, niemals einem zu begegnen, denn den Erzählungen nach konnte kein Pfeil ihre Haut durchdringen. Das Geräusch eines knackenden Zweigs ganz in der Nähe ließ sie herumfahren. Aus einer Gruppe Birken löste sich ein riesenhafter Schatten, verharrte kurz, dann war er fort. Panik erfasste sie und sie rannte los. Dicht hinter ihr raschelte es, und sie war sicher, jeden Moment angefallen zu werden. Doch sie schaffte es zum Bach und zwang sich, den Baumstamm konzentriert und langsam zu überqueren. Erst auf der anderen Seite wagte sie einen Blick zurück – und erstarrte. Zwischen den Bäumen stand ein Mann, das Gesicht ihr zugewandt. Mit einem Mal war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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Als das letzte Licht des Tages schwand und die Welt im Begriff war, sich in tiefe Schatten zurückzuziehen, erreichte sie endlich die Hütte. Sie stützte sich am Türrahmen ab und stampfte ein paarmal auf, um die Sohlen ihrer Stiefel vom klumpigen Schnee zu befreien. Ihre tauben Finger schlossen sich um den Türgriff, dann betrat sie mit steifen Bewegungen die Stube. Ihre Mutter blickte von ihrer Näharbeit hoch und musterte sie aus blassblauen Augen. In ihrer Miene las Tia Erleichterung, aber auch die Enttäuschung darüber, da sie mit leeren Händen zurückgekehrt war.
»Ah, das Mädchen, das das Essen heranschafft«, bemerkte Bertram.
Mutter schnalzte mit der Zunge.
»Es war leichtsinnig, bei diesem Schneetreiben auf die Jagd zu gehen. Und du hast Wenzel verpasst.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Bertram grinste. Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug mit dem dünnen Bitterkrautbier und stellte ihn energisch auf den Tisch zurück. Die Kerze vor ihm flackerte und verzerrte seine Züge zu einer hässlichen Fratze.
Schweigend schlüpfte Tia aus den durchweichten Stiefeln und zog den Dreifingerhandschuh aus. Den ledernen Schutz steckte sie in die Jacke, hängte diese an den Haken und räumte Bogen und Pfeile in eine Ecke. Sie wandte ihrem Bruder den Rücken zu und ließ rasch den Apfel in ihrer Hosentasche verschwinden. Anschließend zog sie sich in die Badestube zurück, wo sie Wasser für den hölzernen Zuber erhitzte.
Einige Zeit später ließ sie sich in das herrlich warme Wasser gleiten. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sie den Kopf an das raue Holz des Zubers und schloss die Augen. Die Wärme vertrieb allmählich die Schmerzen aus den Muskeln und eine wohlige Zufriedenheit breitete sich aus. Gleichzeitig war eine seltsame Unruhe in ihr, die einfach nicht weichen wollte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Mann. Sie hatte ihn nur einen Wimpernschlag lang gesehen und sein Gesicht nicht erkennen können, aber er war von schlanker, hoher Gestalt und sie war sicher, dass er jung war. Sein Haar war dunkel, noch dunkler als ihr eigenes. Konnte es sein, dass er zum Grünen Volk gehörte? Dann hatte sie endlich eine Spur gefunden. Diese Vorstellung hatte sie den ganzen Heimweg über begleitet. Die Feen waren nie fortgegangen, sie verbargen sich irgendwo im Frostwald!
Nach dem ausgiebigen Bad setzte sie sich Mutter gegenüber neben Bertram an den gedeckten Tisch, brach einen Kanten Brot ab und goss Fleischsuppe in den angeschlagenen Teller.
»Ich soll dich von Wenzel grüßen«, nahm Mutter den Faden wieder auf. »Morgen früh wird er uns noch einen Besuch abstatten, und ich habe durchblicken lassen, dass du da sein wirst.«
»Was soll das bringen?«, murmelte Tia und biss in ihr Brot.
»Vielleicht ist dir nicht ganz klar, welche Chance sich dir bietet. Ich möchte, dass du dann das blaue Kleid anziehst.«
»Mutter, ich will ihn nicht.«
»Das sagst du jetzt. Wenn ich nicht mehr bin und Bertram eine eigene Familie hat, wo wirst du dann wohnen?«
Tia schluckte. Sie erwähnte nicht, dass kein Mädchen, das seine Sinne beieinanderhatte, sich für jemanden wie Bertram interessieren würde. Er hielt keine Arbeit lange durch und trieb sich lieber mit Wenzel herum, bloß besaß er nicht wie dieser einen wohlhabenden Goldschmied als Vater.
»Es wird sich eine Möglichkeit finden, alles ist besser, als jemanden zu heiraten, den man nicht mag.«
»Du wirst dich an ihn gewöhnen. Wenn ich dich gut versorgt wüsste, könnte ich nachts besser schlafen. Es würde für uns alle leichter werden. Ich weiß wirklich nicht, wie lange wir noch überleben können, es gibt kaum mehr Wild in den Wäldern. Wenn du nicht gleich Ja sagen kannst, dann sag zumindest nicht Nein. Er wird denken, du zierst dich noch ein wenig.«
»Ich werde mit ihm reden und so freundlich wie möglich sein. Mehr kann ich nicht versprechen.«
Bertram summte aufreizend fröhlich vor sich hin und Tia löffelte ohne Appetit ihren Teller leer. Klirrend ließ sie ihren Löffel fallen und erhob sich.
»Ich spül das Geschirr, ja? Und dann würde ich mich gern fertig fürs Bett machen.«
»Überlass das Geschirr mir, Kind«, antwortete Mutter.
Tia nickte. Sie holte einen heißen Bettstein vom Herd und umwickelte ihn mit einem Tuch, anschließend entzündete sie für sich eine Kerze, steckte sie auf einen Halter und wandte sich ab.
»Aber lies nicht die ganze Nacht über«, rief Bertram ihr nach. »Da du es nicht schaffst, etwas zu schießen, müssen wir sparsam mit den Kerzen sein.«
In ihrer kleinen Kammer angekommen, stellte sie das Licht auf einem Schemel ab und legte den heißen Stein auf die Matratze. Sie stieß die zwei schmalen Fensterflügel auf und zog die hölzernen Läden zu. Die eisige Luft ließ sie erschauern, und sie beeilte sich, das Fensterchen wieder zu schließen. Obwohl sie nicht annahm, dass ihr Bruder nachts nach draußen ging, verhängte sie sicherheitshalber die mit Eisblumen überzogenen Scheiben mit einem wollenen Tuch. Den Spalt unter der Tür verstopfte sie mit einem alten Kleid. Dann entkleidete sie sich, schlüpfte in ihr Nachthemd und holte aus dem Versteck unter dem losen Dielenbrett ihre Schätze. Sie hockte sich damit auf das Bett und wickelte sich in ihre dicke Decke. Ihre Kammer besaß keinen Kamin, außer dem Bett und zwei Bücherbrettern fand nur ein schmaler Kleiderschrank Platz, und es war so kalt, dass der Atem in der Luft sichtbar war.
Als Erstes entfaltete sie eine auf Pergament gezeichnete Karte, die ihr Jasper von einer seiner Handelsreisen mitgebracht hatte. Es war eine Abbildung des Königreichs Venovia, und sie studierte sie aufmerksam. Sie hatte all jene Stellen mit Markierungen versehen, an denen früher immer wieder Feen gesichtet worden waren. Inzwischen hatte niemand mehr etwas von ihnen gesehen oder gehört, sie waren einfach verschwunden. Einer dieser Orte befand sich ganz in der Nähe, doch sie hatte diesen Wald oft genug abgesucht und nichts Auffälliges entdeckt. Wo Feen sich zeigten, war häufig ein Hügel in der Nähe, in dem der Eingang ins Feenreich lag, unsichtbar für jeden Sterblichen. Vielleicht befand sich ein solcher Feenhügel im Frostwald. Nach und nach blätterte sie sämtliche Bücher und Abschriften durch, obwohl sie die meisten in- und auswendig kannte. Das Grüne Volk galt als listenreich, wenngleich man von ihm sagte, es könne nicht lügen. Es war einem guten Handel nicht abgeneigt, nur fiel dieser meist zu Ungunsten der Menschen aus. Tia seufzte tief auf. Sie besaß absolut nichts, was für die Feen überhaupt von Interesse war. Es war vermessen zu denken, dass ausgerechnet sie den Feenkönig überzeugen könnte, den Fluch des Winters zurückzunehmen. Und dennoch … Welche Möglichkeit gab es sonst?
Schließlich räumte sie alles wieder in das Versteck zurück. Nach kurzem Nachdenken holte sie den Apfel hervor. Er war wunderbar rot und sie drehte ihn in der Hand. Sie biss hinein und kaute andächtig. Süß und saftig. Wann hatte sie das letzte Mal etwas so Köstliches gegessen? Sie führte den Apfel erneut zum Mund, als die Tür aufgerissen wurde. Bertram stolperte über das am Boden liegende Kleid und fing sich gerade noch.
»Dacht ich’s mir doch«, nuschelte er. Er baute sich vor ihr auf. »Was isst du da?« Er grabschte nach dem Apfel. Tia zog blitzschnell ihre Hand zurück.
»Geht dich nichts an.«
»Du bist meine Schwester, es geht mich alles was an.«
»Was willst du?«
»Mit dir reden.« Schwer ließ er sich auf das Bett neben sie fallen. Sie raffte ihre Decke fest über der Brust zusammen. Er stank nach Bitterkrautbier und noch etwas anderem, vielleicht Schnaps. »Wenn Wenzel morgen kommt, sollst du nett zu ihm sein, verstehst du?« Er hob den Zeigefinger und wackelte damit vor ihrem Gesicht herum. »Er ist ein feiner Kerl. Und er hat Geld. Wir brauchen Geld, um zu überleben. Der Winter hört nicht auf. Er hört einfach nicht auf.« Seine Stimme wurde weinerlich und er stierte vor sich hin. Tia hoffte, er hätte vergessen, weswegen er gekommen war. Er blinzelte. »Jemand wie du kann froh sein über einen wie ihn. Du weißt nicht einmal, wer deine Eltern waren. Irgendwann wirst du einen Kerl dein Unterkleidchen hochschieben lassen. Vielleicht, weil du nichts zu essen hast. Besser, es ist einer, der dir auch den Ring an den Finger steckt.«
Angeekelt starrte sie ihren Bruder an. »Raus hier!«
Bertrams Blick blieb an dem Apfel hängen, den sie immer noch in der Hand hatte.
»Verschwinde! Du bist betrunken.«
Schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, griff er nach dem Apfel. Sie hätte zurückweichen können, aber dann wäre er womöglich auf sie gefallen, und das war mehr, als sie ertrug.
»Hau endlich ab«, zischte sie. Sie fühlte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Bertram biss krachend in den Apfel. Der Saft rann ihm über das Kinn, er erhob sich mühsam und wankte hinaus.
Mit einem Satz war Tia aus dem Bett und schlug die Tür hinter ihm zu. Dann verkroch sie sich am ganzen Körper bebend unter die Decke. Eine Zeitlang konnte sie nichts als schluchzen. Dann lag sie still und starrte nach oben.
»Ich finde euch«, flüsterte sie. »Ich finde euch, und ihr werdet diesen verdammten Winter beenden.«
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Der trübe Morgen passte ausgezeichnet zu ihrer Stimmung, am liebsten hätte sie sich in ihrer Kammer im Bett verkrochen. Doch sie wollte unbedingt gleich den Händler aufsuchen und die neuen Aufzeichnungen abholen. Mutter war unterwegs, um zwei Häuser weiter nach Lisbet zu sehen, die ihr fünftes Kind erwartete, und Bertram schlief noch. Es sah so aus, als würde sie Wenzel allein gegenübertreten müssen, und davor graute ihr. Schon die Art, wie er sie angaffte, war ihr zutiefst zuwider und sie hoffte, dass er nicht die Gelegenheit nutzen würde, um sich Frechheiten herauszunehmen. Sie konnte sich nicht erklären, wieso seine Wahl ausgerechnet auf sie gefallen war, sie war die denkbar schlechteste Partie. Sollte er doch Anna oder Linea nehmen, die machten ihm dauernd schöne Augen.
Sie verließ die Hütte und schlug energisch die Tür zu. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, während sie die kurze Strecke zum Haus der Brüder zurücklegte. Jasper öffnete auf ihr Klopfen und bat sie herein. Tia trat sich sorgfältig die Schuhe ab und sah sich interessiert um. An einer Wand der Stube stapelten sich die Kisten, die sie gestern auf dem Schlitten gesehen hatte. Die meisten waren noch unausgepackt, und doch erfüllte ein Geruch nach Gewürzen den Raum. Auf dem Tisch lag ein in feines Leder gebundenes Buch mit Goldprägung. Jasper drückte es ihr in die Hand.
»Ein besonderes Stück, es hat mich einiges gekostet. Sieh es dir ruhig an.«
Tia nahm es vorsichtig entgegen und schlug es an einer beliebigen Stelle auf. Fasziniert fing sie an zu blättern. Es war nicht groß und bestand überwiegend aus Text, war aber mit kunstvollen Zeichnungen versehen, kein Wunder, dass es teuer war … bloß ging es ihr nicht darum, hübsche Bilder zu sammeln. Sie beschloss, dass dieses Buch noch eine Weile warten musste, bis es in ihren Besitz überging – da blieb sie an einem Abschnitt hängen und sog scharf die Luft ein. Rasch blätterte sie weiter und überflog die folgenden Seiten. Die Buchstaben waren krakelig, noch dazu hatte der Schreiber eine mundartliche Schreibweise benutzt, was den Inhalt schwer verständlich machte. Aber zweifelsohne war sie hier auf eine Information gestoßen, die sie fast nicht mehr zu finden gehofft hatte, und sie verwünschte sich für ihre Dummheit, ihr Interesse so offen gezeigt zu haben. Nun würde Jasper den Preis noch höher ansetzen.
»Wie viel willst du dafür?«
»Zusätzlich zu dem, was du mir bereits gegeben hast … sagen wir, acht Kupferstücke. Oder du bringst mir diesen Monat zwei Rehe.«
Tia stöhnte innerlich auf.
»Das ist sehr viel.«
»Der Winter ist hart.« Fast klang es wie eine Entschuldigung.
Sie zögerte nur kurz. Dann holte sie einen kleinen Lederbeutel heraus. Sorgfältig zählte sie die Münzen in Jaspers Hand, der sie in seine pralle Börse wandern ließ. Bis auf eine allerletzte Münze hatte sie soeben ihren Notgroschen ausgegeben. Sie konnte nur hoffen, dass der Inhalt des Buches nicht auf der blühenden Fantasie des Schreibers beruhte und dieses Opfer wert war.
»Willst du einen heißen Tee?«
»Danke, aber heute nicht. Ich muss zurück.«
Jasper nickte. »Lorenz und ich ordnen grad die Ware. Wenn du mir sagst, was ihr braucht, kann ich es euch zusammenstellen.«
»Ich … weiß es noch nicht«, gestand sie. »Ich hatte kein Glück auf der Jagd. Vielleicht morgen.«
»Ja, dann vielleicht morgen.«
Er lächelte höflich und sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass morgen noch Ware zum Verkauf stehen würde. Bis zum Abend hatte sich die Rückkehr in allen umliegenden Dörfern herumgesprochen. Tia ignorierte ihr schlechtes Gewissen und verabschiedete sich hastig. Aufgeregt lief sie nach Hause zurück. Das Buch verbarg sie sicher in ihrer Jackentasche, wo es vor den dicken Flocken geschützt war, die schon wieder träge vom Himmel sanken. So kostbar das Buch war, Jasper hatte den eigentlichen Wert übersehen: Eine Erklärung, wie man als Sterblicher in einen Feenhügel hineingelangte.
Zuhause legte sie den Lederband auf dem Bett ab, in der Hoffnung, noch etwas Zeit zum Lesen zu finden. Dann schlüpfte sie in das blaue Kleid, von dem Mutter immer behauptete, dass es einen hübschen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete. Sie flocht es zu einem ordentlichen Zopf und steckte ihn zum Knoten hoch. Gerade wollte sie das Buch zur Hand nehmen, als sie Geräusche aus der Stube vernahm. Offensichtlich war Bertram inzwischen aus dem Bett gekrochen. Gleich darauf klopfte es laut und fordernd an der Haustür. Sie strich noch einmal über das feine Leder und versteckte den Band unter dem losen Dielenbrett in ihrer Kammer. Dann atmete sie tief durch und betrat die Stube.
Ihr Bruder hockte neben Wenzel am Esstisch und sie betrachtete ihn angewidert. Seine Kleidung war fleckig und völlig zerknittert, er musste darin geschlafen haben. Mit rotgeränderten Augen stierte er vor sich hin und verbreitete einen Geruch nach Schweiß und Rübenschnaps. Wenzel dagegen trug ein reich besticktes Wams und hatte sein blondes Haar exakt gescheitelt und flach an den Schädel gestriegelt. Er musterte sie so ungeniert, dass Tia die Arme über der Brust verschränkte.
»Einen schönen Morgen wünsche ich.« Er setzte ein anzügliches Grinsen auf.
»Ebenfalls«, antwortete Tia im kühlen Ton und blieb unschlüssig stehen.
Bertram hob den Kopf. Seine Lebensgeister schienen bei ihrem Anblick zu erwachen, vermutlich fiel ihm gerade sein Verkupplungsplan ein.
»Deck doch den Tisch für uns«, verlangte er.
Tia starrte ihn an, aber er schien ihren eisigen Blick nicht zu bemerken. Es konnte ja wohl nicht sein, dass er sich an seinen Auftritt von gestern nicht mehr erinnerte? Er rülpste lautstark und streckte sich wohlig, was sie rasend machte. Mit schnellen Schritten war sie beim Küchenschrank und riss die Tür auf. Am liebsten hätte sie sich einen der Teller gegriffen und dicht über seinen Kopf an die Wand geschmettert, so dass die Scherben auf ihn herabregneten, doch sie dachte an Mutter und holte zwei Gedecke. Mit schmalem Mund stellte sie diese zusammen mit einem Krug Wasser auf die verschrammte Tischplatte. Als sie zum Dörrfleisch den letzten Laib Brot auftrug, kam ihr der winzige Vorrat Mehl in den Sinn – und dass sie soeben eine Unsumme für ein Buch ausgegeben hatte. Wortlos nahm sie den beiden gegenüber Platz.
»Du isst nicht mit?« Wenzel schnitt sich ganz selbstverständlich eine dicke Scheibe Brot ab und griff sich ein ordentliches Stück Fleisch.
»Ich habe schon gefrühstückt«, erwiderte Tia. »Eigentlich müsste ich bereits fort sein, ich will heute auf die Jagd.«
»Jagen ist keine Frauensache«, stellte Wenzel fest und machte sich über sein Frühstück her.
Tia zuckte mit den Schultern. Wenn mein Bruder seinen Hintern hochbekäme, könnte es seine Sache sein. Allerdings bezweifelte sie, dass er irgendetwas treffen würde. Vielleicht ab und zu einen der Dörfler.
»Ich würde gar nicht wollen, dass meine Frau den ganzen Tag über draußen rumstreift«, ergänzte Wenzel kauend. »Müsste sie auch nicht, sie könnte von mir aus in der warmen Stube sitzen.«
»Ja«, rutschte es Tia heraus, »da kann sie immerzu bereitstehen, um dir Bier und Karten zu bringen.«
Unter dem Tisch polterte es, und Bertram ächzte auf. Er hatte wohl schlecht gezielt und seinen Zeh gegen das Tischbein gerammt.
Wenzel kaute ungerührt weiter.
»Meine Schwester kann großartig kochen«, warf Bertram etwas unvermittelt ein und bedachte sie mit einem warnenden Blick. Er war offenbar wild entschlossen, ihre Vorzüge herauszustellen, und Tia verdrehte die Augen. Normalerweise war ihm ihre Suppe zu fad, ihr Braten zu zäh und das Wasser zu nass.
Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und überlegte, wie lange sie hier durchhalten sollte. Der Weg zum Frostwald war weit, und sie brannte darauf, etwas über den geheimnisvollen Mann in Erfahrung zu bringen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er sich noch einmal blicken ließ, aber vielleicht fand sich eine frische Spur von ihm. Und sie würde sich auf die Suche nach dem Feenhügel machen.
Wenzel hatte inzwischen das Gespräch an sich gerissen und mit der üblichen Prahlerei begonnen. Es würde dauern. Er ließ sich darüber aus, wie viel Geld sein Vater angesammelt hatte, und dass sie sich eines Tages damit die Einreise ins Königreich Segovia erkaufen konnten, wo die Bäume sich im Sommer unter der Last der Früchte bogen und es so warm war, dass die Menschen in Schuhen aus dünnen Riemchen herumliefen. Die Händler hatten davon erzählt, die es wiederum von segovianischen Händlern wussten. Denn keiner aus Venovia war jemals über den Handelsstreifen hinausgekommen, keiner hatte selbst erlebt, wie wundervoll es erst außerhalb dieses streng bewachten Gebiets zuging.
Tia hörte nicht richtig hin. Wenzels Vorstellungen waren nichts als dumme Hirngespinste, niemand konnte sich die Einreise erkaufen, niemandem gelang die Flucht aus diesem Gefängnis aus Eis und Schnee. Der König des Nachbarlandes wusste seine Grenzen sehr wohl gegen die Hungerleider zu schützen, notfalls mit Gewalt. Irgendwann fiel Tia auf, dass eine Pause entstanden war. Sie schrak hoch. Wenzel stierte sie an und ihr Bruder kratzte sich am Schädel. Mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht erhob Bertram sich umständlich.
»Mir fällt grad ein, dass ich …«
Tia warf das Nächstbeste ein, das ihr gerade in den Sinn kam.
»Lorenz und Jasper sind zurück.«
»Ach.« Bertram ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. »Warst du schon dort?«
»Heute Morgen.«
»Was hast du bekommen?«
»Mit was soll ich gezahlt haben? Ich habe gestern nichts erlegt, schon vergessen?«
Bertram runzelte die Brauen. »Was hast du dann dort gewollt?«
»Ich habe mir was angesehen«, wich Tia aus.
»Aber nicht wieder so dummes Zeug über Feen, oder?« Bertram brach in Gelächter aus. »Machst du das immer noch? Zwei Seiten Blödsinn für ein ganzes Kaninchen!«
Finster starrte Tia ihren Bruder an. Es war Jahre her, dass er sie bei einem Handel ertappt und anschließend ihre Kammer durchwühlt hatte.
»Meine Geschäfte mit Jasper gehen dich nichts an.«
»Was für Feen?«, fragte Wenzel. »Ich habe noch keine gesehen, das sind doch alberne Kindermärchen.«
Bertram grinste. »Von wegen, frag meine Schwester. Es ist doch so: Die kleinen Feen fliegen zum Teich im Wald. Dort ziehen sie die Säuglinge der Menschen aus dem Wasser und legen sie den Müttern am Morgen in den Arm.«
Wenzel prustete los. »Und dafür zahlst du was?« Er beugte sich zu Tia über den Tisch und senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich kann dir gern mal erklären, wie’s gemacht wird. Ganz kostenlos.«
Tia erhob sich abrupt. »Nicht nötig, ich weiß Bescheid. Darüber, dass manche leider etwas zu lang unter Wasser gelegen haben, das merkt man ja deutlich.«
Sie marschierte in ihre Kammer und schloss mit einem lauten Knall die Tür hinter sich. Dann hielt sie inne. Sie hatte es vermasselt. Schlimmer ging es kaum. Mutter würde schrecklich enttäuscht sein, und das Herz tat ihr weh. Sie lief ein paar Minuten auf und ab, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Allerdings – im Grunde lief es auf das Gleiche hinaus, sie hätte Wenzel so oder so einen Korb gegeben. Sie konnte ihn einfach nicht ertragen, nicht einmal, um Mutter dadurch ein besseres Leben zu ermöglichen. Schließlich holte sie ihr Buch aus dem Versteck und prägte sich die Beschreibung über den Feenhügel genau ein. Dann schlüpfte sie aus dem blauen Kleid und löste die Haare, anschließend machte sie sich fertig für die Jagd.
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Stunden später hatte sie den Bach überquert, der vermutlich die Grenze zum Frostwald bildete. Es befiel sie ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr. Dieser Wald war nicht genügend erforscht, und sicherlich hatte das seinen Grund. Sie erinnerte sich allzu gut an die Angst, die sie hier empfunden hatte. Die Frage war: Gab es hier Ungeheuer oder gaukelten die Feen dies dem Wanderer nur vor, um ihn fernzuhalten? Und wie gefährlich waren die Feen selbst?
Das Krächzen von Krähen riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Kreischen war so durchdringend, dass sie zusammenzuckte und ihnen nachstarrte. Blinzelnd wischte sie sich die Schneeflocken von den Wimpern. Dann stapfte sie weiter und fand die Stelle, von der aus der Mann sie beobachtet hatte, und suchte nach Spuren, doch natürlich hatte der Schnee sie längst überdeckt. Also lief sie weiter, tiefer in den Wald hinein. Nichts regte sich, kein Vogel gab mehr einen Laut von sich, und der Schnee rieselte vollkommen still. Nach einer Weile blieb sie stehen.
Täuschte sie sich oder verlief dort zwischen den Birken eine Fährte im Schnee? Sie näherte sich der Stelle und versuchte dabei gar nicht, Deckung zu suchen. Falls hier Feen waren, würden diese sie längst bemerkt haben. Ihr Puls schoss in die Höhe. Ja, das waren Fußspuren, der Größe nach gehörten sie zu einem erwachsenen Mann. Sie waren frisch, denn die Ränder hoben sich scharf ab, doch etwas erschien ihr seltsam: Die Füße waren kaum in den Schnee eingesunken, als stammten sie von einem zarten Kind. War es möglich, dass Feen so leichtfüßig waren? Fasziniert folgte sie den Abdrücken und ließ dabei die Hand stets am Griff des Messers.
Der Schnee fiel nun immer dichter und allmählich begrub er die Spur. Tia murmelte eine Verwünschung und behielt die Richtung bei. Kurz darauf entdeckte sie erneute Abdrücke. Sie waren fast verweht und so gewaltig, dass sie mit Sicherheit zu einem Mantrok gehörten. Unschlüssig sah sie sich um. Jetzt umzukehren, wäre dumm. Aber sich von etwas fressen lassen, noch viel dümmer. Doch dann fasste sie sich ein Herz. Deutlich langsamer als vorhin bewegte sie sich vorwärts, sie rechnete fast damit, dass sich jeden Moment etwas auf sie stürzte. Ihr Weg führte sie an alten Eichen vorbei einen Hang hinab, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Es war ein dumpfes, rhythmisches Stampfen, und es kam rasch näher. Ohne zu überlegen hatte sie bereits den Pfeil auf die Sehne ihres Bogens gelegt. Sie kniff die Augen zusammen, um in dem dichten Schneetreiben etwas zu erkennen. Etwas Riesiges, Schwarzes löste sich aus dem Grau, und sie ließ ihre Waffe sinken. Es war ein reiterloses Pferd, das im wilden Galopp auf sie zukam. Sie hatte gerade den Bogen geschultert und den Pfeil zurück in den Köcher am Rücken gesteckt, als der Rappe schnaubend vor ihr anhielt. Er trug Zaumzeug und auch einen Sattel, auf den sich eine weiße Schicht gelegt hatte. Sie streckte die Hand aus und murmelte beruhigende Worte. Vor etlichen Jahren hatten sie Pferde besessen, wie die meisten im Dorf. Und wie die meisten hatten sie es sich nicht leisten können, diese durchzufüttern. Sowieso gab es längst keinen Pflug mehr zu ziehen und keinen Acker zu bewirtschaften. Sie erinnerte sich, wie sie zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben das dampfende Fleisch, das danach als Festmahl auf den Tisch kam, verweigert hatte.
Der Rappe spitzte die Ohren und kam neugierig näher. Es war ein wunderschönes Tier, kraftvoll und doch anmutig, ein Ross für einen König. Oder das einer Fee.
»Was machst du hier, Schöner?«, flüsterte Tia und streckte ihre Hand aus. Der Schwarze berührte ihre Handfläche mit seiner weichen Nase. Sie ließ die Finger ihrer Linken durch sein dichtes Fell gleiten, fand die Stelle, an der er besonders gern gekrault wurde, und er prustete zufrieden. Die Wärme seines Körpers fühlte sich wunderbar an in dieser eisigen Welt. Schließlich fuhr sie mit der Hand unter den Sattelgurt. Er war nicht gelockert und auch die Bügel waren nicht verschnallt, wie es ein Reiter vermutlich bei einer Rast getan hätte.
»Du hast deinen Reiter abgeworfen, nicht?«, fragte Tia. »Sag mir, was mach ich jetzt mit dir?« Einer plötzlichen Eingebung folgend wischte sie den Schnee vom Sattel fort. Zum Vorschein kam feinstes Leder, verziert mit eingeprägten, fremdartigen Mustern.
Ein Feenross.
»Du bist zu mir gekommen«, flüsterte sie. Der Schwarze sah sie aufmerksam an. Sie trat an seine Seite, fasste die Zügel mit der Linken und schob ihren Fuß in den Steigbügel. Dann zog sie sich vorsichtig hoch in den Sattel und setzte sich zurecht. Die Bügel baumelten nutzlos unterhalb ihrer Füße und ließen sich nicht kürzer stellen. Sie würde ohne sie zurechtkommen müssen. Wem auch immer dieses Pferd gehörte, er war ein ziemliches Stück größer als sie. Sie strich dem Tier über den Hals. Ihr Herz klopfte, doch nicht aus Furcht. Es war ein unfassbar gutes Gefühl, wieder auf einem Pferderücken zu sitzen. Sie ließ den Rappen vorwärtstreten, in die Richtung, aus der er gekommen war.
»Und nun lauf zu deinem Herrn!«
Sie trieb ihn nicht zur Eile an, doch er wanderte zielstrebig weiter. Wo mochte sein Reiter gestürzt sein? Sie hielt Ausschau, aber es fand sich keine Spur von ihm. Und doch musste er hier irgendwo stecken! Endlich, endlich hatte sie die Möglichkeit, eine Fee zu finden! Er würde doch ganz sicher sein Pferd suchen! Vielleicht war er auch verletzt und benötigte ihre Hilfe. Tia vergrub ihre Finger in der langen Mähne und betrachtete die Umgebung. Wie viel anders es war, mit einem Gefährten durch den Wald zu streifen … Die Schatten zwischen den Bäumen wirkten weniger bedrohlich, sogar der Biss der Kälte war leichter zu ertragen. Allmählich fielen die Flocken nicht mehr so dicht, bis schließlich die Wintersonne ihre Strahlen zwischen den hohen Wipfeln hindurchschickte. Sie ließ den Schnee funkeln wie winzige Glassplitter. Plötzlich spitzte das Pferd die Ohren und warf den Kopf hoch, instinktiv wanderte ihre Hand zu ihrem Messer, doch da sprang sie etwas von der Seite an und riss sie aus dem Sattel. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, als sie auf dem Boden aufschlug. Nach Atem ringend blickte sie in die zornigen dunklen Augen eines jungen Mannes. Er presste sie in den Schnee und hielt sie mühelos fest, während sie sich wand und zappelte.
Auf einmal fühlte sie sein Gewicht nicht länger auf sich und sie wurde auf die Füße gezerrt.
»Dieb«, zischte er. Sie spürte etwas Spitzes an ihren Rippen. »Versuche nicht, davonzulaufen, du kämst keine drei Schritt weit.« Sie nickte stumm. Gleich darauf gab er sie frei und sie taumelte rückwärts. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Dolch in seiner Hand – und dann zurück zu seinem Gesicht. Seine Züge waren viel zu harmonisch, um die eines Sterblichen zu sein, und wenngleich sein rabenschwarzes Haar die Ohren verdeckte, so liefen diese mit Sicherheit spitz zu. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.
»Du gehörst zum Grünen Volk!«
In diesem Moment hätte sie vollkommen starr vor Angst sein müssen, doch noch mehr war sie fasziniert.
Seine fein geschwungenen Brauen zogen sich finster zusammen.
»Umso mehr Grund, nicht mein Pferd zu stehlen.«
»Ich … ich habe dein Pferd nicht gestohlen!«
»Ah, dann sitzt du also versehentlich darauf? Oder wolltest es mir zurückbringen?« Seine Stimme troff vor Hohn. »Überaus zuvorkommend von dir, Mensch.«
»Ich kann nichts dafür, dass du vom Pferd fällst und es dir davonläuft.« Sie biss sich auf die Lippen.
Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf, und auf einmal verspürte sie Panik.
»Wie kannst du es wagen …« Er sprach gefährlich leise und ihr wurde bewusst, dass er sie mit einem Fingerschnippen in einen Käfer verwandeln konnte. Nach allem, was sie über die Feen wusste, hätte sie sich besser vor ihm in den Schnee geworfen und um Vergebung gefleht. Er hatte sein Urteil über sie und ihresgleichen längst gefällt, er würde ihr nicht glauben.
»Ich wollte es wirklich nicht stehlen.«
Er stieß ein dumpfes Grollen aus, das kein bisschen menschlich klang.
»Verschwinde aus diesem Wald. Und kehr nie mehr zurück.«
Ihr Mund war staubtrocken. »Ich suche nach eurem Volk schon so lange«, flüsterte sie. »Bitte, ich möchte den Feenkönig sprechen.«
Seine Miene veränderte sich schlagartig. Schon in der Wut hatte er wunderschön ausgesehen, aber jetzt erhellte ein Lächeln seine Züge. Sie starrte in sein Gesicht und ihr war, als sei sie ihr Leben lang blind gewesen, und nun erkannte sie die Welt in all ihren Farben. Allerdings – es schwang jede Menge Spott in diesem Lächeln mit.
»Natürlich gewährt der König des Grünen Volkes dir gerne diese Gunst.«
Tia spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und senkte den Kopf.
»Es ist … wirklich wichtig.«
Er deutete an seinem Rappen vorbei, der still wie eine Statue stand.
»Geh diesen Pfad immer weiter, er führt dich aus dem Wald heraus.«
»Was kann ich dir anbieten, damit du mich zum König bringst?«, stieß sie atemlos hervor.
»Du willst einen Handel? Du weißt nicht, wie gefährlich dieser Wunsch ist.«
Natürlich wusste sie es.
»Bitte.«
»Nun, wie wäre es mit deinem Erstgeborenen?«
»W-was?«
»Oder du könntest zehn Jahre lang meine Dienerin sein und dich nur noch auf Knien fortbewegen. – Nein, warte.« Er senkte die Stimme zu einem Raunen, und ihr lief es eiskalt das Rückgrat hinunter. »Das kann ich dir auch ohne Handel befehlen. Du bist in den Grenzwald eingedrungen.«
»Ich … habe schon verstanden. Du willst dich einfach nur über mich lustig machen.« Sie holte tief Luft. »Du weißt nicht, wie das ist, nicht? Du hast keine Ahnung davon, jeden Tag Hunger zu haben und nicht zu wissen, wie du deine Familie ernähren sollst. Du musst nicht zusehen, wie deine Mutter immer weniger wird, und du musst auch nicht jemanden heiraten, den du verabscheust.«
Er hob eine Augenbraue und betrachtete sie nachdenklich. Ein Funken Hoffnung stieg in ihr auf.
»Und deshalb glaubst du, ich würde dich einfach so mit an den Hof des Königs nehmen? Wer bist du, dass du es wagst, dies zu erbitten?«
»Es wird mir gelingen, ihn zu sprechen, ob du mir nun hilfst oder nicht.«
Er lachte, und diesmal klang es fast heiter.
»Vielleicht wäre es amüsant, dir bei der Suche zuzusehen. Willst du dich durch den Schnee graben und unter Baumwurzeln nachschauen?«
»Vielleicht weiß ich ja, wonach ich suchen muss und wie ich hineinkomme.«
»Vielleicht würden wir dich sogar einlassen, nur um darauf zu wetten, wie lange du überlebst.«
»Vielleicht findet der König meinen Vorschlag ja äußerst interessant. Es … es geht um etwas von großer Bedeutung!«
Er schnaubte verächtlich. »Ja, von großer Bedeutung für dich! Ein wenig magischer Glanz, ein paar Küsse – und schon ist deinesgleichen vollkommen betört.«
»Das meinte ich ganz und gar nicht!«, rief Tia entrüstet.
Er zuckte bloß mit den Schultern.
Tia überlegte fieberhaft. Gab es nichts, mit dem sie ihn locken konnte?
»Stell mir doch eine Aufgabe!«
Er musterte sie mit boshaftem Blick.
»Etwas, das dir schwerfällt?«
Tia nickte beklommen. Hoffentlich würde er nichts Unmögliches von ihr verlangen. Endlich, endlich bekam sie ihre Chance! Sie musste zum Feenkönig, um so ziemlich jeden Preis.
»Schön. Sie lautet: Höre auf, mich zu langweilen.«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Das ist nicht im Entferntesten witzig.«
»Das sollte es auch nicht sein.«
»Hast du etwa Angst, dass ich dich hereinlege? Oder gewinne?«
Seine Augen wurden schmal.
»Dann lass uns einen Handel eingehen, Mensch. Wenn du das Bogenturnier eures Königs gewinnst, werde ich dich unter meinem Schutz ins Feenreich bringen. Versagst du, wirst du nie wieder versuchen, uns zu finden.«
Was für ein merkwürdiger Handel! Tia legte die Stirn in Falten. Sollte sie es nicht schaffen – wie wollte er kontrollieren, ob sie sich später daran hielt?
»Sei versichert, du würdest ein Zuwiderhandeln bereuen.«
»Das Königliche Bogenturnier …« Wie stellte er sich das vor? Selbst wenn sie sich als Mann verkleidete, da war die Anmeldung … sie gehörte keinem adeligen Haus an, und der König schottete sich ab gegen das gemeine Volk – aus gutem Grund. War es möglich, sich einzuschmuggeln? Irgendwie musste es klappen …
Sie sah sein spöttisches Grinsen.
»Lass alles meine Sorge sein. Am Tag des Turniers öffne in der Früh dein Fenster.«
»Mein Fenster? Was hast du vor? Du weißt gar nicht, wo ich wohne!«
Er schaute sie nur mitleidig an.
»Wie lautet dein Name?«
»Tia.«
»Nun, Tia. Sind wir uns einig?«
»Was willst du dafür?«
»Eine winzige Gefälligkeit zu seiner Zeit. Nichts, was du nicht zu geben bereit wärst.«
Sie nickte langsam. »Es klingt … gerecht. Halt, warte … wenn ich gewinne, will ich umgehend ins Feenreich gebracht werden.«
Ihr war, als würde sein Mundwinkel zucken.
»Abgemacht. Dann geh nach Hause und versichere dich deines Könnens. Du wirst keine zweite Chance bekommen.«
Tia sah zu ihm hoch. Er überragte sie wirklich um einen Kopf. Sie hätte gern seinen Namen erfahren, da er ihn aber nicht von sich aus genannt hatte, wagte sie nicht zu fragen.
»Danke«, sagte sie.
»Bedanke dich niemals bei einer Fee.«
»Warum nicht?«
»Weil du damit eingestehst, ihr verpflichtet zu sein. Sie könnte eine neue Forderung stellen. Eine, die du nicht erfüllen kannst.«
»D–. Ist gut.«
Diesmal war sie sicher, ein winziges Lächeln gesehen zu haben. Dann trat er zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Er wandte sich zu ihr um und strich dem Schwarzen über den Hals.
»Bleib auf dem Pfad. Weiche nicht nach links oder rechts ab, egal, was du hörst.«
»Was hast du vor?«
»Mantroks jagen. Die beiden, die noch übrig sind.«
Sie erschauerte.
»Ich habe ihre Spuren gesehen. Die Biester müssen riesig sein.« Die Geschichten fielen ihr ein, normalerweise benötigte man weit über ein Dutzend Männer, um auch nur einen zu töten. Er musste ein unvorstellbar geschickter Jäger sein. »Du … bist nicht vom Pferd gefallen.«
Er schnaubte. »Natürlich nicht.«
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Auf dem Nachhauseweg spürte Tia die Kälte kaum, und auch der Hunger rumorte nicht so schmerzhaft in ihrem Magen. Es war ihr egal, dass dieser dunkle Feenmann ihr vermutlich nur deshalb half, weil er sie versagen sehen wollte. Sie war erfüllt von dem Gedanken, dass sie eine Chance bekommen würde, dem König des Grünen Volkes ihre Bitte zu unterbreiten. Und dann hing alles davon ab, was sein Preis war, damit er den Fluch zurücknahm, der das Land in Schnee und Eis erstarren ließ. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit der Kälte zu tun hatte.
Du könntest zehn Jahre lang meine Dienerin sein und dich nur noch auf Knien fortbewegen.
Sie war nicht sicher, ob es wirklich nur als Scherz gemeint war.
Zuhause angekommen wechselte sie lediglich die vom Schnee durchnässte Kleidung und aß ein paar Bissen. Mutter war noch immer nicht zurückgekehrt, und Bertram war ebenfalls unterwegs. Heute hätte er beim Ausbessern der Reusen helfen sollen, aber vermutlich war er stattdessen mit Wenzel zusammen; vielleicht tranken sie bei ihm zu Hause Rübenschnaps oder taten etwas anderes, von dem sie wusste, dass es Mutter unglücklich gemacht hätte. Jedenfalls hatte er wieder nicht ans Holzhacken gedacht, der Stapel an der Außenwand der Hütte war ganz erheblich geschrumpft. Sie würde es morgen selbst erledigen, sonst saßen sie in der Kälte. Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte, schulterte sie wieder ihren Bogen und brach auf. Sie wollte das letzte Licht des Tages nutzen, um zu üben.
Sie durchquerte das Dorf und wanderte bis zum nahegelegenen Waldrand. Dann suchte sie nach Zapfen und setzte sie ins Geäst mehrerer Bäume. Sie ging so weit wie möglich auf Distanz und versuchte, sie rasch hintereinander zu treffen. – Es war viel zu leicht. Sie brauchte etwas, das sich vom Hintergrund besser abhob, um den Abstand vergrößern zu können. Und ein Ziel, das sich bewegte. Was auch immer im Wettbewerb verlangt wurde, sie würde vorbereitet sein.
Anschließend suchte sie Jasper auf und bat ihn um Kleidung für das Turnier, denn sie traute dem Feenmann nicht über den Weg.
Der Händler zog aus einer seiner Kisten ein Wams mit Überwurf nebst Hose, das für einen Adeligen aus einem der ärmeren Häuser passend sein mochte, außerdem etwas Stoff. Da Tia nicht einmal ein elendes Kaninchen als Anzahlung leisten konnte, verlangte er den dreifachen Preis des wirklichen Wertes. Sie hasste es, so hoch in seiner Schuld zu stehen, aber sie hatte keine Wahl. Er verschnürte die Kleidung zu einem Bündel, und als sie sich verabschiedete, drückte er es ihr zusammen mit einem kleinen Beutel in die Hand.
»Sei so gut, bring das Salz bei Maria vorbei. Sie hat es bestellt und noch nicht abgeholt.«
Tia nickte und machte sich auf zur Hütte der Witwe. Sie musste mehrfach gegen die Haustür hämmern, bis ihr endlich geöffnet wurde. Maria bat sie herein und schloss rasch die Tür hinter ihnen. Es war eiskalt in der winzigen Stube. Tia reichte ihr das Säckchen, und die knochigen Finger der Alten schlossen sich darum.
»Ach, ich danke dir.« Sie schenkte ihr ein fast zahnloses Lächeln. »Ich habe nur noch einen kleinen Rest, dabei ist es das Einzige, das wirklich etwas nützt. – Setz dich doch, ich bekomme so selten Besuch. Allerdings kann ich dir keinen Tee anbieten.«
»Ich bin nicht durstig«, antwortete Tia sofort. Maria humpelte zu einem Stuhl und Tia nahm zögernd am Tisch ihr gegenüber Platz. Eigentlich wollte sie nach Hause, aber Maria tat ihr leid. Sie schaute zum Fensterbrett, wo die weißen Körnchen auf dem dunklen Holz eine feine Linie bildeten. Maria war ihrem Blick mit den Augen gefolgt.
»Ich weiß ja, ihr jungen Leute glaubt nicht mehr so recht daran, aber ich sage dir, die Feen sind noch da.«
»Ich zweifle nicht daran, dass sie noch da sind. – Bloß denke ich nicht, dass Salz sie aufhalten würde«, ergänzte sie wahrheitsgemäß.
»Oh doch, es schützt vor ihren Zaubern. Und sie können meine Schwelle nicht übertreten, ich erneuere es auch vor der Tür immer wieder. Mein Sohn schimpft dann mit mir, ich soll es lieber in die Suppe tun. – Habe ich dir erzählt, dass ich sie schon einmal tanzen sah?«
Ungefähr hundert Mal. »Erzähl mir davon.«
Ein seliges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Alten aus.
»Sie sind so wunderschön. Damals, im Wald … als die Sonne noch wärmte und man barfuß laufen konnte. Ich war kaum älter als du, im Nachbardorf war Erntefest, ich hatte zu lange getrödelt und es dämmerte bereits … da sah ich sie, mitten auf der Lichtung.« Auf Marias Zügen lag ein inneres Leuchten, sie war völlig versunken im Zauber der Bilder, die aus ihrem Gedächtnis aufstiegen. »Ich hätte am liebsten mitgetanzt, aber ich hatte viel zu viel Angst, also habe ich mir Moos in die Ohren gestopft, damit mich die Musik nicht lockt, und mich versteckt. Wenn sie mich entdeckt hätten, wer weiß, vielleicht hätten sie mich in eine Fledermaus verwandelt. Oder ich hätte tanzen müssen, bis ich tot umgefallen wäre.«
»Erzähl mir von dem Fluch«, bat Tia. Sie kannte die Geschichte, aber manchmal fiel Maria ein neues Detail ein, auch wenn man nicht sicher sein konnte, ob das eine echte Erinnerung war oder ihrer Fantasie entsprang.
Maria runzelte nachdenklich die Stirn.
»Es ist inzwischen sechzehn Jahre her, ich weiß es deshalb so genau, weil du zu diesem Zeitpunkt zu uns ins Dorf gebracht wurdest. Du warst nicht älter als zwei damals. Sie begehrten die gleiche Frau, unser König Raimar und der König des Grünen Volkes. Bekommen hat sie letztlich keiner. Sie starb. Und der Feenkönig verfluchte das Land. Es war seine Rache, weil er dem König die Schuld gab an ihrem Tod.«
Tia nickte. Diese Version war ihr vertraut.
»Und jetzt«, fuhr Maria fort, »beobachten sie uns und lachen sich ins Fäustchen. Selbst wenn der Winter noch einmal sechzehn Jahre währt, für ein Feenwesen ist das gar nichts.«
»Bloß dass wir Menschen keine weiteren sechzehn Jahre durchhalten«, erwiderte Tia. »Nicht einmal annähernd.«
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Als sie die Hütte betrat, saß Mutter im Schein einer Kerze am Küchentisch, die unvermeidliche Näharbeit in der Hand. Müde hob sie den Kopf. Die tief eingegrabenen Linien auf ihrer Stirn ließen sie wie eine uralte Frau wirken.
Tia legte ihr Bündel ab und hoffte, dass Mutter nicht nachfragte, dann hängte sie die Jacke an den Haken und stellte die Schuhe darunter.
»Tut dein Rücken wieder weh?« Sie rieb ihre Hände und hauchte hinein, um das Gefühl in den Fingern zurückzubekommen.
Mutter seufzte tief. »Nicht mehr und nicht weniger als sonst. Lisbet hat ihr Kind geboren. Es wird nicht lange am Leben bleiben, es ist zu schwach. Ihr Mann hat schlimmen Husten. Es ist dieser verfluchte Winter, der Menschen wie uns zu früh ins Grab holt. Und du hast es in der Hand, dein Leben zu verbessern, und hörst nicht auf mich.«
»Hast du …«
Mutter nickte. »Ich weiß Bescheid. Bertram kam vorhin kurz vorbei.«
»Es tut mir leid.«
Mutter presste die Lippen fest zusammen und senkte den Blick wieder auf ihre Arbeit.
»Du wirst es bereuen. Ganz sicher wirst du das.«
Tia griff sich das Bündel und flüchtete in ihre Kammer. Sie legte Nadel, Faden und Schere bereit, dann zog sie eines der abgegriffenen Bücher vom Regalbrett und durchsuchte es. ›Die Geschichte von Venovia‹ war eines der langweiligsten Bücher, das sie besaß, aber irgendwo waren die Adelshäuser verzeichnet und mit ihnen die Abbildungen ihrer Wappen. Im Schein der Kerze begann sie nun, Wams und Hose für ihre schmale Figur umzunähen, wenigstens sollten die Sachen gut sitzen. Danach wählte sie das Wappen eines der kleinen, unbedeutenden Häuser des Landes aus, das hoffentlich keine Turnierteilnehmer stellte. Wenn doch, wäre sie als Hochstaplerin entlarvt. Was würde dann mit ihr passieren? Welche Strafe stand darauf? Sie wollte besser nicht darüber nachdenken.
Sie fertigte aus den Stoffen ein Wappen mit einem Fisch und einer Raute, das sie mit winzigen Stichen auf die Brust des Wamses nähte. Sie stach sich die ungeübten Finger blutig und mühte sich die halbe Nacht lang. Mit vor Müdigkeit brennenden Augen betrachtete sie das Ergebnis. Es war kein Meisterwerk, aber für ihre Zwecke dürfte es genügen. Nach kurzem Zögern versteckte sie es unter der Matratze und kroch erschöpft ins Bett. Das Heulen der Wölfe, die hungrig draußen um die Dornenhecke strichen, hielt sie noch eine Weile wach, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
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Gleich bei Sonnenaufgang stieg Tia vor den anderen aus dem Bett. Wenn dieser Winter nicht seit sechzehn Jahren andauern würde, wäre jetzt der Beginn des Frühlings. Man erkannte die Jahreszeit daran, wann die Sonne auf- und unterging. Im grauen Licht des Morgens aß sie Brot und Pökelfleisch allein am Tisch in der Stube, und das war ihr gerade recht. Anschließend hackte sie draußen Holz, bis sie es an der Außenwand zum Dach der Hütte stapeln konnte. Als sie fertig war, rieb sie die Sehne ihres Bogens neu mit Bienenwachs ein und überprüfte ihre Pfeile. Manche musste sie ersetzen, manche benötigten bloß neue Federn. Sie hatte Haselzweige in ihrer Kammer getrocknet und bearbeitet, sie würde sie noch einmal geradebiegen müssen und dann mit Schaft und Spitze versehen. Aber zuerst musste sie wieder an den Waldrand zum Üben.
Diesmal war sie besser vorbereitet. Sie hatte sich erinnert, dass in Mulders Scheune ein kleines, fahrbares Katapult lagerte. Man konnte es mit dem Fuß auslösen, und es funktionierte einwandfrei bis auf das Schleuderseil, das sich leicht erneuern ließ. Sie zahlte ihre letzte Kupfermünze, um es benutzen zu dürfen, und die zwei Mulderschen Söhne zogen es den ganzen Weg entlang bis zur verschneiten Wiese hinter dem Dorf. Mit bloßen Händen grub sie Erde und Steinchen aus und befüllte damit kleine Leinensäckchen. Nun konnte sie auf Ziele schießen, die schneller als ein Vogel durch die Luft flogen.
Sie hatte gerade ihre letzten Pfeile verschossen und wollte zum Einsammeln losziehen, da hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie fuhr herum. Wenzel stand mit einem zynischen Grinsen da und ließ die Handflächen zusammenklatschen, als würde er ihr Beifall zollen.
»Ich sehe, du wühlst gern im Dreck.« Er deutete mit dem Kinn auf ihre schmutzigen Finger. Langsam bewegte er sich näher, und Tia wurde bewusst, wie breit und kräftig er war. Sie verspürte den verzweifelten Drang, wegzulaufen, aber der Stolz verbot es ihr. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Sie reckte das Kinn vor.
Er trat unangenehm dicht an sie heran, die Ausdünstung nach abgestandenem Bitterkrautbier stieg ihr in die Nase und sie atmete flacher.
»Glaubst du, ich will so eine wie dich? Sieh dich doch an! Du bist ein Niemand, du hast nichts, nicht mal einen ehrbaren Namen. Und dann wagst du es, dich über mich lustig zu machen?« In seinen Augen glitzerte es gehässig. »Wer soll dich wollen, hm? Ich hätte dich aus Mitleid genommen, bloß aus Mitleid!«
Tia schnaubte. »Aus Mitleid also. Du tust viel aus Mitleid, nicht? Wahrscheinlich war es auch Mitleid, weshalb Berit von dir schwanger wurde. Hast du gedacht, ich weiß es nicht?«
Auf Wenzels Gesicht bildeten sich hässliche rote Flecken.
»Böse Verleumdung!«
»Bertram erzählt so einiges, wenn er betrunken heimkommt. Sie ist wegen dir ins Wasser gegangen. Du bist durch und durch verkommen, und du widerst mich an!«
»Verdammtes Miststück!« Er stürzte sich auf sie und packte ihre Arme. Tia taumelte ein paar Schritte rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baum stieß, und Wenzel drängte sie heftig keuchend dagegen. Sein Gesicht war viel zu nah, und Tia drehte den Kopf weg. Sie spürte seinen feuchten Mund und dann einen Schmerz an ihrem Hals. Seine Hände schienen überall zu sein, und er zerrte an ihrer Jacke. Sie bekam eine Hand frei, riss blitzschnell den Dolch aus ihrem Gürtel, und bohrte die Spitze in seine Seite, gerade so tief, dass er es deutlich fühlte. Er quiekte auf und erstarrte.
»Lass mich los«, zischte Tia, »sonst schlitze ich dich auf wie das Schwein, das du bist.«
Sein Griff löste sich, er stolperte rückwärts. Mit geweiteten Augen glotzte er sie an. Er murmelte etwas Unverständliches, dann wandte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen.
Tia lehnte sich an den Stamm, froh, dass sie an etwas Halt fand. Ein Schluchzen drängte sich ihre Kehle hoch und sie bebte am ganzen Leib. Eine Weile stand sie nur da, voll ohnmächtiger Wut und Scham. Dann tastete sie mit zittrigen Fingern ihren Hals ab. Hatte er sie tatsächlich gebissen? Es blutete nicht, würde aber einen heftigen blauen Fleck geben. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen und rieb die Stelle mit Schnee ab, bis ihre Haut ganz taub war. Zuhause würde sie es mit einem Tuch verbergen, es würde Mutter sonst bloß zusätzlichen Kummer bereiten. Sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie Tag und Nacht Holz gehackt. Dennoch zwang sie sich dazu, die Pfeile zusammenzusuchen. Wenn sie das Turnier gewinnen wollte, musste sie sich ihres Könnens sicher sein.
Sie übte stundenlang und hörte erst auf, als ihre Finger so steifgefroren waren, dass sie kaum noch einen Schuss abgeben konnte. Am nächsten Tag würde sie weitermachen, und auch am übernächsten. Und dann würde sie ihr Schicksal herausfordern.
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Es war die letzte Nacht vor dem Turnier, und als sie am Abend ihre Kammer betrat, fand sie dort Bertram neben dem Bett herumkriechend vor. Seit dem unseligen Gespräch über die Feen hatte sie ihn nicht mehr getroffen. Der kleine Schrank stand offen und sein Inhalt war herausgezerrt, das Bettzeug lag über den Boden verteilt. Keines ihrer Bücher befand sich noch auf seinem Platz im Regal, sie lagen allesamt zerfleddert umher. Empört schnappte Tia nach Luft.
»Irgendwann finde ich diesen Unfug über die Feen, und dann verbrenne ich alles.« Bertram sprach mit schwerer Zunge, und in seinen Augen flackerte der Hass. Er fasste neben sich und hielt etwas in die Höhe.
»Dafür habe ich das entdeckt.« Triumphierend schwenkte er das Wams mit dem aufgenähten Wappen hin und her. »Woher hast du das, und warum versteckst du das unter der Matratze?«
Tias erster Impuls war, sich auf ihren Bruder zu stürzen und es ihm zu entreißen, aber das würde ihn erst recht aufstacheln.
»Das ist meines, ich kann es aufheben, wo ich will«, antwortete sie mühsam beherrscht.
»So was tragen die feinen Herren.«
»Ja. Und?«
»Für was brauchst du das?«
»Mein altes Zeug taugt nicht mehr.«
»Tja … meines auch nicht. Du musst ja Geld im Überfluss haben, wenn du Wenzel so abblitzen lässt.«
»Heirate diesen Widerling doch selbst!« Tia spürte bittere Gallenflüssigkeit die Kehle aufsteigen.
»Was hast du gesagt?«, zischte Bertram. Er richtete sich auf und kam drohend auf sie zu, das Wams wie eine Trophäe in der Faust.
Tia griff danach, doch er stieß ihr so heftig gegen die Brust, dass sie stürzte.
»Weißt du was?« Bertram pfefferte das Wams auf den Boden, ließ sich auf die Knie fallen und zog ein Messer. »Ich will mal nicht so sein. Wir teilen.«
Es gab ein ratschendes Geräusch, als die Klinge durch den Stoff fuhr.
»Hör auf!«, kreischte Tia. Sie war mit einem Satz auf den Beinen und warf sich auf ihn, irgendwie musste sie seinen Arm zu fassen bekommen und ihn aufhalten, es war ihr gleich, ob sie sich dabei verletzte. Er schüttelte sie ab, und gehässig lachend schnitt er den Stoff in Fetzen. Noch nie hatte Tia ihren Bruder so erlebt.
Mit einem Aufschrei zog sie ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht.
Er versetzte ihr eine Ohrfeige, dass sie meinte, ihr Kopf würde zerspringen. Und dann stolperte er einfach hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Ungläubig starrte Tia ihm nach.
Dann breitete sie mit bebenden Händen die Überreste des Gewandes vor sich aus, raffte sie zusammen und schleuderte sie in eine Ecke. Tränen der Wut liefen über ihr Gesicht. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort. Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Irgendwann verzog sie sich ins Bett und rollte sich ganz eng zusammen. Jetzt konnte sie ihre Hoffnung nur noch auf ihn setzen.
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Tia beobachtete die bleichen Finger des Lichts, die durch die Läden in ihre Kammer krochen. Viel zu früh war sie erwacht und hatte sich im Bett umhergewälzt, doch keinen Schlaf mehr gefunden. Mit einem leisen Stöhnen schlug sie die Decke zurück und setzte die Füße auf die kalten Dielenbretter.
Am Tag des Turniers öffne in der Früh dein Fenster.
Mit klopfendem Herzen huschte sie zum Fenster, zog beide Flügel auf und stieß die hölzernen Läden auf. Eisige Luft strömte über sie hinweg und ließ sie frösteln. Sie beugte sich hinaus und ließ den Blick über die Dorfstraße schweifen – draußen war nichts Auffälliges zu entdecken. Hatte sich der dunkle Feenmann doch nur über sie lustig gemacht? Enttäuscht schloss sie das Fenster. Sie lief ins Bad, um sich für die Reise vorzubereiten, und war. wenig später in ihren abgetragenen Sachen zurück.
Noch einmal öffnete sie einen der Flügel, doch draußen wirbelten nur die Flocken still zu Boden. Da fiel ihr Blick aufs Fensterbrett – hier lag etwas, halb verdeckt vom Schnee. Sie griff danach, wich in die Kammer zurück und schlug das Fenster zu. In der Hand hielt sie drei identisch aussehende Pflänzchen. Zwei davon legte sie auf dem Bett ab, die dritte drehte sie fasziniert zwischen den Fingern. Auf einem schlanken Stängel saß ein kugelförmiger und doch filigraner Blütenstand, der aus lauter zarten Sternen bestand, so leicht, als könne der geringste Windhauch sie davontragen.
»Was soll ich tun?«, flüsterte sie, und als ihr Atem die Kugel streifte, löste sie sich in ihre Bestandteile auf. Einzelne Sternchen wehten davon, und plötzlich lag zu ihren Füßen ein Stapel ordentlich gefalteter Kleidung. Unwillkürlich machte sie einen kleinen Satz rückwärts und ließ den Stängel fallen. Ein Feenzauber war am Werk gewesen, hier in ihrer schäbigen Kammer! Sie ging auf die Knie und strich andächtig über den feingewebten Stoff des obersten Kleidungsstücks. Er fühlte sich vollkommen echt an. Dann faltete sie ihn auseinander. Mit einem Finger fuhr sie das kunstvolle Muster nach. Nie hatte sie etwas vergleichbar Kostbares gesehen. Sie untersuchte den ganzen Stapel. Vor ihr lag die komplette Ausstattung eines Edelmannes, von einem wärmenden Wams mit Überwurf bis hin zu feinster Unterkleidung. Auf der Brust war ein Wappen aufgestickt, es zeigte ein weißes Pferd und eine Tanne. Sie zog sich aus und legte die neuen Sachen an. Alles passte so genau, als hätte jemand Maß genommen. In ihrem Geist entstand das Bild des Mannes mit den dunklen, spöttischen Augen. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich niemals bei einer Fee bedanken durfte, und sie lächelte.
»Danke«, wisperte sie.
Dann band sie ihr Haar straff nach hinten und hängte sich den Proviantbeutel um, den sie bereits am Abend vorbereitet hatte. Vorsichtig verstaute sie die beiden verbliebenen Blumen in einer Tasche des Umhangs und lief in die Stube, wo sie sich den Köcher umschnallte und den Bogen schulterte. Sie lauschte kurz – doch es blieb weiterhin alles still, weder ihre Mutter noch Bertram würden sie so zu Gesicht bekommen. Mutter würde in ihrer Kammer eine Nachricht vorfinden, in der sie ihr von ihrem Entschluss berichtete, eine Arbeit als Aushilfe auf einem Gutshof anzunehmen. Sie erfand einen Namen für den Besitzer und siedelte den Hof in einer recht entlegenen Gegend an, in die es selten jemanden aus dem Dorf verschlug. Wie Tia es einschätzte, würde Mutter sich zwar wundern, doch mit der Aussicht auf ein paar Kupfermünzen nicht allzu besorgt sein. Leise verließ sie die Hütte.
Sie zog die mit weichem Fell gefütterte Kapuze tief ins Gesicht und folgte dem Weg aus dem Dorf hinaus. Als das letzte Haus außer Sicht gekommen war, blieb sie stehen. Sie brauchte ein Pferd, ansonsten musste sie jetzt eines stehlen, um rechtzeitig im Schloss einzutreffen. Ein solcher Zauber schien ihr unmöglich, ein Pferd war ein lebendes Wesen und kein Kleidungsstück.
Das lass meine Sorge sein … Nun gut. Sie tastete nach den Blumen und holte eine hervor. Unschlüssig drehte sie sie in der Hand. War dies die richtige? Oder spielte es keine Rolle, welche von beiden sie wählte? Sie hob sie ein wenig höher. Ihr Atem hatte kaum die zarten Sternchen gestreift, als diese sich lösten und davonsegelten. Tia blinzelte. Ein Pferd stand direkt vor ihr, weiß wie frisch gefallener Schnee. Es betrachtete sie aufmerksam aus klugen, dunklen Augen. Zögernd streckte sie die Hand aus, und das Pferd reckte den Hals, um sie mit seiner samtenen Nase zu berühren.
»Du siehst so echt aus«, flüsterte Tia. »Und du bist so wunderschön.« Die Stute schnaubte und Tia strich ihr über das Fell. Es fühlte sich warm an und lebendig. Sie trat an die Seite des Pferdes und ordnete die Zügel, dann schwang sie sich in den Sattel.
»Kennst du den Weg?«, fragte sie.
Die Stute wieherte leise.
»Dann bring mich zum Schloss.«
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Tia erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal die Schönheit der weiten, unberührten Landschaft bemerkt hatte. Die Sonne hatte den Dunst vertrieben und brachte den Schnee zum Glitzern. Die hohen Bäume, die den Weg säumten, trugen üppige weiße Gewänder und der Atem des Pferdes stieg in zarten Wolken in den tiefblauen Himmel. Die Stute schien nicht müde zu werden, Tia überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen, und sie flogen dahin. Ein einziges Mal gestattete sie sich eine kurze Rast, um ihren Proviant zu verzehren, dann ritt sie weiter. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch der Weg führte stetig leicht bergan, das Schloss konnte also nicht mehr weit entfernt sein. Mit einem Mal wurde die Stute langsamer, und schließlich blieb sie stehen.
»Was ist?«, fragte Tia und strich ihr über den seidigen Hals. Sie blickte sich um, doch war nichts Verdächtiges zu bemerken. Da war nur eine endlose, verschneite Fläche, durchbrochen von einigen Bäumen. Das Pferd stand völlig gelassen da.
»Natürlich …« Tia griff in ihre Tasche und zog die letzte Blume heraus. Vermutlich war es an der Zeit, auch wenn sie nicht recht wusste, welchen Zauber diese wirken sollte. Sie hauchte darüber, und die Sternchen flogen davon. Tia sah ihnen lange nach. Sie wartete, aber nichts geschah. Sie betrachtete ihre Hände. Es waren immer noch die schmalen Hände eines Mädchens. Sicherheitshalber tastete sie unter der Kapuze nach ihrem zurückgebundenen Haar. Es war unverändert lang. Tia atmete auf. Es wäre mehr als befremdlich gewesen, in einen jungen Mann verwandelt worden zu sein. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht war es besser, sich das Haar abzuschneiden, denn irgendwann würde sie ihre Kapuze abnehmen müssen. Doch das würde sie hinauszögern, möglicherweise kam sie ja drum herum. Ihre Stute riss sie aus ihren Überlegungen, sie scharrte mit einem Huf, dass der Schnee nur so aufflog.
»Du willst weiter, meine Schöne? Dann lauf!«
Wenig später standen die Bäume dichter zusammen, doch der Weg wurde immer breiter. Und als sie aus einem Waldstück herausritt, lag das Schloss auf dem Hügel vor ihr. Seine erhabenen Mauern waren von einem sehr hellen Beige, das fast weiß wirkte, und auf allen Türmen wehten die Banner in den königlichen Farben Weiß und Blau. So viele Reiter hatten das riesige Eingangstor passiert, dass der Schnee ganz festgetreten war, und die Hufe klapperten laut auf dem Pflaster. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ritt Tia an den Wachen vorbei im Schlosshof ein. Der weitläufige Platz war beinahe menschenleer, doch wandte man sich nach rechts, erkannte man eine Vielzahl bunter Zelte, die sich fröhlich von der weißen Fläche abhoben. Tia lenkte ihre Stute darauf zu. Hier wimmelte es von Menschen, aber keiner schenkte ihr Beachtung, bis auf einen Mann in Livree und exakt gestutztem Backenbart. Mit einem Schriftstück in der Hand und einem gewichtigen Gesichtsausdruck eilte er auf sie zu. Seine Augen huschten zu dem aufgestickten Wappen auf ihrer Brust und dann zurück zum Papier, wo er an einer Stelle einen kurzen Vermerk setzte.
»Willkommen, Graf Tianor von Frostwald! Wenn Ihr absitzen und mir folgen wollt. – Hannes?« Ein diensteifriger Stallknecht, nicht älter als zwölf und dünn wie eine Zaunlatte, tauchte hinter ihm auf. Tia stieg ab und überließ dem Jungen ihre Stute. Sie verzog kurz das Gesicht, als sie wieder auf dem Boden stand, ihre Muskeln waren stundenlanges Reiten nicht gewohnt. Der Livrierte deutete mit der Hand zur rückwärtigen Seite des Schlosses.
»Dort liegen die Ställe, gleich im Anschluss findet Ihr den Übungsplatz, weiter links hinter der Gartenanlage den Turnierplatz. Ich geleite Euch zu Eurem Zelt und erkläre Euch alles Nötige.«
Tia folgte ihm und lauschte seinen Ausführungen. Es war ihr nicht klar gewesen, dass jeder Teilnehmer in einem eigenen Zelt untergebracht war. Am Abend war noch ein Festbankett mit anschließendem Tanz bis tief in die Nacht vorgesehen, was ihr normalerweise einen ziemlichen Schrecken eingejagt hätte. Sie konnte nicht tanzen und beherrschte schon gar nicht die Schritte als Mann, und das hier ging sicherlich weit über das Gehopse auf den Dorffesten hinaus. Doch noch viel schlimmer war die Angst, beim Turnier zu versagen. Bis jetzt hatte sie es verdrängt, aber nun merkte sie, dass ihre innere Unruhe immer mehr zunahm. Sie musste einfach gewinnen, es war die einzige Möglichkeit, dem König des Grünen Volkes ihren Vorschlag zu unterbreiten. Auf dem Weg zum Zelt beobachtete sie die anderen Teilnehmer. Sie entdeckte niemanden, der so jung war wie sie, es waren allesamt erfahrene Männer. Sie standen in Gruppen zusammen und scherzten oder sie stapften durch den festgetrampelten Schnee zum Übungsplatz, um sich noch einmal ihres Könnens zu versichern. Dabei strahlten sie die Selbstsicherheit und Sorglosigkeit des Adels aus. Auf ihrer Brust prangten stolz die Wappen der verschiedenen Häuser des Landes. Für sie gab es hier nichts als Ruhm zu ernten, und für keinen von ihnen stand wirklich etwas auf dem Spiel.
Am Zelt angelangt verbeugte sich der Diener vor ihr, und da sie nicht recht wusste, was die Etikette von ihr verlangte, nickte sie ihm zu. Er eilte davon, vermutlich zum nächsten Neuankömmling, und Tia schlüpfte in ihr Zelt. Mit einem tiefen Seufzer schlug sie die Kapuze zurück – und blieb abrupt stehen. Der Feenmann lehnte am mittigen Zeltpfosten, ein Bild lässiger Eleganz. Er trug ähnliche Kleidung wie sie, jedoch in Mitternachtsschwarz und Silber. Nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass er ein unsterbliches Feenwesen war. Eine Aura von Macht umgab ihn und sie unterdrückte den Impuls, zurückzuweichen.
Er hatte ein schmales Lächeln für sie übrig.
»Du bist also tatsächlich gewillt, dich heute zu blamieren.«
Tia fühlte ihre Wangen heiß werden.
»Das habe ich nicht vor.«
»Vorhaben sicher nicht. Aber du wirst es tun.«
»Bist du in mein Zelt gekommen, um mich zu beleidigen?«
»Kannst du denn tanzen? Ich glaube nicht.«
»W-was?« Tia blieb der Mund offenstehen.
Sein Lächeln war breiter geworden. Offenbar machte es ihm Spaß, sie zu brüskieren.
»Das ist grad nicht so wichtig.« Sie schluckte und beschloss, das Thema zu wechseln. »Machst du dir keine Sorgen, dass man dich hier findet? Der König hat immerhin ein Kopfgeld auf euch ausgesetzt …«
»Glaubst du, ich zeige mich ihnen in meiner wahren Gestalt?«
Auf einmal veränderte sich sein Gesicht, seine Züge wurden menschenähnlicher und weniger perfekt. Das blauschwarze Haar war nun kürzer als schulterlang, so dass sie deutlich die Ohren sah, die nicht länger spitz waren. Auch war die Nase nicht mehr ganz so vollkommen, der Mund weniger sinnlich. Aber er sah noch immer atemberaubend aus.
Innerhalb eines Wimpernschlags stand er wieder in seiner Feengestalt vor ihr. »Hast du dich nicht gefragt, was die dritte Blume bewirkte?«
»Das habe ich. Aber ich konnte keine Veränderung bemerken.«
»Dann komm näher.«
Irritiert sah sie ihn an und trat langsam auf ihn zu.
»Ich beiße dich nicht. Ich will dir nur etwas zeigen.« Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Die blanke Klinge blitzte hell auf, als er ihn ihr entgegenstreckte. Vorsichtig nahm Tia ihn in die Hand und achtete dabei darauf, nicht die Finger des Feenmannes zu berühren. »Du kannst dich drin spiegeln.«
Er klang ungeduldig.
Tia starrte ihr Abbild an. Die erschrockenen Augen eines jungen Mannes mit kinnlang geschnittenem, braunem Haar starrten zurück.
»Oh! … Du hast mich verwandelt!« Unwillkürlich fasste sie nach ihrem Zopf.
»Nein. Ich habe einen Schleier über dich gelegt, der alle menschlichen Augen täuscht. Nur du kannst noch die Wirklichkeit erkennen.«
Sie gab ihm die Waffe zurück, doch diesmal hielt er ihre Hand fest. Tia zuckte zusammen. Was hatte er vor? Er streifte ihren Ärmel zurück und tastete Unterarm und Handgelenk ab, dann ließ er sie los.
»Du hast eindeutig viel geübt.«
»Weil ich gewinnen will.«
»Dann kannst du hoffentlich mit Enttäuschungen umgehen. Du wirst gegen mich antreten müssen.«
Einen Moment lang war Tia sprachlos. Zorn stieg in ihr hoch.
»Wieso tust du das? Du weißt genau, dass ich gegen dich nicht gewinnen kann!« Vermutlich hatte er sich von Beginn an köstlich über sie amüsiert. Am liebsten hätte sie ihm dafür ins Gesicht geschlagen.
Seine Miene war nun eindeutig gelangweilt.
»Vielleicht will ich ja, dass du nie wieder versuchst, uns zu finden.«
»Verdammter Feenmistkerl!«, zischte sie.
»Ich bevorzuge Cyprian.«
Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging hinaus.
Tia blieb nur, seinen Rücken mit Blicken zu durchbohren. Energisch rieb sie sich den Arm, als könnte sie so die merkwürdige Empfindung auslöschen, die seine Berührung verursacht hatte. Sie legte Bogen und Köcher ab, dann ließ sie sich auf das mit Fellen bedeckte Bett sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Sie kämpfte gegen das aufsteigende Schluchzen an. Was tat sie hier noch? Es war schon verrückt genug, gegen all diese erprobten Schützen anzutreten. Es musste ihm ein unfassbares Vergnügen bereitet haben, diesen grausamen Scherz mit ihr zu treiben und dann mit einem einzigen Satz all ihre Hoffnungen zu zerstören. Das Schlimme war, dass er sich genauso verhalten hatte, wie sie es in ihren Aufzeichnungen über das Grüne Volk gelesen hatte. Sie hätte es wissen müssen. Und dennoch, es widerstrebte ihr zutiefst, ihn damit durchkommen zu lassen. Sie nagte auf der Lippe herum, während sie nachgrübelte. Vielleicht, ganz vielleicht, hatte sie eine winzige Chance.
Tia verzichtete darauf, auf den Übungsplatz zu gehen, stattdessen suchte sie eine der nahen Feuerstellen auf, wo Spanferkel am Spieß gedreht wurden und ein kräftiger Eintopf in einem riesigen Kessel vor sich hinköchelte. Sie ließ sich von einem der Bediensteten Eintopf in eine Schale füllen, Gemüse war ein seltener Genuss. Während sie ihn still in sich hineinlöffelte, betrachtete sie unauffällig die anderen Anwesenden. Die meisten hier schienen sich zu kennen, sie unterhielten sich und scherzten. Die wenigsten würdigten sie eines Blickes, und wenn, ging er eher durch sie hindurch, als wäre sie nicht vorhanden. Leiser Groll regte sich in ihr. Diese Männer von hoher Geburt hatten nie jagen müssen, um zu überleben. Sie hatten keine Ahnung, wie weh ein leerer Magen tun konnte. Sie wussten nichts davon, steifgefroren vor Kälte den richtigen Moment abzuwarten, um mit dem Pfeil präzise ins Ziel zu treffen. Ein schlecht platzierter Pfeil bedeutete unnötige Qualen für das Tier, und manchmal entkam es. Dann begann die Suche von Neuem.
Gerade hatte sie den letzten Rest aus der Schale gekratzt, da schallte eine Fanfare über den Platz. Dies war der Ruf für die Bogenschützen, sich bereitzumachen, und Tia sah zu, dass sie in ihr Zelt kam, um ihre Waffe zu holen. Sie ließ ihren Umhang zurück und machte sich zusammen mit ihren Konkurrenten zum Turnierplatz auf, der hinter einem tief verschneiten Garten mit hohen Eibenhecken lag. An der schlossabgewandten Seite war eine vierreihige hölzerne Tribüne erbaut, die bereits mit Zuschauern gefüllt war. Lediglich in deren Mitte gab es freie Plätze auf einem überdachten Podest mit Stühlen, deren hohe Lehnen reich mit Schnitzereien verziert waren. Bald würden hier, von weichen Fellen gewärmt, König und Königin mitsamt den engsten Vertrauten sitzen. Die anwesenden Edelleute gaben Tia eine ungefähre Vorstellung davon, wie prächtig erst das Herrscherpaar gekleidet sein musste. Zwar verhüllten die pelzgefütterten Umhänge größtenteils die kostbaren Gewänder, doch blitzten überall Edelsteine und breite Goldketten auf.
Tia folgte den Anweisungen eines in seiner schmucken Livree äußerst blasiert wirkenden Mannes, der die vier Dutzend Teilnehmer in einer Reihe vor der Tribüne Aufstellung nehmen ließ. Verstohlen schaute sie sich nach dem Feenmann um. Ihr wurde sofort klar, wo er sich befinden musste, denn die Damen auf der Tribüne tuschelten untereinander, Seufzer wurden laut, und etliche reckten die Hälse in eine bestimmte Richtung. Er stand an einem Ende der Reihe und trug eine gänzlich gleichgültige Miene zur Schau. Die Aufregung um seine Person schien er gar nicht zu bemerken. Tia sah ihn finster an und umklammerte ihren Bogen fester. Da streifte sie sein Blick und Tia war nicht sicher, ob nicht ein spöttisches Lächeln über seine Lippen gehuscht war. Fanfarenstöße ließen sie zusammenzucken, und die Männer um sie herum nahmen Haltung an. Tia streckte den Rücken durch. Auf einem breiten Weg näherten sich König und Königin mit Gefolge, die Mäntel schleiften über den Schnee. Es dauerte eine Weile, bis sie auf der Tribüne ihren Platz eingenommen hatten, die Felle mussten passend drapiert, die Falten der Mäntel gerichtet, die Fußschemel zurechtgerückt werden. Tia hatte bisher nur über den Herrscher von Venovia erzählen hören, nie hätte sie gedacht, ihm jemals zu begegnen. Er sah älter aus, als sie es sich vorgestellt hatte, tiefe Falten hatten sich in sein Antlitz gegraben. In seiner Jugend musste er sehr gutaussehend gewesen sein, wenn auch längst nicht auf diese umwerfende Art wie dieser verdammte Feenmann. Die Königin dagegen war viel jünger als er, und Tia fiel ein, dass seine erste Frau vor etlichen Jahren gestorben war. Lange war er unverheiratet geblieben, man erzählte sich, er habe die Trauer über den Verlust von Frau und Kind nie überwunden. Um den Fortbestand der Dynastie zu sichern, hatte er sich endlich auf eine neue Ehe eingelassen, doch aus dieser war kein Erbe hervorgegangen. Jetzt hob er die mit einem Siegelring geschmückte Hand und mit einem Mal verstummte jede Unterhaltung.
Er nickte dem Mann in der Livree zu, der sich womöglich noch ein wenig mehr aufplusterte, und dann verkündete:
»Im Namen von König Raimar von Venovia, dritter Seines Namens aus dem Hause Hohenspeer, heißen wir die hier Anwesenden willkommen. Wir erklären das Turnier für eröffnet. Möge der Beste gewinnen.«
Er gab ein diskretes Zeichen mit der Hand, und alle Teilnehmer marschierten in die angegebene Richtung, wo man in Eisenkörben wärmende Feuer entzündet hatte. Hier mussten sie ausharren, bis sie an der Reihe waren. Tia machte sich sofort auf die Suche nach dem Mann mit dem Backenbart, der die Einteilung vorgenommen hatte. Sie war sicher, ihn vor wenigen Minuten in diesem Bereich gesehen zu haben. Die ersten zwölf Männer wurden aufgerufen, doch Tia bezähmte ihre Neugier und hielt weiter Ausschau nach dem Bärtigen – endlich entdeckte sie ihn. Während sie sich durch die Menge auf ihn zuschob, löste sie mit den Fingernägeln eines der glitzernden Steinchen aus dem Wappen auf ihrer Brust. Es sah zumindest wertvoll aus, vielleicht war es das auch. Hoffentlich. Sie berührte den Mann am Ärmel.
»Verzeihung.« Tia zögerte kurz. Sie hatte keine Ahnung, wie sie der Etikette nach einen dieser Höflinge ansprechen sollte, vermutlich trat sie viel zu schüchtern auf. »Ich wüsste gern, wann der Mann drankommt, der ganz in Schwarz gekleidet ist.«
Der Livrierte stutzte einen Moment und legte die Stirn in Falten.
»Der Fürst vom Grünen Hügel?«
Sie sah ihn entgeistert an. War dieser Feenmann verrückt, sich selbst einen solch auffälligen Namen zu verpassen? Oder lag ein Zauber auf dem Namen? Eigentlich hätte jedem sofort klar sein müssen, dass es auch keinen Tianor von Frostwald geben konnte, Frostwald war einfach nur lächerlich.
»Äh, ja, der.«
»Er ist als Letzter an der Reihe.«
»Kann man das ändern?«, fragte Tia. Irritiert betrachtete sie der Bärtige. Sie räusperte sich und richtete sich kerzengerade auf. »Ich wünsche, dass das geändert wird.«
»Nun, Seine Hoheit legte Wert darauf, als Letzter zu schießen.«
»Und nun lege ich Wert darauf, als Letzter zu schießen. Und zwar erst gegen Ende, wenn wir einzeln antreten.« Sie lächelte gewinnend. »Ein Konflikt. Aber keiner, der sich nicht lösen ließe. Es wird Euer Schaden nicht sein.« Sie drückte ihm das glitzernde Steinchen in die Hand. Mit unbewegter Miene ließ er es rasch in einer Tasche seiner Livree verschwinden.
»Nun, dann sei es so.«
»Sehr schön.« Tia nickte ihm zu und machte auf dem Absatz kehrt. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und registrierte, dass einer der jüngeren Teilnehmer sie beobachtete. Er stupste seine beiden Kameraden an und ließ irgendeine Bemerkung fallen, woraufhin sie den Kopf in ihre Richtung wandten und in schallendes Gelächter ausbrachen. Tia ging hoch erhobenen Hauptes weiter.
Wir werden ja sehen.
Sie trat an die Absperrung heran und sah zu, wie soeben die Pfeile aus den wagenradgroßen Scheiben gezogen wurden. Überraschenderweise hatten nicht alle ihren Pfeil in dem schwarzen Zentrum versenkt, das etwa so breit war wie eine Männerfaust. Sie zählte neun, die die nächste Runde erreicht hatten. Ein hünenhafter Rothaariger neben ihr mit einem Hirsch im Wappen begutachtete das Ergebnis mit verächtlicher Miene.
Wieder wurden zwölf Schützen aufgerufen und diesmal schaute Tia sich genau ab, wie sie sich der Etikette nach zu verhalten hatte. Einer nach dem anderen verneigte sich vor der Tribüne, sobald sein Name laut verkündet wurde. Anschließend begaben sich alle zur Linie und nahmen ihre Position ein, dann spannten sie die Bögen. Die Pfeile zischten durch die frostklare Luft und bohrten sich ins Holz der Scheibe. Der Rothaarige quittierte es mit einem abfälligen Schnauben.
»Sechs raus.«
Tia wartete auf ihren Aufruf, dann stapfte sie mit den nächsten ins Turnierviereck. Sie stellte sich mit ihnen in einer Reihe vor der Tribüne auf, und als ihr falscher Name fiel, trat sie einen Schritt vor und verbeugte sich tief vor dem König. Nachdem auch der Letzte seine Ehrerbietung bezeugt hatte, wandten sie sich gleichzeitig ab. Als Tia sich auf der Markierung positionierte, fiel alle Unruhe von ihr ab. Der rothaarige Hüne, der als Graf Rudolf von Falkenstein vorgestellt worden war, stand immer noch neben ihr und musterte sie mit einer hochgezogenen Braue. Tia gab den Blick ruhig zurück.
Sie nahm ihr Ziel in Augenschein. Aus dieser Distanz hätte sie normalerweise ein fliehendes Reh mitten ins Herz getroffen. Dennoch ließ sie sich Zeit. Sie blendete alles aus, fokussierte und hielt die Luft an. Dann ließ sie den Pfeil fliegen.
Er saß genau im Zentrum.
»Vier raus«, sagte die Stimme neben ihr und sie erntete einen anerkennenden Blick. Keiner außer Graf Rudolf und ihr hatten bisher die Kreismitte der Scheibe getroffen. Sie schulterte den Bogen und marschierte in den Wartebereich zurück. Mit dem letzten Dutzend kam Cyprian, und er war der Einzige, der anstatt einer Verbeugung lediglich ein kurzes Nicken für den Adel übrighatte. Tia sah die versteinerte Miene des Königs und hörte das Gemurmel des Publikums. Der Feenmann nahm neben den anderen seine Position ein. Er spannte den Bogen und schoss in einer einzigen, fließenden Bewegung, es ging so rasch, dass Tia kaum den Pfeil von der Sehne schnellen sah. Das laute Tschack, mit der sich die Spitze ins Zentrum bohrte, wurde fast übertönt von den überraschten Rufen der Zuschauer. Mit gleichgültiger Miene schlenderte Cyprian zurück, während die anderen Schützen gerade erst ihr Ziel anvisierten.
»Verdammt«, murmelte der Rothaarige.
Tia würdigte den Feenmann keines Blickes. Sie wartete still ab, bis Helfer die Scheiben um etliche Ellen nach hinten verrutscht hatten. Diesmal würde es nicht mehr so einfach werden. Neunundzwanzig Bogenschützen waren noch übrig, es würde drei Durchgänge geben, und sie war beim zweiten dabei. Wieder traf sie exakt die Mitte des schwarzen Kreises, und sie sah die verwunderten Blicke der anderen Teilnehmer. Als der dritte Durchgang beendet war, hatten sich insgesamt sieben für die vielleicht entscheidende Runde qualifiziert.
»Bei wem habt Ihr das gelernt?«, fragte Graf Rudolf, während sie an der Absperrung darauf warteten, dass die Pfeile entfernt und die Scheiben in noch größerer Distanz aufgestellt wurden.
»Bei niemandem, den Ihr kennt«, antwortete Tia.
»Nun, die Aufmerksamkeit einiger Damen auf dem Ball dürfte Euch heute Abend sicher sein.« Er zwinkerte ihr zu.
Tia hoffte, dass sie nicht rot wurde. »Euch aber auch, Graf Rudolf.«
Er grinste. »Jedenfalls wird mein Bett nicht kalt sein heut Nacht.«
Tia rang sich ein Lächeln ab. Bei diesem Ball würde das Tanzen vielleicht nicht das einzige Problem werden.
Sie war froh, als sie erneut auf den Platz gebeten wurde. Links von ihr stand wie ein Berg Graf Rudolf, danach ein Mann mit einer Narbe quer über dem Gesicht, anschließend ein Blonder mit auffallend blauen Augen. Außerdem waren zwei von denen dabei, die sich über sie lustig gemacht hatten. Zu ihrer Rechten bezog Cyprian Stellung. Der Herold gab das Zeichen, und sie legten an. Rechts neben sich hörte sie nur ein kurzes Sirren, und weit entfernt schlug der Pfeil ins Schwarze. Ein Raunen ging durch die Zuschauer und ein paar helle Stimmen quiekten entzückt auf. Tia riss sich zusammen, sie musste sich konzentrieren, egal, wie beeindruckend schnell der Kerl schoss. Es kam aufs Treffen an und nicht in welchem Tempo. Die Entfernung war groß, aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Sie sammelte sich, spannte die Sehne und ließ los. Erleichtert starrte sie auf den Pfeil, der wieder genau ins Schwarze gegangen war. Graf Rudolf hatte ebenfalls getroffen, die Pfeile der beiden anderen saßen zu weit weg.
Diesmal blieben sie zu dritt stehen und warteten darauf, dass für den direkten Vergleich nur noch eine einzige Scheibe weiter nach hinten verschoben wurde. Sie würden einzeln aufgefordert werden, und Tia hoffte, dass der Mann mit dem Bart Wort hielt. Immer noch vermied sie es, den Feenmann anzuschauen. Er machte sie wütend, und sie konnte jetzt absolut keine Ablenkung gebrauchen.
Graf Rudolf schoss als Erster. Ein paar klagende Rufe wurden laut, als er den schwarzen Kreis knapp verfehlte. Tia las ihm die Enttäuschung im Gesicht ab, doch zuckte er bloß mit den Schultern. Er hatte sich wohl nie ernsthaft Chancen gegen Cyprian ausgerechnet.
»Viel Glück«, raunte er ihr zu und trat zur Seite.
»Ich bin noch nicht dran«, antwortete Tia, und diesmal schaute sie den Feenmann herausfordernd an. Wenn er überrascht war, zeigte er es nicht. Mit regloser Miene wartete er auf seinen Aufruf. Kaum hatte er sich in Position gestellt, saß der Pfeil schon im Ziel. Er drehte sich zu ihr um und beugte sich kurz zu ihr, so dass sein Mund beinahe ihr Ohr berührte.
»Meist ist die Belohnung ja der Kuss einer der Damen. Fast wünsche ich dir, dass dein Plan aufgeht, nur um dich vor Verlegenheit winden zu sehen.«
Tia fühlte, wie die Hitze in ihr hochstieg. Er hatte sie durchschaut und war verärgert, aber sie würde sich jetzt nicht ablenken lassen. Sie musste ihren Pfeil genau auf seinen setzen, dann galt das Turnier als beendet. Es würde zwei Sieger geben, doch das spielte keine Rolle.
Als ihr Name fiel, stellte sie sich auf die Markierung. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Cyprian nicht den Platz verließ. Sollte er stehenbleiben und starren, soviel er wollte.
Tia sammelte sich. Der Abstand war weit, weiter als sie normalerweise riskierte zu schießen. Doch dieses Ziel hier würde nicht fortlaufen wie ein Reh. Es war machbar, sie durfte jetzt bloß nicht anfangen zu grübeln.
Sie versuchte, an gar nichts zu denken. Da vorne war die Scheibe, und sie spannte den Bogen, wie sie es tausende Male getan hatte. Sie konzentrierte sich auf den schwarzen Punkt und atmete ein, und wie von selbst ließen ihre Finger los. Erst als der Pfeil durch die Luft sirrte, wurde ihr klar, dass sie nie weniger bewusst gezielt hatte. Sie hatte es einfach nur gefühlt. Die Zuschauer schrien auf, als ihr Pfeil sich in den anderen bohrte, mitten ins Zentrum. Völlig fassungslos stand Tia da und starrte auf die beiden Pfeile. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Als sie aufblickte, war Cyprian verschwunden. Dann wurde sie gewahr, dass der Herold mit ihr sprach. Er wies sie an, ihr zu folgen und führte sie auf die Tribüne zu, wo die Menschen ihr zujubelten.
￼[image: ]
Sie blieb vor dem König stehen, der zum Zeichen seiner Anerkennung den Kopf neigte. Seine Miene war nicht unfreundlich, doch zeigte er keine echte Regung. Sie fragte sich, was er wirklich dachte. Aber vielleicht sahen ja alle Könige so aus. Majestätisch und einsam. Tia verneigte sich tief. Als sie wieder aufsah, verkündete der Mann in Livree sie und Cyprian gemeinsam als Gewinner und sprach die Einladung für das Festbankett als besondere Ehre am Abend aus. Dann war sie entlassen. Sie machte sich auf den Weg zum Zelt zurück. Der Wartebereich hatte sich geleert, doch unterwegs traf sie auf Graf Rudolf, der ihr die Hand entgegenstreckte, um ihr zu gratulieren.
»Besser Ihr als er.« Er zog eine Grimasse. »Der Dunkle war mir nicht geheuer. Wobei ich nun hart daran zu knabbern habe, von einem solchen Jüngelchen geschlagen worden zu sein.«
Tia lächelte. »Wahrscheinlich hat das Jüngelchen einfach nur härter geübt als die meisten.«
»Dann vergesst das Vergnügen nicht.« Er lachte breit.
»Werd ich nicht«, antwortete Tia und erschauerte. Ihr fiel das Tanzen ein. Sie würde sich unfassbar blamieren.
Graf Rudolf hatte sich gerade verabschiedet und ihr den Rücken zugewandt, als Tia eine Hand an ihrem Arm spürte.
»Komm mit«, befahl Cyprian. Er packte ihre Hand und zog sie einfach mit sich.
»Was soll das? Ich will in mein Zelt!«
»Du enttäuschst mich. Was willst du in dem langweiligen Zelt, wenn du mit mir zusammen sein kannst?« Er lächelte charmant, aber Tia sah, dass seine Augen hart wie Glas waren. Er war noch immer wütend. Sie allerdings auch.
»Mich ausruhen. Ich …«
»Hör auf zu jammern, sonst überlege ich es mir noch. Du solltest mich nicht verärgern, schließlich brauchst du mich als deinen Fürsprecher, wenn ich dich in mein Reich mitnehme.«
»Du nimmst mich wirklich mit?«
»Hältst du mich für einen Lügner?«
»Nein. Du kannst nicht lügen. Aber für jemanden, der sich die Wahrheit zurechtbiegt, wo er kann.«
»Man kann die Wahrheit nicht zurechtbiegen.«
»Wieso muss das heute Abend überhaupt sein? Ich habe meinen Teil erledigt, wieso verschwinden wir nicht jetzt gleich?«
»Warum willst du unnötig Fragen aufkommen lassen?«
»Seit wann schert sich einer wie du um so etwas?«
Er hielt es offenbar nicht für notwendig, ihr zu antworten. Sie durchquerten den Garten und gelangten an eine kleine Pforte, die ins Schloss führte.
»Hier hinein.«
Tia stoppte.
»Ich gehe nicht mit!« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Es mochte merkwürdig aussehen, wenn jemand sie beobachtete, aber es war ihr egal. »Lass mich gefälligst los!«
Er ignorierte sie und lief mit ihr einfach weiter, hinein in einen langen Gang, in dem ihre Schritte widerhallten.
»Ich rate dir, dich unauffällig zu verhalten. Es gibt hier drin Wachen, die sich aber nur für uns interessieren, wenn du weiterhin so herumzappelst.«
»Das wäre mir gerade recht!«
»Nein, wäre es nicht. Ich tue das für dich, also halt jetzt den Mund und komm.«
»Was …?«
»Ich erkläre es später«, knurrte er.
»Ich hoffe für dich, dass deine Erklärung gut ist!«
Tia kochte innerlich, er war unverschämt und herrisch, doch hörte sie auf, gegen ihn anzukämpfen. Schweigend folgte sie ihm. Vielleicht würde sie es bereuen, aber er hatte ihre Neugier geweckt. Sie liefen durch lange Flure, und außer auf ein paar Diener, die mit gesenktem Kopf an ihnen vorbeihuschten, trafen sie auf niemanden. Cyprian öffnete schließlich eine der riesigen Türen. Er schien sich auszukennen, doch sie fragte nicht nach dem Grund. Sie betraten einen Raum, der offenbar einer Dame gehörte. Die bevorzugte Farbe war ein blasses Gelb, und außer den zierlichen vergoldeten Sitzmöbeln gab es ein prunkvolles Bett, auf dem ein zartes Nachtgewand ausgebreitet war. Keine Menschenseele war zu sehen.
»Wo sind wir hier? Doch nicht in den Gemächern der Königsfamilie?«
»Nein, an den Wachen dort wären wir nicht einfach so vorbeigekommen. Das ist das Zimmer der Dame von Savon. Ich habe entschieden, dass sie es uns ausleiht.«
»Wozu, um Himmels willen?«
Er ließ endlich ihre Hand los und wandte sich zu ihr um. Sein Lächeln verwirrte sie. Diesmal wirkte es echt und aufrichtig.
»Weil sie nicht vor zwei Stunden zurückkehrt, es hier angenehm warm ist, und genügend Platz, dir diesen grauenvollen Eröffnungstanz für den elenden Ball beizubringen. Ich habe beschlossen, dass du dich heute nicht blamierst.«
»W-was?«
»Allmählich zweifle ich an deiner Intelligenz. Kannst du aufhören, mir sinnlose Fragen zu stellen, die ausnahmslos mit dem Buchstaben W beginnen?«
»Aber …«
»A zählt auch dazu.«
Tia schluckte. »Du willst mir wirklich beibringen, wie man tanzt?«
»Wenn ich es dir nun dreimal hintereinander versichere, wäre das dann ausreichend?«
Sie biss sich auf die Lippen. Was sollte das? Sie hatte ihm seine Teilnahme am Turnier durchaus nicht verziehen und hielt ihn für durchtrieben, aber das hier war eine erstaunlich nette Geste. Wo war die Falle?
»In Ordnung«, erwiderte sie langsam. »Ich war nur völlig … überrascht.«
»Dann kannst du aufhören, dein Fell zu sträuben.« Seine Stimme war wie glatte Seide und sie ahnte, welche Wirkung er damit erzielen konnte. Er war in vielerlei Hinsicht gefährlich, und es war weitaus besser, ihre Wut nicht ganz verlöschen zu lassen.
Cyprian begann, sein fellbesetztes Wams aufzuschnüren und schlüpfte heraus. Achtlos ließ er es zu Boden fallen. Er trug eine enganliegende Weste über einem dünnen schwarzen Hemd, und sie konnte nicht umhin zu erkennen, dass Feen nicht nur ein ebenmäßiges Gesicht besaßen, sie waren auch von perfekter Gestalt. Tia schlug hastig die Augen nieder und entledigte sich des dicken Wamses, allerdings hängte sie es ordentlich über eine Sessellehne.
»Du musst heute Abend nur diesen einzigen Tanz lang durchhalten, dann kannst du verschwinden«, erklärte Cyprian. »Er ist höchst simpel und völlig fantasielos.« Er trat dicht neben sie. »Stell das rechte Bein etwas vor, der linke Arm gehört in die Taille gestützt, Kinn hoch.«
»Warum tust du das?«
Er seufzte, als hätte er es mit einem unverständigen Kind zu tun. Immerhin antwortete er ohne Spott.
»Weil es mir so beliebt.«
»Du hast mit mir den Handel abgeschlossen, und es mir dann fast unmöglich gemacht, zu gewinnen. Du hast gezielt gegen mich gearbeitet.«
»Du hast ja einen Weg gefunden.«
»Ich nenne das Betrug.«
»Ich wollte wissen, ob du aufgibst. – Und jetzt beweg dich, acht Schritte vor, vier zur Seite. Tue es mir einfach gleich.«
Tia führte aus, was er von ihr verlangte. Es war ein steifer Tanz, eigentlich bewegte man sich überwiegend schreitend vorwärts, tippte mit der Fußspitze auf den Boden und vollführte zwischendurch ein paar simplen Drehungen, ab und zu berührte man die Hand der Dame gegenüber oder lief mit ihr parallel. Bald wurde es Tia warm, es mochte am Feuer im Kamin liegen, das hier so verschwenderisch prasselte. Oder an dem Feenmann, der ihr näherkam, als ihr Gefühl für Anstand es guthieß. Der Duft seiner Haut stieg ihr in die Nase. Sie konnte ihn nicht definieren, aber er roch aufregend, herb und lieblich gleichermaßen.
»Ich denke, die Schrittfolge ist nun klar.« Er hob ihr Kinn an und drehte ihren Kopf zur Seite. »Nur die Haltung lässt zu wünschen übrig.« Sie sah, dass er stutzte. Sein Blick war an einer Stelle an ihrem Hals hängengeblieben. »Ein ungeschickter Liebhaber?«
Tia fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Er ließ sie los, und dabei strich einer seiner Finger sanft über den dunkel verfärbten Fleck. Ein Schauder rann ihr Rückgrat hinab und sie atmete flach.
»Wie rücksichtslos, eine Dame so zu kompromittieren«, wisperte er.
»Nichts … dergleichen«, brachte Tia heraus.
Cyprians schwarze Brauen fuhren in die Höhe. »Ein unschönes Erlebnis?«
»So in der Art«, krächzte Tia.
Ein Licht glomm in seinen Augen auf.
»Wenn es unschön genug war, dass er den Tod verdient hat, nenn mir seinen Namen.«
Entgeistert starrte Tia ihn an.
»Nein. War es nicht.«
Er betrachtete sie prüfend, als wollte er sich vergewissern, dass sie die Wahrheit sprach.
»Gut.« Er nickte. »Wir sind hier fertig.« Dann bückte er sich und schlüpfte in sein Wams.
Tia zog ihres ebenfalls an, als sie sich nähernde Schritte draußen am Gang vernahm. Unsicher schaute sie Cyprian an. Wie sollten sie ihre Anwesenheit hier erklären? Cyprian machte einen gleichmütigen Eindruck, und die Schritte entfernten sich.
»Könntest du notfalls einen Schleier über uns werfen und unsichtbar machen?«
»Nein. Die Zauber für dich habe ich im Feenreich gewoben.« Er grinste. »Ich war erfreut zu sehen, dass sie in diesem Schloss voller Abwehrzauber überhaupt halten. Du wärst ansonsten nackt vor mir gestanden.«
Tia blieb der Mund offenstehen. »Du hast mich hierher mitgeschleift und nicht gewarnt?«
»Du wärst nicht freiwillig mitgekommen, und ich wollte es testen für heute Abend.«
»Du bist …«
»Die gebräuchlichsten Beschreibungen sind: umwerfend schön, faszinierend, klug … Nur für den Fall, dass du zu hingerissen bist, um Worte zu finden. Ich kann dir gern noch weiter aushelfen, nur will ich nicht unbescheiden wirken.«
»Hinterlistig und eingebildet«, unterbrach Tia ihn. »Und dann kommt lange nichts.«
Erstaunlicherweise sah er nicht beleidigt aus. Er verließ ohne Umschweife den Raum, und sie folgte ihm.
In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken umher, sie wurde aus ihm einfach nicht schlau. Als sie aus dem Schloss herausgekommen waren, wandte Tia sich nach rechts. Dies war der Weg zu den Zelten, doch vorher führte er noch an den Ställen vorbei. Die weiße Stute war möglicherweise das freundlichste und argloseste Wesen im ganzen Schloss, und die Vorstellung, sie wäre einfach verschwunden, war ihr schrecklich. Cyprian begleitete sie unaufgefordert.
»Sie ist noch da«, sagte er und klang dabei ungewöhnlich verständnisvoll.
»Woher wusstest du …?«
»Schon wieder eine W-Frage.«
»Wie lange wird sie da sein?«
»Im Lauf der Nacht wird sie verschwinden.«
»Oh.«
»Du wirst mit mir auf Atalan reiten, wenn es dich beruhigt.«
Es beruhigte Tia kein bisschen, aber sie nickte.
»Und … wie lange wird dieser Zauber halten?« Sie deutete auf ihre Kleidung.
»Zieh morgen früh das an, was ich dir ins Zelt gelegt habe. Es stammt aus dem Schloss. Nicht gerade ein Ausbund an Geschmack und Schönheit, aber ich wollte etwas Unauffälliges.« Er blieb stehen. »Wir sehen uns beim Empfang.«
Wenig später lief Tia durch die Stallgasse des langgezogenen Gebäudes. Sie hatte niemals so viele Pferde gesehen, links bewegten sich etliche frei innerhalb eines großen abgezäunten Bereichs, rechts gab es kleine abgeteilte Plätze mit halbhohen Holzwänden. Sie fragte sich, was all das Heu kostete, mit dem die Tiere versorgt wurden. Der König musste wirklich eine reichgefüllte Schatzkammer besitzen, wenn er sich erlauben konnte, solche Mengen von außerhalb des Landes heranzuschaffen. Ein leises Wiehern aus einem der Abteile ließ sie aufhorchen. Sie beschleunigte ihre Schritte, als sich ihr auch schon ein weißer Kopf durch den Türausschnitt entgegenstreckte.
»Da bist du ja, du Schöne!« Tia schob den Riegel zurück und schlüpfte zu der Stute in den kleinen Stall. Sie ließ die Finger durch das weiche Fell gleiten, und die Stute drückte ihre Nase in Tias Halsbeuge. »Ich will nicht, dass du verschwindest«, flüsterte sie und spürte Tränen über ihr Gesicht laufen. »Ich will, dass du bei mir bleibst.«
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Mit klopfendem Herzen betrat Tia gegen Abend das Schloss. Etliche Diener eilten umher, einer war sofort zur Stelle, um ihre Winterkleidung in Empfang zu nehmen. Sie wurde durch zahlreiche prunkvolle Räume geführt, bis sie schließlich den Speisesaal erreichte. Hier wurde ihr ein Platz an der ellenlangen Tafel inmitten der hochwohlgeborenen Herrschaften zugewiesen, von denen sie die meisten bereits auf der Tribüne gesehen hatte. Cyprian saß ihr gegenüber und war kaum zu sehen hinter den auf blitzenden Tafelaufsätzen hoch aufgeschichteten Speisen. Er trug die übliche arrogante Miene zur Schau, erfuhr aber ziemliche Aufmerksamkeit vonseiten der beiden Damen neben ihm, die in Wolken aus zartem Stoff gekleidet waren. Die Gesellschaft erhob sich, als König und Königin eintrafen und am Kopfende ihre Plätze einnahmen. Sie hoben ihre juwelenverzierten Kelche, und das Bankett war eröffnet. Tia schoss der irrwitzige Gedanke durch den Kopf, einfach aufzuspringen und den König zu fragen, ob er denn weiterhin so prächtig zu speisen gedachte, während sein Volk hungerte. Sie unterdrückte diesen Impuls, es war das Dümmste, was sie hätte tun können. Auf diese Weise würde sie, außer ihn zu brüskieren, gar nichts erreichen.
Ihr Beschluss wurde auf eine harte Probe gestellt, denn die Damen und Herren um sie herum sprachen eifrig dem Essen zu und schwätzten über die belanglosesten Dinge – als gäbe es in diesem Königreich keinen Hunger, kein Elend und keinen Winter. Ihr Blick fiel auf Cyprian, der sie beobachtete. Tia senkte die Lider und starrte auf ihren Teller. Sie beschloss, dass sie sich das erste Mal in ihrem Leben sattessen würde, und schaufelte den Teller voll bis zum Rand.
Nach diesem ansonsten ereignislosen Abendessen nebst zahlreichen Ansprachen, bei denen sie sich zurück in den Schnee wünschte, geleitete man die Gäste in den Ballsaal. Er wurde von unzähligen Kerzen erhellt, deren Licht die Kristalle der Kronleuchter funkeln ließ wie die Sonne den Schnee. Das Herrscherpaar stieg nun ein paar Stufen hinauf, um auf zwei hochlehnigen Sesseln Platz zu nehmen, die mit rotem Samt ausgeschlagen und mit schimmerndem Blattgold überzogenen waren. Nun würde gleich der Teil beginnen, vor dem Tia am meisten gegraut hatte und sie fühlte ihre Hände eiskalt werden. Die Anwesenden versammelten sich im Halbkreis vor den Thronen, ein Zeremonienmeister stampfte mit einem Stab auf den Boden, dass es weithin schallte, und verkündete ihren und Cyprians Namen. Sie stellten sich gemeinsam auf, und Tia nahm nur am Rande wahr, dass in irgendeiner Ecke die Musik einsetzte. Sie sah, dass Cyprian sich kaum das Grinsen verkneifen konnte, als er ihr zuwisperte: »Nimm die Braunhaarige in Blau dort.«
Tia hatte keine Zeit darüber nachzudenken, ob das ein guter Rat war oder nicht – sie schritt auf das Mädchen zu und verneigte sich der Etikette gemäß. Die Braunhaarige war vielleicht ein wenig jünger als Tia und schüchtern, denn sie errötete heftig. Tia versuchte, sich an die Schrittfolge zu erinnern. In ihrem Kopf war einen Moment lang eine einzige Leere, und Panik erfasste sie. Dann fiel ihr alles wieder ein. Acht vor, vier zur Seite, es war gar nicht so schwer. Sie begann, und als sie die Finger ihrer Partnerin berührte, stellte sie fest, dass diese genauso klamm vor Aufregung waren wie ihre eigenen.
Irgendwie stand sie den Tanz durch, ein einziges Mal kam sie etwas aus dem Tritt, aber da sich die Tanzfläche inzwischen gefüllt hatte, fiel es nicht weiter auf. Als die Musik abebbte, bedankte sich Tia bei der kleinen Tänzerin, die über das ganze Gesicht strahlte. Es erwies sich als nicht weiter schwierig, sie loszuwerden, und Tia verzog sich an den Rand des Saals, um nach Cyprian Ausschau zu halten. Sie entdeckte ihn mit einer hübschen Dunkelhaarigen im Arm und starrte ihn mit offenem Mund an. Er bewegte sich mit unnachahmlicher Anmut.
Dieser zweite Tanz war anders als der vorherige, Cyprian wirbelte die Frau übers Parkett, schob sie von sich, und zog sie wieder nah an sich heran, viel näher als die anderen Tänzer es taten. Es sah aus, als würde er um sie werben. Tia hörte einige der Zuschauerinnen aufseufzen, und sie zog die Brauen zusammen. Ob er heute Nacht das gleiche vorhatte wie Graf Rudolf? Es standen genügend Damen zur Auswahl, die ihm mit Freuden das Bett wärmen würden. So herausfordernd, wie sich die Dunkelhaarige verhielt, war sie wild entschlossen ihre Konkurrentinnen auszustechen. Ihr Kleid war schamlos, es presste die Brüste auf eine Weise nach oben, sodass es aussah, als würden sie sich jeden Moment aus dem Mieder befreien. Im Grunde wollte Tia nichts mehr von alldem mitbekommen. Sie war gerade dabei sich abzuwenden, da sah sie, wie Cyprian seine Partnerin an den Rand der Tanzfläche dirigierte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und legte eine Hand auf ihren halbnackten Rücken. Er ließ die Hand immer tiefer gleiten und schob die Frau durch eine Seitentür aus dem Saal. Tia sah ihm schockiert nach. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt. Sie riss sich zusammen, um nicht hinauszustürmen. Wieso störte sie sich daran? Er war einer aus dem Grünen Volk, was hatte sie erwartet? Voller Wut auf sich selbst verließ sie den Ballsaal. Ihre Absätze klapperten in immer schnellerem Takt über den Marmorboden.
Atemlos floh sie aus dem Schloss.
Sie lief durch den festgetrampelten Schnee den Weg entlang, den sie am frühen Morgen bei ihrer Ankunft genommen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Das Mondlicht ließ den Schnee milchig schimmern und half ihr, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Sie wollte zu ihrer Stute, bevor diese verschwand, doch vorher musste sie einen kurzen Umweg in Kauf nehmen. Sie fand ihr Zelt und stürzte hinein. Sie war gezwungen sich umzuziehen, ihr warmes Wams hatte sie im Schloss zurückgelassen, es würde sowieso verschwinden wie alles andere. Mit bebenden Fingern tastete sie im Dunklen nach den Gewändern, die ihr der Feenmann auf dem Bett hinterlassen hatte, und riss sich die Kleider vom Leib. In Windeseile schlüpfte sie in die neuen Sachen hinein, mit dem ständigen Gefühl, zu spät zu kommen. Sie hetzte weiter, zum Stall. Erst in der Stallgasse wurde sie langsamer.
Sei noch da, bitte, sei noch da.
Tia lief die ungefähre Strecke ab, jetzt müsste gleich ein leises Wiehern ertönen – aber da war nichts. Sie konnte die Pferde im Finstern nur schemenhaft erkennen und musste sich mehr auf ihre Ohren verlassen, sie lauschte auf das Schnauben der Tiere und auf das Rascheln des Strohs. Schließlich entdeckte sie den leeren Verschlag. Gestern waren alle Plätze besetzt gewesen – er musste es sein. Sie schlüpfte mit einem Rest Hoffnung hinein und rief leise, vielleicht hatte die Stute sich hingelegt. Aber da war nichts außer Dunkelheit und Leere.
Ein Schluchzen stieg ihre Kehle hoch und gleichzeitig sagte sie sich, wie unsinnig sie sich verhielt. Es war nur ein Pferd gewesen, eigentlich nur die Illusion eines Pferdes. Sie hatte keinen Menschen verloren, der ihr zuhörte und sie tröstete, der einfach nur für sie da war, ohne etwas zu erwarten oder zu verlangen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es auch einen solchen Menschen nicht gab.
Sie lehnte sich an die Stallwand und ließ sich nach unten sacken. Ihre Gedanken wanderten zu Cyprian. Sie wollte nicht an ihn denken, sich nicht vorstellen, was er gerade tat. Es ging sie nichts an, sie musste ihn endlich aus ihrem Kopf verbannen. Aber je mehr sie es versuchte, desto weniger gelang es ihr, und die Tränen liefen über ihre Wangen. Viel zu genau erinnerte sie sich an das Gefühl, im Arm gehalten zu werden und stellte entsetzt fest, dass sie sich wünschte, er wäre hier. Verdammter Feenmann! Es brauchte offenbar nur eine winzige Geste, und sie zerfloss wie Schnee in der Sonne. Schließlich krümmte sie sich im Stroh zusammen und überließ sich ihrem Kummer.
Sie musste eingeschlafen sein, denn sie schreckte hoch und wusste einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. Sie schlotterte vor Kälte, aber das war nicht der Grund für ihr Erwachen. Sie hatte eine Berührung an der Schulter gespürt und ihr benebeltes Hirn hatte eine Stimme wahrgenommen, doch nicht den Sinn der Worte begriffen.
»Wach auf, du bist eiskalt«, flüsterte die Stimme, und diesmal erkannte sie, wer gesprochen hatte. Hände griffen unter ihren Leib, und sie wurde hochgehoben.
»Nicht.« Sie protestierte nur schwach, denn ihre Zähne schlugen aufeinander und sie musste sich konzentrieren, um verständliche Worte herauszubringen. Cyprian ignorierte ihren Wunsch – natürlich tat er das – und lief mit ihr ein Stück. Dann legte er sie ab, es raschelte, und neben ihr schnaubte ein Pferd. Sie fühlte seinen warmen Körper, der sich an sie drückte. Ein Fell wurde ihr bis zum Kinn hochgezogen, und sie lag zitternd in seinem Arm.
Ihr war zu kalt, um noch einmal zu protestieren, sein Körper verströmte eine wunderbare Wärme, und sein Atem strich über ihre Stirn.
»Dummes Mädchen«, murmelte er. »Was hast du dir dabei gedacht.«
»Sie ist fort«, flüsterte Tia.
»Ist sie nicht. Sie wartet auf dich.« Cyprian strich ihr durchs Haar.
»Wie meinst du das?«
»Zu Hause sind sie Gefährten, Atalan und Alisar. Du hast ihr Abbild gesehen. Es gibt sie wirklich.«
Aus irgendeinem Grund fing Tia wieder an zu schluchzen. Sie fühlte seine Lippen an ihrer Schläfe.
»Weine ruhig, wenn es dir guttut.«
»E-es geht mir besser. – Wieso bist du überhaupt hier?«
»Ich schlafe lieber bei Atalan als unter Menschen. Die Tür des Verschlags stand offen und ich habe nachgesehen. Und jetzt versuche, noch ein bisschen zu schlafen. Wir brechen heute zeitig auf.«
Tia konnte nicht schlafen, und sie wollte es auch nicht. Es war viel zu schön, von ihm so gehalten zu werden, und gleichzeitig wusste sie, dass es für ihn keinerlei Bedeutung hatte.
Manchmal tat er erstaunliche Dinge, dann wieder ärgerte er sie nur zum Spaß oder aus Bosheit. Es tat ihrem dummen Herzen nicht gut, dass er in dieser Nacht so zärtlich war, es wollte nicht glauben, was ihr Verstand ihm sagte. Cyprian würde ihr Herz brechen, wenn sie es nicht vor ihm schützte. Aber für diese Nacht würde sie so tun, als gäbe es jemanden, dem sie etwas bedeutete.
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Als es dämmerte, regte er sich neben ihr, und seine dunklen Augen blickten sie forschend an.
»Mach dich bereit.«
Tia schlug das Fell zurück und erhob sich. Sie vermisste seine Körperwärme, doch immerhin vertrieb die frostige Luft die Müdigkeit.
»Hält der Zauber noch, oder bin ich wieder ich?«
»Er hält, bis wir die Tore des Schlosses passiert haben.«
Nur kurze Zeit später verließen sie auf dem ungesattelten Atalan das Schloss. Tia hatte die Arme um Cyprians Taille geschlungen und schmiegte sich an seinen Rücken. Die Luft war frostklar, es schneite nicht, doch blies ihnen der Wind eiskalt um die Ohren.
Sie legten unter schützenden Bäumen eine kurze Rast ein, und sie blickte ihm das erste Mal ins Gesicht, seit sie das Schloss verlassen hatten. Er besaß wieder das atemberaubende Aussehen der Unsterblichen. Sie merkte erst an seinem spöttisch verzogenen Mund, dass sie ihn angaffte, und schlug rasch die Augen nieder. Cyprian löste einen kleinen Beutel von seinem Gürtel. Er schüttete ein paar grüne Kügelchen auf seine Hand und streckte sie Atalan entgegen. Der nahm sie dankbar an und kaute zufrieden.
»Eldirsamen.« Er reichte Tia ebenfalls einen. »Fast unendlich haltbar und macht sehr satt.« Er bemerkte ihr Zögern. »Du kannst beruhigt essen, es hat auf Menschen keinerlei schädliche Wirkung.«
Tia steckte ihn in den Mund. Der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge und sie riss wohl so verblüfft die Augen auf, dass er lachte.
»Ihr habt aber doch Speisen, von denen Menschen besser nicht kosten sollen?«
»Durchaus.«
»Weil sie dann so lange tanzen müssen, bis sie tot umfallen?«
»Nur wenn sie den Reigen tanzen, und keiner sie aufhält.«
»Gut.« Tia zog eine Grimasse. »Da besteht bei mir eher keine Gefahr.«
»Es gibt ganz andere Gefahren, von denen du keine Ahnung hast.« Das Lächeln war völlig aus seinem Gesicht verschwunden. »Tia, warum willst du den Feenkönig sprechen?«
Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
»Du willst es mir jetzt nicht etwa ausreden? Du hast versprochen, mich hinzubringen!«
»Ich halte mich stets an meine Versprechen. Aber du musst nicht ins Feenreich, um den König zu treffen. Es gäbe eine andere Möglichkeit.«
»Ich will aber unbedingt! Glaubst du ernsthaft, ich lasse mir diese Gelegenheit entgehen?«
»Du wirst dort Dinge sehen, die dich entsetzen.«
»Ich weiß. Erzähl mir lieber etwas, das ich nicht weiß. Gibt es etwas, das ich auf alle Fälle vermeiden muss? Oder tun muss?«
Cyprian sah sie missmutig an.
»Bleib stets in meiner Nähe und geh meinem Bruder aus dem Weg.«
Sie ritten weiter, und noch bevor die Sonne im Zenit stand, erreichten sie das weite Feld, hinter dem sich der Frostwald in eisigen Tönen gegen den Horizont abzeichnete. Cyprian zügelte den Schwarzen und drehte sich auf dem Pferderücken zu ihr um. Er sah ihr forschend in die Augen.
»Ein neuer Handel«, sagte er. »Ich bringe dich nach Hause und du vergisst das Feenreich. Dafür erfülle ich dir einen Wunsch.«
»Irgendeinen?«, fragte Tia verblüfft.
»Irgendeinen.«
»Du bist verrückt! Und wenn ich dich als mein Diener die nächsten zehn Jahre auf Knien vor mir herumrutschen lasse?«
»Würdest du nicht. Du bist zu anständig dafür. Und ich zu rachsüchtig.«
Einen Moment lang sah Tia ihre Zukunft vor sich. Wenn sie sich jetzt ewigen Reichtum wünschte, würde sie nie wieder hungern und frieren. Sie konnte ihr Leben führen, wie sie Lust hatte – ohne wegen eines Ehemannes bedrängt zu werden, den sie verabscheute. Sie brauchte nur zuzustimmen.
»Nein. Ich will den Handel nicht.«
Wortlos wandte Cyprian sich ab, und sein Hengst schoss vorwärts. Mit einem gewaltigen Satz überwand der Rappe den Wildbach, und Tia klammerte sich an Cyprian fest. Ihr Herz klopfte schneller. Wahrscheinlich war es eine unglaubliche Dummheit gewesen, sein Angebot abzulehnen. Aber tief im Innern wusste sie, dass sie mit dieser Entscheidung ihr ganzes Leben lang gehadert hätte. Sie würde das Feenreich niemals vergessen können. Genauso wenig wie ihn.
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Cyprian lenkte das Feenross über gewundene, enge Pfade, und die trommelnden Hufe ließen den Schnee aufstieben. Tiefer und tiefer drangen sie in den Wald ein. Da lichteten sich die Bäume und Tia keuchte auf – vor ihnen erhob sich ein riesiger verschneiter Hügel mit steilen Wänden. Hier irgendwo, unter all dem Weiß verborgen, befand sich der Spalt, unsichtbar für jeden Sterblichen. Sie rechnete damit, dass Cyprian jetzt sein Pferd anhielt, abstieg und seine Hand in die schmale Öffnung schob, denn dann würde der Fels sie einlassen. Doch dachte er nicht daran, das Tempo zu verringern, im Gegenteil, er trieb den Schwarzen noch an. Tia stieß einen Schrei aus, als sie im gestreckten Galopp direkt auf den Hügel zujagten. Sie sah nur noch, wie sich die weiße Wand vor ihnen hoch auftürmte – dann waren sie hindurch, und Cyprian zügelte sein Pferd.
Atemlos schaute Tia sich um, sie zweifelte an ihren Sinnen. Sie hatte Finsternis erwartet, eine Erdhöhle mit Wurzeln vielleicht, doch spannte sich der Himmel über ihnen. Er war von einem so intensiven Blau, es konnte diese Farbe nicht geben! Die Bäume um sie herum trugen Blätter in den unterschiedlichsten Grüntönen, ihre Schattierungen reichten von zartem Gelbgrün bis hin zu dunkelstem Blaugrün. Flirrendes Sonnenlicht fiel durch die hohen Wipfel und malte helle Flecken auf den Boden. Sie konnte sich nicht sattsehen an diesen Wundern. Und es war warm! Tia streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und blinzelte.
»Es ist Sommer«, flüsterte sie. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Sommer ist?«
Cyprian antwortete nicht. Er knurrte etwas und trieb den Hengst weiter. Sie ritten nur eine kleine Weile durch diese märchenhafte Welt, dann stoppte Cyprian das Pferd erneut. Ein Waldsee lag vor ihnen, und Tia bestaunte seine Oberfläche, in der sich Himmel und Bäume spiegelten. Cyprian sprang von Atalan, zog ihm die Zügel über den Kopf und zäumte ihn ab. Tia glitt von dem Pferderücken herunter und strich sich die verklebten Haare aus der Stirn. Ihre Winterkleidung war erdrückend warm, sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass die Sonne eine derartige Hitze verbreiten konnte. Mit großen Augen sah sie sich um. Die Farben der Pflanzen waren unglaublich! Sie bückte sich und berührte das weiche Gras. Wie glatt es sich anfühlte! Sie entdeckte ein kleines Haus unter den Bäumen, das fast mit dem Wald verwachsen schien. Schlingpflanzen hatten es erobert, deren rosarote Blüten einen lieblichen Duft verströmten. Cyprian strich dem Schwarzen über den Hals, dann entließ er ihn. Sofort machte sich das Pferd zum Rand des Teichs auf und trank von dem klaren Wasser. Cyprian nahm Bogen und Köcher ab und entledigte sich seiner warmen Jacke. Er warf Tia einen Blick zu.
»Komm mit in die Hütte. Wir finden etwas für dich zum Anziehen.«
Tia folgte ihm, doch blieb sie vor dem Eingang stehen, um eine Blüte der Schlingpflanze näher zu betrachten. Ihre Mitte bestand aus goldgelben Fäden, durch die eifrig ein braungestreiftes Insekt kroch. Tia streckte fasziniert einen Finger aus.
»Nicht!«, warnte Cyprian, und sie zuckte zurück. »Weißt du nicht, dass Bienen stechen?«
»Ich wusste nicht einmal, dass das eine Biene ist«, murmelte Tia. »Ich kenne viele Pflanzen aus Büchern, aber über diese Tiere stand nichts.«
Sie folgte ihm in das verwunschene Häuschen und legte Bogen und Pfeile ab, dann schlüpfte sie erleichtert aus ihrer Felljacke und hängte sie neben seine an einen Haken. Sie sah sich um. Dieser Raum mit einem Boden aus gestampftem Lehm war recht spärlich und unpersönlich eingerichtet, ein hölzerner Tisch mit sechs Stühlen und ein kleiner Schrank waren die einzigen Möbel, Zierrat fehlte völlig. Hinter einem gemauerten Durchgang war ein Herd zu sehen, doch die Wandregale waren leer bis auf wenige Geschirrteile.
»Ist das dein Haus?«
»Im Grunde ja, ich benutze es aber nur ab und zu, meist als Zwischenstation auf dem Weg zum Palast. Und, um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Ich lebe am königlichen Hof.«
Tia folgte ihm in den angrenzenden Raum, in dem ein sehr breites Bett stand. Er deutete auf eine Truhe an der kurzen Wandseite.
»Da müsste ein passendes Kleid dabei sein, such dir einfach eines aus.« Er ließ sich aufs Bett fallen und streifte mit einem Seufzen die warmen Stiefel von den Füßen. Dann entledigte er sich der Weste, löste die Verschnürungen des Hemds und zog es sich über den Kopf. Fasziniert sah Tia ihm zu. Jede seiner Bewegungen steckte voller Anmut, seine Haut war wie Seide, der Körper makellos. Cyprian hob den Kopf.
»Du überraschst mich, ich hätte dich für schüchterner gehalten.« Seelenruhig nestelte er an den Verschnürungen der Hose.
Tia drehte sich abrupt weg. Mit glühendem Gesicht bückte sie sich zur Truhe hinunter und öffnete den schweren Deckel. Hinter ihr raschelte Stoff. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass er jetzt zweifellos nackt war. Hatten die Feen denn gar kein Gefühl für Anstand? Er hatte sie völlig überrumpelt, es war ganz bestimmt keine Absicht gewesen, ihn so plump anzugaffen. Sie griff in die Truhe, die hauptsächlich Männerkleidung, aber auch ein paar lange Gewänder enthielt. Wahllos zog sie eines heraus. Es war kunstvoll bestickt, doch hauchzart und durchscheinend – genauso gut konnte sie auch gar nichts anziehen, und sie legte es wieder zurück. Wem mochten diese Kleider gehören? Sie wühlte bis zum Grund und fischte etwas heraus, das einigermaßen schicklich aussah. Sie würde es zumindest anprobieren. Hinter ihr schlug die Tür zu. Er war gegangen.
In Windeseile zog sie sich aus und behielt dabei die Tür im Auge. Sie traute ihm durchaus zu, einfach ohne anzuklopfen hereinzuspazieren. Hastig schlüpfte sie in das fremdartige Gewand, das bis zu den Knöcheln reichte. Es war ein ganz und gar ungewohntes Gefühl, nicht in Lagen von dicken Kleidungsschichten zu stecken. Ehrfürchtig ließ sie die Hand über den schimmernden Stoff wandern, der ihre Beine umspielte, aber sich eng an Brüste und Taille schmiegte. Sie löste den Zopf und kämmte mit den Fingern die langen Strähnen nach vorn, um den tiefen Ausschnitt zu verbergen. So würde es gehen. Sie durchwühlte die Truhe auf der Suche nach Schuhen, doch fand sie keine. Tia schaute sich in dem Häuschen weiter um. Es gab ein schlichtes Badezimmer, aber sie hätte erst mühsam den Zuber füllen müssen. Da war der See die einfachere Möglichkeit – und auf alle Fälle die verlockendere. Es war eine aufregende Vorstellung, draußen in diesem spiegelnden Gewässer zu baden. Sie schnappte sich ein Stück Seife, nahm ein großes leinenes Tuch aus einem Regal und machte sich auf den Weg. Ihre Füße versanken fast in den weichen grünen Moospolstern, die den Waldboden wie einen Teppich überzogen. Sie erreichte das Ufer, wo ein Bündel Kleider lag, und entdeckte Cyprian schwimmend im Teich, das schwarze Haar voller schimmernder Wassertropfen. Seine spitzen Ohren lugten deutlich zwischen den nassen Strähnen hervor. Mit kräftigen Zügen kam er näher, und diesmal wandte sie sich schnell genug ab, bevor er sie in Verlegenheit bringen konnte. Sie hörte ihn aus dem Wasser steigen.
»Ich möchte gern hier baden«, sagte sie. »Würdest du mich bitte allein lassen?«
Es raschelte, er schien sich anzuziehen.
»Ich rate dir das nicht.«
»Ich kann auch Wasser in die Wanne einfüllen, wenn …«
»Nein, das meinte ich nicht. Du kannst im Teich baden, aber ich werde dich nicht allein lassen. Sieh her.«
Tia drehte sich zu ihm um. Zu seinen Füßen lag reglos ein Geschöpf mit dem Leib einer Schlange. Cyprian beugte sich zu ihm hinab, packte ein Gewirr langer, nasser Haare und zerrte ein Haupt in die Höhe. Tia wich instinktiv zurück. Sie starrte in ein menschenähnliches Gesicht mit geschlitzten Nasenlöchern und geschlossenen Lidern.
»Was ist das?«, flüsterte Tia.
»Eine Hydra. Genau genommen eine betäubte Hydra. Sie war im Teich.«
In diesem Moment durchlief ein Zittern das Wasserwesen und es öffnete die goldenen Augen. Es wand sich und zischte, dann zog es die Lippen zurück und säbelförmige Eckzähne blitzten auf. Tia sah lange Arme, die nach Cyprian griffen und gleichzeitig begann die Hydra, ihren Leib um seine Beine zu schlingen.
»Versuch es, und du endest als Fischfutter.«
Seine Stimme klang ruhig, doch das Wesen zuckte zurück. Er schien abzuwägen.
»Sie verdient den Tod, da sie mich unter Wasser ziehen wollte.«
»Sie … sieht ein bisschen wie eine Nixe aus. Du wirst sie doch nicht wirklich töten?«
»Nein. Sie sollte einfach gar nicht hier sein.« Er wandte sich an die Hydra, die ihn lauernd beobachtete. »Ich lasse dich jetzt los. Und dann kriechst du dorthin, wo du hingehörst. Erwische ich dich noch einmal am falschen Ort, werde ich nicht so nett zu dir sein.«
Cyprian gab sie frei, und mit einem Schaudern sah Tia, wie das Wesen lautlos durchs Gras glitt und zwischen Farnen verschwand.
»Du kannst jetzt unbesorgt baden«, sagte er. »Die Hydra war allein, und sie ist fort.«
»Du bist ganz sicher?«
»Absolut.« Er grinste. »Die einzige Gefahr bin ich, und ich verspreche, mich zu benehmen.« Demonstrativ wandte er sich ab.
Tia schnaubte. Hastig entledigte sie sich ihres Kleides und trat ans Ufer. Sie tauchte eine Hand ins Wasser und ließ das glitzernde Nass durch die Finger rinnen. Wie warm es war! Langsam stieg sie ins Wasser, bis es ihr zu den Oberschenkeln reichte, und suchte nach einem Schatten unter der Oberfläche. Doch dann entschied sie sich, Cyprian zu vertrauen. Er stand die ganze Zeit mit den Rücken zu ihr, still wie eine Statue, und sie betrachtete ihn eingehend. Schwarz schien seine bevorzugte Farbe zu sein, diesmal trug er lediglich ein dünnes Hemd über einer enganliegenden Hose. Ob die anderen Feen auch so schön waren wie er? Sie schrubbte sich sehr sorgfältig mit der Seife ab, um zumindest blitzsauber am Hof zu erscheinen, sie fühlte sich sowieso unzulänglich genug. Nachdem sie auch die Haare ordentlich durchgespült hatte, watete sie an Land, rieb sich mit dem Leinentuch trocken und kleidete sich an.
Unaufgefordert drehte Cyprian sich zu ihr um.
»Genug gestarrt?«
Tia blieb der Mund offenstehen.
»Ich konnte deine Blicke spüren.«
»Du bist maßlos eingebildet.« Erleichtert stellte sie fest, dass man ihrer Stimme nicht anmerkte, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Sie entwirrte ihre feuchten Strähnen und flocht einen ordentlichen Zopf. »Kann ich so dem König gegenübertreten?«
»Du wirst ihn heute nicht treffen.«
»Nicht? … Wann dann?«
»Sobald es möglich ist. Heute nehme ich dich mit zu einem Fest am königlichen Hof.«
»Welcher Art ist dieses Fest?«
»Eines von der Art, die du fürchtest.« Ein Mundwinkel zuckte und er senkte die Stimme. »Es wird getanzt.«
Cyprian ging ins Haus und kam mit den Waffen zurück, danach pfiff er Atalan herbei, der sofort angetrabt kam. Er zäumte ihn auf, dann sprang er gewandt auf dessen Rücken und half Tia zu sich hinauf. Der Schwarze tänzelte ungeduldig, offensichtlich hatte er es eilig, nach Hause zu kommen. Sobald Tia sich zurechtgesetzt hatte, galoppierte er mit einem wilden Schnauben los. Er scheuchte eine weiße Hirschkuh auf, die mit langen Sätzen das Weite suchte und im dichten Unterholz verschwand. Eine Schar bunter Vögel flatterte himmelwärts, die Leiber schillernd wie Juwelen.
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Nach einiger Zeit öffnete sich der Wald, und vor ihnen lag ein weißer Palast inmitten eines verwilderten, blühenden Gartens. Tia hätte nicht sagen können, wo der Garten endete oder die Wände des Palastes begannen, der Übergang schien fließend. Nie hatte sie eine ähnliche Architektur gesehen. Trotz seiner Größe wirkte das Bauwerk leicht und elegant mit seinen Balkonen und von Rosen überzogenen Balustraden. Cyprian zügelte den Hengst und sprang von seinem Rücken. Tia glitt zu Boden, und ein junger Feenmann tauchte auf, um das Pferd in Empfang zu nehmen.
Tias Aufmerksamkeit richtete sich auf zwei weibliche Feen, die ihre Ankunft von einer schattigen Laube aus beobachtet hatten und nun über das Gras auf sie zueilten. Sie bemühte sich, nicht allzu auffällig zu starren, denn die beiden waren nicht nur von vollkommener Anmut, sie trugen noch dazu so edle Gewänder, dass sie jede Robe aus dem Schloss des Menschenkönigs in den Schatten stellten. Die eine hatte rabenschwarzes Haar und schien nicht mehr völlig jung zu sein, die andere besaß Flechten von der Farbe goldenen Honigs und wirkte so alt wie sie selbst.
Die Dunkle nahm Cyprians Gesicht in beide Hände. Ihre Miene war ernst.
»Es wurde höchste Zeit, dass du zurückkehrst. Die Vertreter der Höfe sind bereits eingetroffen.« Sie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück.
Die junge Fee fiel Cyprian ungestüm um den Hals und strahlte ihn an.
»Ich habe meine Wette gewonnen, ich wusste, dass du rechtzeitig wieder da bist.«
Cyprian lächelte. »Und wie viel habe ich dir eingebracht?«
Das Mädchen lachte hell auf.
»So einiges! Am besten sind die grünen Kristallohrringe von Clivia. Ich denke, ich werde sie heute noch tragen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde deine Ankunft melden! Jetzt gleich!«
Ihr Gewand bauschte sich, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und in den Palast zurücklief.
Er wandte sich an die Dunkelhaarige.
»Richte Saverian aus, dass er sich falsche Hoffnungen gemacht hat.«
Die Fee nickte bedächtig. »Ich hatte damit gerechnet.«
Cyprian legte seine Hand auf Tias Arm.
»Mutter, das ist Tia.« Ihr wurde schlagartig bewusst, wieso die Fee ihr in gewisser Weise bekannt vorgekommen war. »Sie steht unter meinem Schutz.«
Zum ersten Mal sah Cyprians Mutter sie wirklich an. Es war offensichtlich, dass die Fee ihr nicht mehr Beachtung geschenkt hätte als einem Stück Holz, hätte ihr Sohn nicht auf sie aufmerksam gemacht.
»Mein Name ist Vivane.« Plötzlich wandelten sich ihre Züge und sie legte die Hand aufs Herz. »Wie kann es sein?«, flüsterte sie. Hilfesuchend sah sie zu Cyprian.
»Ich erkläre es dir später. Ich würde Tia gern zeigen, wo sie sich ausruhen kann, der Tag war anstrengend für sie.«
»Du würdest … aber natürlich.« Vivane hatte sich gefangen. Sie lächelte ihrem Sohn etwas gequält zu. »Wir sehen uns dann.« Mit diesen Worten wollte sie sich abwenden.
»Mutter, es wäre mir recht, wenn du es niemandem erzählst.«
Vivane kniff die Lippen zusammen. »Ich denke, dass dein Bruder –«
»Ihm am Allerwenigsten.«
Sie neigte den Kopf, eine Geste, die alles bedeuten konnte, und ging.
Tia war vollkommen verwirrt.
»Was ist so seltsam an mir? Deine Mutter … sie ist richtiggehend erschrocken, als sie mich sah. Und was soll sie nicht erzählen?«
»Mach dir keine Gedanken, du siehst nur jemandem ähnlich. Eine schmerzhafte Erinnerung, nichts weiter. Und jetzt komm mit, wir nehmen den Hintereingang.«
Er führte sie zu einer rosenüberwucherten Pforte, von der Blütenblätter auf sie herabrieselten. Sie überschritten die Schwelle und durchquerten ein Labyrinth von Gängen aus weißem Marmor, das die Sonnenstrahlen, die durch hohe Fenster einfielen, golden überhauchten. Hinter Glastüren erkannte Tia prächtige Räume und üppig blühende Gärten, ab und zu schwirrten Vögel durch die Flure oder ein Pfau stolzierte an ihnen vorbei. Eine Schar Feen kreuzte ihren Weg. Manche von ihnen besaßen eine Haut wie Baumrinde oder es ragten ihnen kleine Hörner aus ihren Köpfen, andere hatten eine bläuliche Hautfarbe und zarte Flügel wie Schmetterlinge. Ihre Blicke gingen verwundert zwischen Tia und Cyprian hin und her, doch als dieser einen unwilligen Laut hören ließ, senkten die Feen rasch die Köpfe und eilten leichtfüßig weiter.
Cyprian stieß die Tür zu einem Gemach auf und ließ Tia eintreten. Tia stockte der Atem. Der sonnendurchflutete Raum war unglaublich. Sein Fußboden bestand aus weißem Marmor, doch in seiner Mitte erhob sich ein Baum, dessen Äste in die Decke übergingen. Ein Bett stand darunter, das Kopfende verwachsen mit dem Stamm und umgeben mit einem Teppich aus weichem Moos. Unzählige Laternen hingen in den Zweigen, und Tia fragte sich, wer sie wohl alle entzündete.
»Hier wohnst du? Wer in aller Welt bist du? Der Prinz?«
»Höchstselbst«, antwortete Cyprian mit einer angedeuteten Verbeugung.
Fassungslos starrte Tia ihn an. Als er lächelte, fand sie ihre Stimme wieder.
»Wieso hast du es mir nicht gesagt?«, flüsterte sie.
»Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe immer noch nicht aus deinem Mund gehört, wieso du den König sprechen willst.«
»Ich –«
Die Tür flog auf, und herein kam ein Feenmann von atemberaubender Schönheit. Die Ähnlichkeit mit Cyprian war unverkennbar, nur war sein Haar beinahe golden und er schien ein wenig älter als dieser zu sein – wobei im Grunde beide bereits mehrere hundert Jahre alt sein konnten.
»Sei gegrüßt, Bruder«, sagte der Blonde und kam auf Cyprian zu. Seine Bewegungen hatten etwas Katzenhaftes. »Ich habe gehört, du hast deine Entscheidung getroffen.«
»Das habe ich. Danke für den freundlichen Willkommensgruß. Ich habe sie laufenlassen.«
Bestürzt schnappte Tia nach Luft, als sie den tieferen Sinn dieser Worte erfasste.
»Muss ich verstehen, wovon du redest? Aber ich sehe, du hast dir ein Spielzeug mitgebracht. Ein wenig mager, wenn du mich fragst.«
»Ich frage dich nicht. Tia ist kein Spielzeug. Sie wird mit dem nötigen Respekt behandelt.«
Cyprians Bruder hob eine Braue. »Mutter war irritiert. In einem Maße, dass es für mich ein Leichtes war, mit den richtigen Fragen dem Grund dafür auf die Spur zu kommen. Nicht, dass ich die Ähnlichkeit auffällig finde, Menschen sehen doch alle gleich aus. Aber ich gehe davon aus, dass sie sich nicht täuscht.«
»Geh aus, wovon du willst.«
Der Goldblonde verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln.
»Man scheint in dieser Familie wohl den gleichen Fehler gern noch einmal zu machen.«
»Sie genießt unsere Gastfreundschaft, vergiss das nicht.« Cyprians dunkle Augen kreuzten Tias Blick. »Mein Bruder vergisst bisweilen seine Manieren. Sein Name ist Saverian.«
Einen Moment lang ließ der Goldblonde die gleichmütige Maske fallen, und Tia erschrak vor der ungestümen Wildheit, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Dann glätteten sich seine Züge, und er nickte Cyprian unverbindlich zu.
»Wenn das so ist … ich erwarte dich pünktlich.«
Die Absätze seiner Stiefel hallten auf dem Marmorboden, als er aus dem Raum stolzierte.
Cyprian sah ihm aus schmalen Augen nach.
»Dann hat er diese Hydra …«, setzte Tia an. Cyprian hob die Hand.
»Spielt keine Rolle. Du hast es gehört, ich sollte meinen missgelaunten Bruder nicht noch mehr verärgern. Du hast jetzt die Wahl. Willst du dich ausruhen und hier speisen oder soll ich dich später zum Fest abholen?«
»Ich will mich ganz bestimmt nicht ausruhen!«
»Dann wird sich meine Dienerin um alles Weitere kümmern, du kannst ihr in jeder Hinsicht vertrauen.«
Ohne Umschweife verließ Cyprian das Zimmer, und Tia war allein. Zumindest dachte sie das, bis sie kurz darauf eine leichte Berührung an ihrem Arm spürte und herumfuhr. Vor ihr stand eine ältere Frau, vermutlich eine Wichtelin, die ihr bis zur Brust reichte. Die Haut war runzlig mit einem seltsamen Grauton und sie besaß Augen, denen fast gänzlich das Weiß fehlte. Als sie zu sprechen anfing, erkannte Tia beunruhigend spitz zulaufende Zähne.
»Ich heiße Jambok. Der Herr schickt mich, ich soll dich zurechtmachen.«
Tia sah an sich herunter.
»Aber ich bin …«
»Dieses Kleid ist geliehen.« Jambok presste streng den Mund zusammen. »Es gehört Salis und du würdest nicht wollen, dass sie es mitten auf dem Mondwindenfest zurückverlangt. Ich habe etwas anderes für dich. Doch vorher wirst du baden.«
Tia verkniff sich die Bemerkung, dass sie bereits gebadet hatte, vermutlich entsprach auch dieses Ergebnis nicht den Anforderungen. Wahrscheinlich war es ihr menschlicher Geruch, der Jamboks Unwillen erregte, aber den würde sie auch nach zwanzig Wannenbädern nicht abgeschrubbt haben.
»Weißt du, wem ich so ähnlichsehe?«, platzte sie heraus. Noch während sie die Frage aussprach, erkannte sie an Jamboks abweisender Miene, dass diese nichts dazu sagen würde. Ein Anflug von Ärger stieg in Tia hoch.
»Warum antwortest du mir nicht?«
Jamboks schwarze Augen richteten sich auf sie.
»Leg deinen Bogen dort auf der Bank ab und komm mit«, sagte sie schlicht, und Tia blieb nichts weiter übrig, als ihren Anweisungen Folge zu leisten. Stumm betrat sie hinter der kleinen Frau den angrenzenden Raum, der zweifellos so etwas war wie ein Badezimmer. In der Mitte führten breite Stufen hinab zu einem Wasserbecken von der Größe eines kleinen Teichs, auf dessen Oberfläche glitzernd das Sonnenlicht tanzte. Eine Blauregenpflanze mit langen Blütentrauben wucherte an den Wänden bis unter die hohe, gläserne Kuppel.
Tia legte auf Jamboks Geheiß hin ihr Kleid ab und stieg in das Becken. Zwischen den Ranken des Blauregens raschelte es, und eine Schar winziger Moosweibchen mit durchscheinenden Libellenflügeln schwirrte herbei, um Tia zu baden. Es war ein merkwürdiges Gefühl, derart umsorgt zu werden. Nach einiger Zeit ließen die kleinen Wesen von ihr ab, Tia kletterte aus dem Becken und stand gehorsam still, während Jambok sie mit einem weichen Tuch abtrocknete und ihren Körper mit goldenem Puder bestäubte. Anschließend frisierte sie Tia und hüllte sie in ein zartes Gewand. Der Stoff sah aus, als sei er aus reinem Sonnenlicht gewirkt und floss golden von der Hüfte herab bis zum Boden. Die Wichtelin kniff die Augen zusammen und schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann zog sie die Verschnürungen an der Taille enger, bis das Mieder saß wie eine zweite Haut.
»Ein Wunder, dass dich der Winter noch nicht geholt hat, du hast so gar nichts auf den Rippen. Immerhin hast du Brüste, aber ein paar Rundungen mehr stünden dir nicht schlecht zu Gesicht. Jetzt schlüpf noch in die Sandalen, du bekommst sonst blutige Füße.«
Tia tat wie geheißen, und Jambok schnürte die Riemchen fest um die Knöchel. Anschließend warf sie ein glitzerndes Körnchen in die Luft, und ein mannshoher Spiegel entstand vor Tias Augen. Tia machte einen erschrockenen Satz rückwärts, was der Wichtelin ein Gackern entlockte.
Tia achtete nicht auf sie. Mit großen Augen betrachtete sie ihr Spiegelbild. Auf ihrer Haut lag ein goldener Schimmer, die Wärme des Wassers hatte ihre Wangen rosig überhaucht, und ihr hochgestecktes Haar glänzte wie Seide. Sie sah vertraut und dennoch fremd aus.
»Was hast du mit mir gemacht? Ist das ein Zauber?«
»Der Zauber eines anständigen Bades. Du bist recht vorzeigbar, wenn man dich ordentlich schrubbt und das Krähennest auf deinem Kopf erst einmal entwirrt hat.«
Der Spiegel fiel in sich zusammen und verschwand. Ein Geräusch ließ Tia den Kopf wenden.
Cyprian stand an den Türrahmen gelehnt und musterte sie. Er streckte eine Hand aus.
»Komm.«
Tia starrte ihn an. Er hatte sich noch einmal umgezogen. Sein Gewand war schlicht geschnitten, doch hätte keine Menschenhand es herzustellen vermocht. Es sah aus, als seien die Sterne in dem schwarzen Stoff der Tunika eingefangen. Sie ließen ihn funkeln wie der Nachthimmel. Diesmal war er tatsächlich gekleidet wie ein Prinz – und dennoch verblasste alles neben der Schönheit seiner Züge. Mit unsicheren Knien trat Tia auf ihn zu und legte ihre Hand in seine.
»Das Fest wird drei Tage dauern, und der formelle Teil ist nun vorbei«, informierte er sie, während er sie durch den Palast geleitete. »Es wird ein zwangloses Essen geben. Nimm einfach von den gleichen Speisen wie ich, dann kannst du sicher sein, dass sie dir nicht schaden.«
»Ich habe ein paar Fragen.«
»Ich weiß. Und ich werde sie dir noch heute beantworten.«
Tia lief schweigend neben ihm durch die Gänge, und wenig später traten sie durch ein blumengeschmücktes Portal auf eine weite Rasenfläche. Ein paar hundert Feen hatten sich hier versammelt und Tia musste schlucken, als sie den Ausdruck auf den Gesichtern der Umstehenden sah. Manche wirkten lediglich verblüfft, doch war in etlichen Mienen auch Unverständnis oder sogar offene Abneigung zu lesen. Getuschel und Gemurmel brandete auf, und Tia drückte den Rücken durch.
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Mit erhobenem Haupt schritt sie mit Cyprian durch die Menge, die sich vor ihnen teilte, als würde der Wind durch Pulverschnee fahren. Dennoch konnte sie nicht umhin, das Bild, das sich ihr bot, zu bewundern. Sie sah elegante Damen mit Gewändern aus Spitze, fein wie Spinnweben. Manche trugen Blumenkränze im Haar, andere ein Diadem aus schimmernden Flussperlen oder funkelndem Kristall. Einige Feenmänner hatten sich einen Umhang aus Rabenfedern über die Schultern geworfen oder verbargen das Antlitz hinter Halbmasken.
Cyprian steuerte eine Stelle am Waldrand an, wo sich die Anwesenden vor langen Tafeln drängten, die mit köstlich aussehenden Speisen beladen waren. Es gab eine Fülle verschiedenster Sorten von Gemüse, Fleisch, Obst und Süßigkeiten, unterschiedlich zubereitet und kunstvoll angerichtet. Das meiste davon war ihr gänzlich unbekannt.
Ein Faun mit glänzenden Hufen und lockigem Fell bis zum Bauch machte ihnen Platz, wobei seine merkwürdig schwarzgelben Augen Tia eindringlich musterten. Sie wollte sich abwenden, doch ihr Blick blieb an seinen prächtigen, gedrehten Hörnern hängen, an denen Fetzen von Blattgold hafteten. Erst als sein Grinsen immer anzüglicher wurde, fiel ihr auf, dass sie ihn nach wie vor anstarrte. Cyprian stieß einen leisen, knurrenden Laut aus, und der Faun verschwand eilig in der Menge, nicht ohne sich vorher ein gewaltiges Stück Pastete in den Mund befördert zu haben.
Cyprian reichte Tia einen Teller.
»Du solltest wissen, dass sie gern ihre Hörner als Vergleich für die Größe anderer Körperteile hernehmen.«
Tia brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. Ihr dünnes Kleid schien plötzlich zu warm, und sie griff wahllos nach einem Küchlein.
»Nicht.« Cyprian nahm es ihr weg und legte es auf seinen Teller. Die silberhaarige Fee neben ihr in einem Gewand wie aus durchlässigen Nebelschwaden schürzte spöttisch die Lippen, und Tia wurde noch verlegener. Ab jetzt hielt sie sich an Speisen, die auch Cyprian auswählte. Es schmeckte unvergleichlich, und doch konnte sie es nicht so recht genießen. Die Feen um sie herum lächelten Cyprian zu oder wechselten ein paar belanglose Worte mit ihm, doch meist sahen sie durch Tia hindurch, als sei sie gar nicht vorhanden. Immerhin wagte keiner in der Gegenwart des Prinzen seine Abneigung offen kundzutun.
»Sie mögen mich nicht«, wisperte Tia und stellte ihren mittlerweile leeren Teller ab.
»Sie mögen Menschen im Allgemeinen nicht sehr, was nicht zuletzt an dem Kopfgeld liegt, das euer König für jede tote Fee zahlt.« Er bot ihr einen Kelch mit blutroter Flüssigkeit an, den sie zögernd entgegennahm. »Feenwein. Trink langsam, er steigt dir sonst zu Kopf.«
»Hast du ihnen gesagt, wieso ich hier bin?«
»Nein. Sie halten dich für meine Geliebte.«
Tia verschluckte sich fast an dem Wein, von dem sie genippt hatte.
»Du musst das aufklären!«
»Und dich damit zu Freiwild machen? Wir feiern das Mondwindenfest. In ein paar Stunden ist kaum einer mehr nüchtern.«
»Weiß wenigstens deine Mutter, dass das nicht stimmt?«, fragte Tia entsetzt.
»Ich pflege meine Mutter nicht über meine Liebschaften aufzuklären, und sie erwartet es auch nicht.«
Tia wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von einer der zahlreichen Dienerinnen abgelenkt, die eilig für Nachschub am Banketttisch sorgten und benutztes Geschirr abtrugen. Das junge Mädchen war ganz sicher keine Wichtelin, aber auch keine Fee, denn sein weizenblondes Haar war straff zurückgekämmt und enthüllte runde Ohren. Sie stand nur ein paar Fuß entfernt über den Tisch gebeugt und schenkte Feenwein in Gläser. Tia tippte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um, und Tia sah in Augen, blau wie der Himmel, doch sie wirkten leer. Tiefe Schatten lagen darunter und zeugten von Erschöpfung.
Tia lächelte sie an.
»Entschuldige. Ich hatte nicht erwartet, einen Menschen hier zu treffen.«
Die Blonde legte den Kopf schief wie ein Vögelchen. Sie schien dem Klang der Stimme nachzulauschen, doch nichts deutete drauf hin, dass sie den Sinn der Worte begriffen hatte. Ihre Miene blieb ausdruckslos, so als sei ihr hübscher Körper nur eine Hülle ohne Verstand.
»Sie versteht nicht, was du sagst«, bemerkte Cyprian.
Tia sah ihn beklommen an.
»Was stimmt nicht mit ihr?«
Das Mädchen hielt immer noch inne, als würde es auf etwas warten.
»Du kannst weiterarbeiten«, sagte Cyprian, und das Mädchen wandte sich ohne jede Regung ab, um wieder Wein in Gläser zu füllen, so als hätte es diese Arbeit nie unterbrochen.
»Was war das?«, flüsterte Tia und ließ sich von ihm fortführen.
»Ich warnte dich, dass du hier hässliche Dinge sehen würdest.«
»Aber wieso ist sie so … abwesend?«
»Weil sie meinem Bruder ins Feenreich gefolgt ist. Und als er ihrer überdrüssig wurde, hat er sie nicht mehr zurückgeschickt, sondern ihren Verstand verwirrt. Sie lebt als Schatten ihrer selbst und erinnert sich an nichts, was vorher gewesen ist. Sie tut nur, was man ihr aufträgt.«
Tia blieb stehen und wich einen Schritt zurück.
»Das ist grausam!«
»Es ist der Preis, den sie zahlt.«
»Der Preis? Dafür, dass sie einen Feenprinzen geliebt hat?« Sie konnte das Entsetzen nicht in Worte fassen, das sie in diesem Moment empfand. »Und du … du findest das in Ordnung?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Aber du unternimmst nichts dagegen!«
Cyprian presste die Lippen fest zusammen. Er antwortete nicht.
»Du kannst sie nicht so leben lassen. Das ist unmenschlich!«
»Ich bin kein Mensch.«
»Ja«, erwiderte Tia aufgebracht. »Das habe ich inzwischen begriffen. Ich wollte es nicht recht glauben, wozu ihr fähig seid. Ich habe alles über euch gelesen und so gehofft, dass es nicht stimmt.«
»Mein Bruder steht nicht für mein gesamtes Volk.« Er sprach beherrscht, doch sie erkannte an seinem Tonfall unterschwellige Wut. »Und genau das ist der Grund, wieso ich dem Wunsch meines Vaters nachkommen werde.«
»Wie …«
»Nicht hier.« Er berührte sie leicht am Arm und schlängelte sich mit ihr durch die Menge.
Die meisten standen in Gruppen zusammen und plauderten, doch als eine Fidel lockend einsetzte, formierten sich die ersten Tänzer. Tia wich einer Schar blutjunger Feen aus, fast noch Kinder, die sich Hand in Hand zum Reigen zusammenfanden, Paare drehten sich anmutig über die Wiese und einzelne Feen tanzten versunken für sich allein. Tia nahm es wie durch einen Schleier wahr, der leere Ausdruck im Gesicht des Mädchens verfolgte sie, und sie hätte weinen mögen. Sie tauchten in den grünen Schatten des Waldes ein und folgten eine Weile einem Pfad. Cyprian führte sie an den Rand einer Lichtung, wo sie sich auf einem sonnenwarmen Steinquader niederließen. Tia lehnte sich an den rauen Stamm des uralten Baumriesen hinter ihr. Cyprian gab ihr Zeit, sich zu fassen. Es war still und friedlich, und so bedrückt Tia auch war, sie konnte sich dem Zauber dieses Ortes nicht entziehen. Ein kreisrunder Teich mit schneeweißen Seerosen lag in der Mitte der Lichtung, auf dessen glatter Oberfläche sich der Himmel spiegelte. Lange Ranken einer Kletterpflanze hatten die umstehenden Bäume überwuchert, ihre unzähligen Blüten waren geschlossen und schimmerten in sanftem Weiß.
»Sie werden sich heute Abend alle öffnen«, merkte Cyprian an, der ihrem Blick gefolgt war. »Das sind die Mondwinden, nach denen unser Hof benannt ist. Es gibt noch andere Höfe. Der des Morgentaus, des Stechapfels und des Nachtschattens. Du hast ein paar ihrer Vertreter auf dem Fest gesehen. Die Männer mit den Masken sind vom Nachtschattenhof.«
»Wieso ist dein Vater nicht dabei?«
»Er ist gestorben. Vor einigen Wochen.«
»Oh. Das tut mir leid.« Tia meinte es aufrichtig. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. »Dann … dann müsste dein Bruder doch König sein?«
»Genau darum geht es. Saverian war immer der Kronprinz, er ist in dem Glauben aufgewachsen, die Königswürde zu übernehmen, und wurde auf das Amt vorbereitet. Kurz vor seinem Tod hat mein Vater seinen letzten Wunsch ausgesprochen. Er wollte, dass nicht Saverian König wird, sondern ich. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, sein Nachfolger zu werden. Aber du hast einen winzigen Teil dessen gesehen, wie Saverian ist.«
»Und deshalb würdest du annehmen.«
»Ja. Deshalb würde ich annehmen. Ich habe es vorhin öffentlich verkündet. Sollte die Wahl auf mich fallen, stehe ich zur Verfügung.«
»Deswegen ist er so wütend …«
»Er hat mich noch nie gemocht. Und jetzt hat er Grund, mich zu hassen.«
»Das ist schrecklich«, flüsterte Tia. »Ich hoffe sehr, du gewinnst!«
»Du kannst jetzt warten, bis der neue König feststeht. Oder mir verraten, weshalb du ihn sprechen wolltest.«
Tias Herz fing an, schneller zu schlagen. Es hatte sich ganz anders entwickelt, als gedacht, aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, ihr Anliegen Cyprian vorzutragen und nicht seinem Vater.
»Ich wollte den König bitten, den Fluch des Winters aufzuheben. Weißt du, wie dein Vater das gemacht hat, dass die Welt in Eis und Schnee versinkt? Es muss doch zurückgenommen werden können, irgendwie …« Atemlos hielt sie inne. Jetzt war es heraus …
»Ich fürchte, ich kann dir da nicht helfen.«
Einige Augenblicke saß sie reglos. Seine Worte zogen ihr den Boden unter den Füßen weg und sie hatte das Gefühl, in ein dunkles Loch zu stürzen.
»W-warum?«, stammelte sie. »Weil es nur der kann, der ihn ausgesprochen hat?«
»Nein, darum geht es nicht.«
»Müsste man dazu König sein?«
Cyprian schüttelte den Kopf.
»Keine Fee kann dir helfen.«
»Aber …«
»Tia, der Fluch stammt nicht von uns.«
Verständnislos schaute sie ihn an. »Er stammt nicht von euch?«
»Nein. Wir Feen haben damit nichts zu tun.«
»Bist du sicher? Vielleicht weißt du es einfach nicht, vielleicht hat ja dein Vater …«
»Nein. Ich bin mir ganz sicher. Die Feen tragen keine Schuld an diesem Fluch.«
Tia sank in sich zusammen. Etwas in ihr weigerte sich, seinen Worten zu glauben.
»Ich habe so lange nach euch gesucht«, flüsterte sie. »Ich dachte, es ist möglich … Der Winter hört nicht auf … ein paar Jahre noch, dann werden wir sterben. Alle.« Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, bis sie die leichte Berührung seiner Finger spürte. Cyprian wischte sie fort.
»Du hast in einem recht«, sagte er leise. »Es ist ein Fluch. Und wie jeder Fluch hat er einen Ursprung.«
»Aber wer …« Die Worte zitterten in der Luft, dann versagte ihre Stimme.
»Ich werde dir helfen.«
Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Wirklich?«
»Der Fluch existiert seit sechzehn Jahren. Du kennst die Geschichte der Königin der Menschen, die ihren Mann verließ und die Geliebte des Feenkönigs Valyrian wurde?«
»Jeder kennt sie.«
»Mein Bruder hat sie gehasst, noch mehr, als unsere Mutter sie hasste. Ich war fünf Jahre alt, als mein Vater Katarina mitbrachte, Saverian hingegen war bereits erwachsen. Sie blieb einen Sommer lang bei uns, zusammen mit ihrer kleinen Tochter Anthea. Katarina war ganz anders, als ich es von den Feen gewohnt war, vielleicht mochte ich sie deshalb so gern. Sie war freundlich und … vermutlich trifft das Wort gütig es am besten. Ich habe um sie getrauert, als sie ging.«
»Wieso verließ sie euch?«
»Aus Angst um ihre Tochter. Anthea fiel ins Wasser und wäre beinahe ertrunken. Saverian hatte sie hineingelockt, und ich rettete sie. Er stritt es ab und wollte mir die Schuld zuschieben, aber Katarina glaubte mir. Sie verließ das Feenreich und kehrte mit ihrer Tochter zu König Raimar zurück. Doch der verzieh ihr nicht und schickte sie mit dem Kind fort. Kurz danach fand man Katarina tot auf, aber Anthea blieb verschwunden. Und plötzlich kam der Winter. Die Menschen gaben uns die Schuld daran.«
»Wenn es nicht dein Vater war, der den Fluch aussprach … wer war es dann?«
»Bisher war mir das egal. Dann hast du mich zum Nachdenken gebracht, und ich will dir zeigen, wieso.«
Cyprian zog eine Goldkette mit einem Medaillon hervor, das er unter seiner Tunika getragen hatte. Er ließ es aufschnappen und reichte es ihr. Es war das Porträt einer dunkelhaarigen jungen Frau mit Perlenschmuck im Haar. Tia stieß einen ungläubigen Laut aus.
»Sie sieht aus, als wäre sie meine Schwester. Ist das Katarina?«
»Ja. Es liegt daran, dass sie deine Mutter ist.«
Tia schnappte nach Luft.
»Das kann nicht sein! Ich bin doch keine Prinzessin!«
»Warum nicht? Als ich dich durch den Wald streifen sah, fiel mir eine gewisse Ähnlichkeit auf. Und du hast eine kleine Narbe, genau wie Anthea. Hier, an der Augenbraue. Man sieht sie kaum, aber sie ist da. Du hast sie seit dem Tag, an dem Saverian dich ertränken wollte.«
Tia berührte die Stelle an ihrer Braue. Die Narbe war so fein, dass sie nicht zu ertasten war. »Sie war schon immer da, seit ich denken kann. Ich erinnere mich nicht daran, wie ich sie bekommen habe. Auch nicht, jemals im Feenreich gewesen zu sein.« Wie konnte sie ihn vergessen haben?
»Du warst keine zwei Jahre alt, als du es verlassen hast. Zu jung, um dich zu erinnern. Damals sprachst du von dir nicht als Anthea. Du nanntest dich Tia.«
»Anthea«, murmelte Tia und lauschte dem Klang nach. Er war mit keiner Erinnerung verbunden. Sie drehte das Schmuckstück in den Fingern. Es war kostbar und das kleine Gemälde ein Meisterwerk. Eine Zeitlang saß sie stumm da und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Wenn das alles stimmte, war König Raimar von Hohenspeer ihr Vater. Es war seltsam, plötzlich zu wissen, wer sie eigentlich war. Und erschreckend, auf einmal die Tochter des Königs zu sein, dem mächtigsten Mann des Landes. Was mochte es bedeuten, Prinzessin zu sein? Sie dachte an den Ball, an all den Glanz und den Prunk. Es war unvorstellbar, dazuzugehören, nicht mehr in die Kälte zu müssen um zu jagen, sich endlich sattessen zu dürfen. Sie versuchte sich vorzustellen, einen Vater zu haben, noch dazu den König, aber es gelang ihr nicht so recht. Wie sollte sie es ihm sagen? Er würde ihr vermutlich gar nicht glauben. Sie konnte es ja selbst kaum glauben, dies alles war vollkommen absurd. Und doch …
»Woher hast du das Medaillon?«
»Aus dem Schloss geholt während des Balls.«
»Du hast es gestohlen?«
Cyprian zuckte die Schultern. »Ich fand es sinnvoll, dir die Ähnlichkeit direkt vor Augen zu führen. Mir war auch klar, warum du so dringend den Feenkönig sprechen wolltest.«
»Du hast es gewusst und mich zappeln lassen!«
»Wieso soll ich dir antworten, wenn du mir nicht einmal die Frage stellst? Jedenfalls habe ich die Gelegenheit genutzt, mich ein wenig umzuhören.«
Tia dachte an die Frau, die er so schamlos umgarnt hatte. Umgehört war vermutlich eine sehr harmlose Umschreibung für das, was er in dieser Nacht getan hatte.
»Ich erinnere mich, du bist mit einer … Dame verschwunden«, entgegnete sie spitz. Sie biss sich auf die Zunge.
Natürlich war ihm ihr Tonfall nicht entgangen. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.
»Die Nichte des Königs, sie hört auf den reizenden Namen Chrisanthima, war so freundlich, mich in den streng bewachten königlichen Flügel zu geleiten.« Er betrachtete sie forschend. »Offenbar zu deiner Missbilligung, deine Miene spricht Bände.«
»Das bildest du dir ein, wieso sollte ich das missbilligen?«
»Es ist immer wieder irritierend, wie leicht Menschen das Lügen fällt.«
Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Nebenbei bemerkt bin ich der Meinung, dass du mit dem Namen Anthea noch recht gut weggekommen bist. Wie auch immer, Chrisanthima verschaffte mir nicht nur ganz bequem Zutritt zu den Privatgemächern, sie versorgte mich außerdem mit interessanten Informationen.« Er legte eine winzige Pause ein. »Sie ist der festen Überzeugung, dass es König Raimar selbst war, der den Fluch aussprach.«
Tia fuhr kerzengerade hoch.
»Was? Das kann nicht sein!«
»Sie hat als junges Mädchen eine Unterhaltung mit angehört, deren wahre Bedeutung ihr erst Jahre später aufging.«
»Aber – Wieso sollte er sein eigenes Land verfluchen?«
»Wieso sollte er sein eigenes Kind verstoßen? Er ist unbeherrscht, und dass er euch fortschickte, bereute er wohl tausendfach. Chrisanthima berichtete, dass sich ihr Onkel danach wochenlang einschloss und kaum etwas aß. Die Fenster waren verdunkelt, jeder musste Schwarz tragen, sogar die Hunde bekamen schwarze Bänder umgebunden. In den ersten Wochen hat es keiner aus der Dienerschaft gewagt, fröhlich zu lachen, alle schlichen auf Zehenspitzen umher, um den König nicht zu reizen. Er hat sich jahrelang geweigert, erneut zu heiraten, und als sein Bruder ihn auf einen Erben ansprach, tobte er und warf ein Glas nach ihm.«
Tia versank in Schweigen.
»Was mach ich jetzt …«, murmelte sie, ohne darauf eine Antwort zu erwarten.
»Mehr darüber in Erfahrung bringen. Vielleicht bereut der König inzwischen, diesen Fluch ausgesprochen zu haben.«
»… und weiß nicht, wie er ihn zurücknehmen kann.«
»Wir werden es herausfinden. Das, und was auch immer nötig ist.«
»Wir?«
»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir helfe.«
»Danke.«
»Bedanke dich nicht.« Er deutete auf die Bäume. »Ich wollte dir hier etwas zeigen, es wird gleich beginnen.«
Die Dämmerung senkte sich allmählich herab, und wie auf einen unsichtbaren Befehl hin öffneten sich sämtliche schlafenden Mondwinden auf einmal. Sie dufteten betörend, und aus ihren trichterförmigen Kelchen verströmte sich glitzernder Blütenstaub. Er wehte in Wolken durch die Luft, ein Teil von ihm sank zu Boden und überzog das Moos mit silbrigem Glanz.
»Wie wunderschön!«
Cyprian pustete über ihr Haar und Glitzerstaub umgab sie.
»Du hast einiges abbekommen.«
»Du auch.« Er lächelte. »Ein Feensegen.«
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Sie machten sich auf den Rückweg. Schon lange bevor sie die Wiese erreichten, hörte Tia die Feiernden. Die Musik hatte sich zu einem wilden Rhythmus gesteigert, Flöten und Trommeln hatten eingesetzt, und fröhliches Gelächter erklang. Neben ihnen raschelte es, und ein junges Feenpaar tauchte kichernd hinter Brombeerhecken auf, die Wangen gerötet, die zarten Flügel zerzaust. Das Gewand des Mädchens war grüngefleckt vom Moos. Sie waren fort, so schnell und leichtfüßig, wie sie gekommen waren, ein paar Blüten aus ihren Haarkränzen blieben zurück.
Sie traten aus dem Hain heraus und Tia blieb staunend stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, wirkte ein wenig wie eine Abbildung in ihren Büchern, und sie hatte es für die übersteigerte Fantasie des Malers gehalten. Die Wirklichkeit übertraf es bei Weitem. In einem bunten Reigen tanzten die Feen, und mit ihnen bocksbeinige Faune, feingliedrige Nymphen, Wichtel und andere Wesen, für die sie keine Bezeichnung kannte. Sie wirbelten umher, ein Rausch von Farben, gelenkt durch die Klänge der Musik. In den Bäumen über ihr wisperte es, und als sie hochschaute, entdeckte sie Moosweibchen, die dort herumflatterten und kleine Laternen anzündeten. Myriaden von Lichtern begannen im Geäst zu glimmen.
»Ich würde gern kurz zusehen«, bat sie und hörte Cyprian leise lachen.
»Willst du tanzen?«
»Besser nicht … ich kann das nicht.«
»Das glaube ich nicht.«
Tia schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte nicht vor, sich unendlich zu blamieren. Dies hier war ganz anders als die steifen Schrittfolgen im Schloss König Raimars, es war ein anmutiges Wirbeln und Drehen, voller Lebenslust und Ausgelassenheit. Die Melodie wurde schneller, und die Tänzer folgten dem Rhythmus, Tia klopfte den Takt mit dem Fuß. Eine Sehnsucht ergriff sie und kurz fragte sie sich, ob sie nicht einfach alle Bedenken über Bord werfen sollte. Es sah so sorglos aus und frei … Dann fielen ihr die Menschen ein, die nicht mehr aufhören konnten zu tanzen, die sich ewig drehen mussten, bis ihre Füße bluteten und sie tot zusammenbrachen. Sie riss sich von dem Anblick los.
»Vielleicht sollte ich besser auf mein Zimmer gehen.«
»Und dir das hier entgehen lassen?«
»Niemand dürfte Wert darauflegen, dass die Tochter des verhassten Königs mittanzt.«
»Ausrede. Zwar sorgt mein Bruder mit Sicherheit dafür, dass auch der letzte Gnom es erfährt, doch das kann dir einerlei sein.«
»Du hast anderes zu tun, als auf mich aufzupassen.«
»Ich kann tun, was mir beliebt. Du allerdings nicht. Ich fordere eine Gefälligkeit ein.«
»Welche Gefällig– ? Oh. Die drei Geschenke zum Turnier.« Erschrocken hob sie den Blick. Seine Miene gab ihr nicht den geringsten Hinweis auf sein Vorhaben, sie hoffte inständig, er würde nichts Unmögliches verlangen. »Du sagtest, es sei nichts, was ich nicht zu geben bereit wäre. Es darf also nichts Schlimmes sein.«
»Immer noch so misstrauisch?«
Tia hob das Kinn. »Was muss ich tun?«
»Ich will einen Tanz mit dir.«
»Was?«
Sie wich einen Schritt zurück.
Er verzog spöttisch die Lippen. »So schrecklich?«
Ihre Hände spielten mit den Falten ihres Gewandes und zerdrückten den feinen Stoff. Um keinen Preis der Welt hätte sie zugegeben, dass es nicht nur der Tanz war, der sie aus der Ruhe brachte.
Sie reichte ihm die Hand.
»Ich werde dir auf die Füße steigen, ich kann wirklich nicht …«
Ihr Protest erstarb, als er sie in eine Drehung wirbelte.
»Denk nicht nach.« Seine Stimme war wie Samt, und sein Atem strich an ihrer Wange entlang. Sie spürte seinen Arm um ihre Taille, er hielt sie fest. Tia hörte auf zu denken, sie überließ sich seiner Führung, angetrieben von der Melodie. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst, sie hätte nichts dagegen unternehmen können. Pure Freude floss durch sie hindurch und vertrieb die finsteren Gedanken, das Eis und den Schnee. Ihre Umgebung verschwamm und sie sah sein Lächeln, das nur ihr galt. Tia fühlte sich unendlich leicht und wünschte sich, das hier würde niemals enden. Die Zeit wurde bedeutungslos, sie wusste nicht, wie lange sie sich drehten und in den magischen Klängen verloren.
Sie schnappte keuchend nach Luft, als Cyprian sie aus dem Kreis der Tanzenden zog. Verwirrt blinzelte sie ihn an.
»Das war lange genug für dich«, sagte er, und Tia erkannte, dass der Mond inzwischen silberhell über der Wiese stand. Der Himmel wusste, wie viel Zeit verronnen war. Cyprian hielt sie immer noch im Arm, und sie wich nicht zurück, als er sich zu ihr herabbeugte, bis sein Mund fast ihr Ohr berührte. Ihr Herz machte einen Satz.
»Du siehst, deine Rolle als Geliebte des Prinzen ist ganz einfach zu spielen«, raunte er ihr zu. »Und sie erfordert nichts Anstößiges. Es genügt völlig, wenn du mich anlächelst.«
Tia fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Sie nestelte an ihrem Haar herum, um mit der Hand ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, sie brauchte diesen Moment, um sich zu sammeln. Cyprian durfte nicht erfahren, wie tief er sie getroffen hatte. Als sie wieder zu ihm aufsah, lächelte sie.
»Ist das wieder irgendein Handel?« Erfreulicherweise zitterte ihre Stimme nicht.
»Nein, nehmen wir es als glücklichen Umstand. Kaum einer wagt es, sich an dem Mädchen zu vergreifen, das der Prinz begehrt. Es ist so weniger mühsam, auf dich zu achten, Tochter des Menschenkönigs.«
»Das … freut mich«, erwiderte Tia gepresst.
In diesem Moment näherte sich ihnen die schöne junge Fee mit dem honigfarbenen Haar, die sie bei ihrer Ankunft empfangen hatte. Diesmal übersah die Fee Tia nicht, sie begrüßte sie mit freundlicher Miene und wandte sich dann an Cyprian.
»Deine Mutter wünscht dich zu sprechen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich fürchte, es geht um die Abgesandten des Hofs des Nachtschattens.«
Cyprian verzog unwillig das Gesicht. »Ich habe bereits mein Pflichtprogramm absolviert.«
»Sie ließ durchblicken, dass es keinen Aufschub duldet. Ich kann in der Zwischenzeit Tia ein wenig herumführen.«
Tia bemerkte, dass Cyprian kurz zögerte. Dann nickte er. Die Fee hakte sich bei Tia unter, als sei sie eine vertraute Freundin und zog sie fort.
»Mein Name ist Lyra, wenn du magst, stelle ich dir ein paar Freunde vor.«
Überrascht wegen der plötzlichen Zuvorkommenheit schaute Tia sie von der Seite an. »Gern«, antwortete sie höflich.
Die Fee zeigte mit dem Kinn auf zwei Feenmänner, die ihnen mit ernsten Mienen im gewissen Abstand folgten. »Das sieht Cyprian ähnlich.«
»Wer sind diese Männer?«
»Deine persönliche Leibgarde.« Sie schnitt eine Grimasse. »Du glaubst doch nicht, dass mein lieber Geschwisterbruder dich ohne Geleitschutz herumspazieren lässt, heute in der Mondwindennacht, wo sich Faune und Schlimmeres zu uns gesellen?« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Noch dazu, wo man munkelt, dass du die Tochter König Raimars bist. – Wie kann das überhaupt möglich sein, wir hielten die Prinzessin für tot?«
»Dass ich die Prinzessin sein soll, habe ich erst von Cyprian erfahren, ich weiß also weniger darüber als er.«
»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«
Die Fee sprach im Plauderton weiter, offenbar störte sie sich nicht allzu sehr an Tias Verwandtschaft mit dem verhassten König.
»Ich war im Frostwald jagen.«
»Du hast dich in den Grenzwald gewagt? Nicht einmal ich möchte dorthinein, man erzählt sich scheußliche Dinge über ihn.«
»Du warst noch nie dort?«, fragte Tia verblüfft.
»Wieso sollte ich.« Lyra zuckte die schmalen Schultern. »Nicht jeder findet die Welt der Sterblichen so aufregend, dass er sie unbedingt betreten muss. Ich mag die Kälte nicht.«
»Die mag keiner.«
»Hier entlang – pass auf die Nebelnymphen auf.«
Tia versuchte, sich an einer Schar durchscheinender Geschöpfe vorbeizuschieben und fuhr zusammen, als eisige Finger ihre bloße Schulter streiften. Lyra wich geschickt aus und bahnte sich mit ihr einen Pfad durch die Feiernden hindurch.
Sie gelangten an den Rand der Wiese und die Fee deutete auf ein flackerndes Licht zwischen den Bäumen.
»Dort drüben.«
Im Schein mehrerer Laternen saßen ein rothaariges und ein blondes Mädchen beisammen, ein Feenmann lag im Moos ausgestreckt, den Kopf im Schoß der Blonden. Lyra stellte die drei als Salis, Clivia und Armand vor. Salis war selbst für eine Fee außergewöhnlich schön und Tia erinnerte sich, diesen Namen aus dem Mund von Jambok gehört zu haben. Es war ihr Kleid gewesen, das in der Hütte gelegen hatte, und Tia fragte sich, ob Cyprian und dieses Mädchen jemals mehr gewesen waren als nur Freunde.
Lyra ließ sich anmutig neben den dreien nieder und bot Tia mit einer Handbewegung den Platz an ihrer Seite an. Tia bemerkte, dass Clivia ein goldenes Trinkhorn in der Hand hielt, und setzte sich zögernd. Sollte jemand sie zum Trinken auffordern, würde sie ablehnen, und wenn dies noch so unhöflich war. Armand schenkte Tia ein träges Lächeln hinter halbgeschlossenen Lidern, dann richtete er sich etwas auf, um das Trinkhorn entgegenzunehmen. Er nippte daran und reichte es an Salis weiter, danach wendete er sich Clivia zu und küsste sie auf den Mund. Verlegen sah Tia weg. Salis trank in langen Zügen und warf das Gefäß neben sich ins Gras. Dann zupfte sie ein wenig gelangweilt eine goldene Spange zurecht, die das hauchzarte Gewebe ihres Kleides über der Schulter zusammengerafft hielt. Tia fiel auf, dass das Gewand mit täuschend echt wirkenden kleinen blauen Schmetterlingen verziert war. Ihre Augen wurden groß, als einige hektisch mit den Flügeln zu schlagen begannen.
»Hübsch, nicht?«, gurrte Salis.
Tia durchlief ein Schauder. Jemand hatte die Tiere mit goldglänzendem Faden in den Stoff eingewebt. Ihre Leiber zuckten hilflos, die Flügel flatterten, und irgendeine grässliche Magie hielt sie am Leben. Es schien ihr so grausam, dass sie kein Wort über die Lippen brachte. Salis betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf.
»Erstaunlich, was er an dir findet.«
»Du wolltest nett sein«, ermahnte Lyra ihre Freundin mit vorwurfsvoller Miene.
»Wollte ich das?«, fragte Salis. »Vielleicht bin ich netter, wenn du mir noch etwas Nektar besorgst, der hier ist ausgetrunken.«
»Du hattest genug.«
Salis setzte ein liebreizendes Lächeln auf.
»Fürchtest du, ich könnte unseren Gast davon kosten lassen? Keine Sorge, das wird nicht passieren. Obwohl es sehr spaßig wäre.« Sie betrachtete Tia mit einem Glitzern in den Augen. »Saverian hat ihn an Andromeda ausprobiert, als er ihrer überdrüssig wurde.«
»Sie heißt Annelie«, korrigierte Clivia und strich mit den Fingern durch Armands Haar.
»Es ist mir egal, wie diese kleine Hure heißt«, gab Salis zurück.
Lyra schnalzte missbilligend mit der Zunge.
Salis veränderte ihre Sitzposition ein wenig, und die Schmetterlinge auf ihrem Kleid zuckten. Sie bedachte Tia mit einem honigsüßen Lächeln.
»Stört es dich eigentlich nicht, dass dein Liebster bald eine andere freit?«
Tia starrte Salis an. Im ersten Moment war sie sicher, sich verhört zu haben, aber dann wurde ihr klar, dass dem nicht so war. Ihr Mund war staubtrocken und sie benetzte die Lippen mit der Zunge.
»Zwischen uns ist alles geklärt.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln, doch es fiel kläglich aus. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf Salis’ Zügen aus.
»Ich wusste es!«, flüsterte sie entzückt. »Er hat es dir gar nicht gesagt! Oh, das ist zu komisch! Du bist ihm ahnungslos in die Falle gegangen! Nun, vielleicht kannst du bald Andromeda zur Hand gehen.« Sie hob ihr Kleid an, sodass eine zierliche Sandale sichtbar wurde. »Fang schon mal an, meine Schuhe sauberzulecken, kleine Hure!«
Tia sprang auf. Ihr Blut rauschte heiß durch ihre Venen und ihr Herz klopfte einen wilden Rhythmus.
»Merkst du nicht, wie erbärmlich du bist?«
Salis sackte der Unterkiefer herunter und dann flackerte ungestümer Hass in ihren Augen auf. Tia hörte Lyra japsen, sie sah das anerkennende Grinsen von Armand und den entsetzten Blick Clivias, bevor sie herumwirbelte und davonstolzierte. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass die zwei Feenmänner sich aus den Schatten der Bäume lösten und ihr folgten. Tia wusste nicht recht, wohin sie sich wenden sollte, sie wollte nur fort und allein sein, irgendwohin, wo sie sich verkriechen konnte. Sie hastete über die Wiese, auf der noch immer die Feen ausgelassen tanzten, und schlängelte sich durch die Feiernden. Sie hörte Lyra rufen, dann fühlte sie deren Hand auf ihrem Arm, doch sie schüttelte sie ab. Ihre zwei Wachen blieben dicht hinter ihr, sie würden sich nicht abwimmeln lassen. Sie rannte auf den Palast zu und stieß die Tore des Blumenportals auf. Als sie die Schwelle überquerte, raschelte es im Efeu, und ein kleines Koboldgesicht mit blanken Augen blinzelte sie an. An der Decke des Flurs schwebten Lichter wie kleine Monde, hell genug, um sich zurechtzufinden.
Sie lief den ganzen Weg zurück, den sie mit Cyprian gekommen war, niemand begegnete ihr, alle feierten die Nacht der Mondwinden. Sie war nun im Flur angelangt, in dem sich sein Schlafgemach befand, doch würde sie die Nacht ganz sicher nicht dort verbringen. Tia drückte die erstbeste Klinke nieder, die aus glänzendem Silber bestand und mit einem Koboldgesicht verziert war. Es ertönte ein leises Klacken, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie versuchte es beim nächsten Zimmer, aber wieder hörte sie dieses Geräusch und ihr war, als würde das Koboldgesicht ihr zugrinsen. Sie rüttelte an der Klinke und begriff, dass die Tür sich verriegelt hatte, anstatt sich zu öffnen. Die Feenwachen hielten einen gewissen Abstand und beobachteten still ihre vergeblichen Versuche. Tia legte die Hand auf die Klinke des Schlafgemachs, und die Tür sprang auf. Rasch schlüpfte sie hinein und warf die Tür hinter sich zu.
Ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein gefangener Vogel. Sie wusste, dass sie sich lächerlich verhielt. Wieso scherte sie sich darum, ob sich ein Feenprinz, der vermutlich bald König sein würde, eine Frau nahm? Für sie gab es keinen Platz in seiner Welt, und schon gar nicht in seinem Herzen. Und doch hätte sie sich am liebsten die Augen ausgeweint. Wütend auf sich selbst schritt sie auf und ab. Sie fragte sich, ob seine Braut anwesend war und alles mitbekam – eine erschreckende Vorstellung! Allmählich wurde sie ruhiger, sie lief ins Bad und benetzte ihr Gesicht mit dem kühlen Wasser aus einem der muschelförmigen Wandbecken. Anschließend machte sie sich bettfertig und ging zurück ins Schlafzimmer, wo auf dem Bett ein Nachthemd für sie bereitlag. Sie zog ihr elegantes Kleid aus, legte es ordentlich über einen Hocker und schlüpfte in das ärmellose Gewand mit den dünnen Trägern. Zwar reichte es bis zum Boden, doch war der Stoff durchscheinend wie ein Gespinst. Konnte in diesem Feenreich denn nicht wenigstens das Nachthemd schicklich sein? Unschlüssig starrte sie auf das Bett. Obwohl es riesig war, kam es absolut nicht infrage, es mit Cyprian zu teilen. Sie zog eines der bauschigen Kissen und eine seidige Decke herunter und baute sich damit ein Lager auf dem weichen Moos, das das Bett umgab. Dann kroch sie hinein und ringelte sich zusammen. Dem Kissen haftete eine Spur seines Geruchs an, sie barg das Gesicht darin und atmete tief ein. Ein Schluchzen stieg ihr die Kehle hoch und sie rang nach Fassung. Sie rollte sich auf den Rücken und schaute nach oben, wo der Baum seine Äste schützend über ihr ausstreckte. Allmählich erloschen die hellen Lichter an der Decke, und winzige Leuchtpunkte begannen, im Geäst umherzuschwirren. Tia betrachtete sie eine Weile, dabei versuchte sie, an nichts anderes zu denken als daran, weswegen sie ins Feenreich gekommen war. Die Menschen würden sterben, wenn sie keine Lösung fand. Cyprian hatte ihr seine Hilfe angeboten, sie würde annehmen und dann tun, was getan werden musste, um den Fluch zu brechen. Danach würde sie das Feenreich vergessen.
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Ein warmer Sonnenstrahl weckte Tia aus ihren Träumen, er kroch über ihr Gesicht und ließ sie blinzelnd die Augen aufschlagen. Sie hatte von ihrer Hütte und einem Garten voller Blumen geträumt, dort hatte sie sich im Gras ausgestreckt, und überall in ihrem Dorf hatte der Sommer Einzug gehalten. Schlaftrunken sah sie sich um. Sie ruhte auf einer weichen Matratze, und neben ihr lag der Prinz, die Seidendecke bis zu den Hüften heruntergeschoben. Tia setzte sich kerzengerade auf und fluchte leise. Prompt öffnete Cyprian die Lider. Tia rutschte Richtung Bettrand, doch er griff nach ihrem Arm.
»Wo willst du hin? Es ist noch früh am Morgen.«
»Auf alle Fälle nicht in deinem Bett weiterschlafen.« Sie grabschte nach ihrer dünnen Decke und zog sie vor die Brust.
»Bleib liegen. Ich dulde nicht, dass du auf dem Boden schläfst.«
»Es war nie abgemacht, dass ich in deinem Bett schlafe.«
»Närrin. Weißt du nicht, dass Dienstboten reden?«
»Du hast leider nicht einkalkuliert, dass manche mich wegen genau dieser dummen Scharade nicht leiden können.«
»Ah, das. Meine Wachen haben es berichtet. Wenn du möchtest, werde ich Salis für ihre Unverschämtheit bestrafen.«
»Bestrafen?« Tia riss die Augen auf. »Nein, das möchte ich nicht!«
Cyprian betrachtete sie nachdenklich.
»Dann hat sie mehr Glück, als sie verdient«, sagte er langsam.
»Du kannst Salis nicht vorwerfen, als was sie mich bezeichnet hat. Ich hoffe bloß, deine Braut hat nichts von mir mitbekommen, es wäre entsetzlich demütigend für sie.«
Cyprians Miene verfinsterte sich.
»Das ist nichts, was dich kümmern muss.«
»Ach nein? Ich empfinde es als Zumutung. Vor allem für sie.«
»Sie ist nicht anwesend.«
»Wie praktisch. Das macht es keinen Deut besser!«
»Ich habe meine Gründe.«
»Zweifellos. Und du willst sie mir offensichtlich nicht verraten.«
»Ich will sie dir offensichtlich nicht verraten. Und jetzt leg dich endlich neben mich.«
Tia ließ sich zurücksinken, drapierte sorgfältig die Decke um sich herum und klemmte sie unter den Achseln fest. Cyprian sah ihr mit gerunzelter Stirn zu. Ein winziges Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel.
»Ich würde ja gern helfen und noch ein großes Schwert zwischen uns legen, damit du dich sicherer fühlst.«
Tia schnaubte.
»Und nun lass mich noch ein wenig schlafen, ich bin erst bei Sonnenaufgang zurückgekommen.« Ein boshaftes Glitzern erschien in seinen Augen. »Wenn Jambok hereinkommt, bemühe dich, erschöpft und glücklich auszusehen.«
»Mistkerl«, knurrte sie. Hitze schoss in ihre Wangen und sie wandte ihm den Rücken zu. Sie lauschte eine Zeitlang seinem Atem, der ruhig und gleichmäßig floss. Der Schlaf wollte bei ihr nicht kommen, also stieg sie aus dem Bett und tappte ins Badezimmer. Die Moosweibchen hingen schlapp in den Zweigen des Blauregens und rührten sich nicht, ab und zu erklang leises Schnarchen, was Tia ein Grinsen entlockte. Sie nahm ein ausgiebiges Bad in dem herrlich warmen Wasser des Marmorbeckens, das offenbar immer die gewünschte Temperatur aufwies. Anschließend griff sie sich einen weißen Morgenmantel mit langen Ärmeln von einem Wandhaken und hüllte sich hinein. Er passte perfekt. Sie breitete die Arme aus und sah an sich herab. Selbst ein so zweckmäßiges Gewand war mit unzähligen Perlen kunstvoll bestickt. Als sie ins Zimmer zurückkam, war das Bett leer. Die Tür ging auf, und Jambok betrat das Gemach mit einer Anzahl Kleidern im Arm. Ihre Käferaugen musterten Tia abschätzig.
»Der Herr sagte, du sollst heraussuchen, was dir gefällt, und dann nebenan frühstücken.«
»Gut«, sagte Tia. »Ich habe Hunger.«
￼[image: ]
Tia schob mit einem zufriedenen Seufzen ihren Teller ein Stück von sich. Sie hatte allein an einer recht langen Tafel in einem mit erlesenen Möbeln eingerichteten Esszimmer gespeist, das wohl Cyprian zur persönlichen Verfügung stand. Lediglich ein paar Diener hatte sie zu Gesicht bekommen, die nach ihren Wünschen gefragt und schließlich ein üppiges Frühstück serviert hatten. Die hübsche Fee, die ihr gewürzte Milch eingeschenkt hatte, räusperte sich, und Tia sah auf. Das Mädchen reichte ihr einen zusammengefalteten Zettel, und Tia nahm ihn mit einem freundlichen Kopfnicken entgegen. Es war nach wie vor seltsam, ihr nicht danken zu können, aber allmählich gewöhnte sie sich daran. Neugierig entfaltete sie ihn und entzifferte stockend die in der eleganten Schrift der Feen gehaltene Nachricht.
Wir treffen uns auf der Wiese der Mondwinden. Cyprian
Nachdenklich betrachtete sie das Schreiben. Sollte sie überhaupt hingehen? Sie war noch immer aufgebracht wegen seines doppelten Spiels. Andererseits hatte er ihr seine Hilfe angeboten, und sie wäre schlecht beraten, sich von ihrem Ärger leiten zu lassen. So winkte sie Jambok zu sich heran und zeigte ihr die Notiz.
»Ist das Cyprians Handschrift?«
Die Wichtelin warf einen flüchtigen Blick darauf. »Wessen denn sonst?«, erwiderte sie.
»Bist du sicher?«
Jambok schnaubte. »Aber ja.«
Tia murmelte etwas Unverständliches, dann überlegte sie kurz, ob sie diesen Ort ohne Hilfe wiederfand. Vermutlich war es nicht so schwer, denn sobald sie erst einmal die Stelle erreicht hatte, an der der Weg in den Wald hineinführte, musste sie ihm nur noch folgen. Obwohl dieser Zettel wohl wirklich von Cyprian stammte, regte sich Misstrauen in ihr. Es konnte nicht schaden, den Bogen mitzunehmen.
Wenig später hatte sie eine neue Sehne aufgezogen, ihn sich zusammen mit dem Köcher auf den Rücken geschnallt, und auch den Ledergurt mit dem Jagdmesser um die Hüften geschlungen. Jamboks schwarze Augen folgten ihr verwundert, als sie so bewaffnet in ihrem zarten veilchenblauen Kleid mit Bändern im Haar an ihr vorbeispazierte und Cyprians Gemach verließ. Wahrscheinlich würde der Feenprinz sie verspotten, aber ihre Waffen gaben ihr das Gefühl von Sicherheit. Auf dem Weg durchs Schloss begegnete sie etlichen Männern und Frauen, einige von ihnen grüßten, eine hübsche Fee in einem primelgelben Kleidchen mit Schmetterlingsflügeln zwinkerte ihr sogar zu, und Tia lächelte peinlich berührt zurück. Sie bezweifelte, dass hinter der Freundlichkeit der Feen etwas anderes steckte als Ergebenheit dem Prinzen gegenüber, aber immerhin war es besser als völlig ignoriert oder verächtlich gemustert zu werden.
Tia lief über die Wiese, die voller blauer Blumen war, und erreichte den Hain. Sie bewegte sich ein Stück an seinem Saum entlang, bis sie den Pfad wiedererkannte, den sie mit Cyprian gegangen war, und folgte ihm. Es war noch einfacher als erwartet. Bald öffneten sich die Bäume zu der Lichtung, auf der sie gemeinsam das Erblühen der Mondwinden beobachtet hatten. An manchen Stellen meinte sie immer noch, einen silbrigen Glanz im Moos wahrzunehmen. Aber auf dem Stein unter dem uralten Baum saß nicht der Feenprinz, sondern ein Mädchen. Es hatte das Gesicht von ihr abgewandt, doch an dem flammenden Haar erkannte Tia sofort, dass das Salis war. Sie blieb abrupt stehen, und die Fee wandte den Kopf. Ihre Miene spiegelte Überraschung wider, die sich in unverhohlene Abneigung verwandelte. »Was machst du hier?«
»Das sollte dich nicht kümmern.«
»Ah, die kleine Hure ist missgestimmt. Nun, dies hier ist ein recht beliebter Platz für ein Stelldichein, ich vermute also, du triffst dich mit deinem Prinzen. Oh, warte …« Sie schlug in geheucheltem Entsetzen die Hand vor den Mund. »… vielleicht paarst du dich inzwischen ja mit einem anderen, da dein Liebster dich so schamlos hintergeht.« Sie ließ ein gekünsteltes Lachen hören. »Oder nein, wieder falsch … es dürften nicht viele sein, die gebrauchte Ware nehmen. Noch dazu, wenn sie menschlich ist und nach Verwesung stinkt.«
Tia sah sie fassungslos an.
»Ich bin dankbar, dass ich nicht so niederträchtig bin wie du. Wie erträgst du dich nur selbst?«
Salis fauchte wie eine Wildkatze, sie sprang auf und kam auf Tia zu, das Gesicht verzerrt vor Wut.
»Wie kannst du es wagen!«
Mit einer behänden Bewegung ließ Tia den Bogen von ihrer Schulter gleiten und fischte einen Pfeil aus dem Köcher. Sie spannte den Bogen und visierte ihr Ziel an, viel schneller, als dass Salis sie hätte erreichen können. Die Augen der Fee wurden riesig. Dann tauchte sie hinter die umstehenden Stämme und war verschwunden.
Tia starrte ihr nach. Ihre Finger begannen zu zittern, und sie senkte den Bogen. Mit unsicheren Schritten ging sie zu dem Felsblock hinüber und sank darauf nieder, ihre Waffen legte sie am Boden ab. Was hätte Salis mit ihr gemacht, wenn sie den Bogen nicht dabeigehabt hätte? Und was, wenn die Fee sich nicht davon hätte abschrecken lassen? Einen Moment lang sah sie es vor sich, wie der Pfeil sich in Salis’ Brust bohrte, wie sich der Stoff ihres Gewandes rot verfärbte … Sie stöhnte auf. Ihr Blick fiel nach unten ins Moos. Goldgelb und verlockend lag dort ein Apfel. Sie bückte sich danach und drehte ihn in der Hand. Er erinnerte an jenen, den Bertram ihr gestohlen hatte. Er verströmte einen herrlichen Duft, und sie ahnte, dass dieser noch viel köstlicher schmeckte. Ein winziges Geschöpf mit Libellenflügeln wurde davon angezogen, es summte um sie herum und ließ sich auf ihrem Daumen nieder. Im nächsten Moment fühlte Tia einen stechenden Schmerz. Erschrocken verscheuchte sie das Insekt, und der Apfel kollerte ins Gras. Ein wenig Blut quoll hervor, und ehe es aufs Kleid tropfen konnte, leckte Tia rasch den Finger ab. Es schmeckte metallisch, und zugleich meinte sie, das liebliche Aroma des Apfels im Mund zu haben. Wie konnte das sein, wo sie ihn doch nur berührt hatte? Sie verspürte einen seltsamen Hunger, der tief in ihren Eingeweiden rumorte – und dann begriff sie. Eine Feenfrucht! Himmel, nein! Tia beugte sich vor und spuckte aus. Doch hatte sie bereits den Geschmack auf der Zunge, widerlich faulig und himmlisch süß zugleich, ein Versprechen nach etwas Wundervollem. Eine schreckliche Sehnsucht erwachte in ihr, und sie konnte nicht anders, sie fiel auf die Knie und suchte den Apfel. Sie musste ihn haben, nur einmal kosten … Schluchzend kroch sie über den Boden, ihre Hände rissen die Moospolster heraus, wo war er hin? Ihre zitternden Finger fanden ihn, sie hieb ihre Zähne hinein und kaute. Der Geschmack war ohnegleichen. Sie verdrehte die Augen und schlang ganze Stücke auf einmal hinunter, biss ab und schluckte, bis nichts mehr übrig war. Der Saft rann ihr Kinn hinunter und sie leckte mit der Zungenspitze danach, leckte ihre Hände ab. Pures Glück durchflutete sie, alles war leicht und voller Sonnenschein. Lachen stieg ihre Kehle hoch und sie meinte, sie würde platzen vor Freude. Sie sah zum Himmel empor und drehte sich im Kreis, bis sie kichernd zu Boden plumpste, die Welt um sie herum drehte sich weiter.
»Schließ deine Augen, du süßes Mädchen«, wisperte eine Stimme hinter ihr, und Tia schloss folgsam die Lider. Ihr wurde noch schwindliger und sie streckte sich der Länge nach im weichen Moos aus. »Hör mir genau zu«, flüsterte es weiter, und Tia lauschte. Es hatte sich so freundlich angehört. »Du findest mich nett, und du vertraust mir. – Und jetzt gib gut acht. Ich will, dass du deinen Liebsten suchen gehst. Verstehst du, was du tun sollst?«
»Ja«, nuschelte Tia. Ihre Zunge war schwer, doch das war einerlei.
»Tanzen sollst du dabei, immerzu, bis du ihn gefunden hast. Sieh nach ihm zuerst im Palast, und höre nicht auf dich zu drehen, egal, wer sich dir in den Weg stellt. Erst wenn dein Liebster es dir befiehlt, darfst du stehenbleiben.«
Tia nickte.
»Oh, aber sieh nur, dein Kleid! Es ist ganz voller grüner Flecken, du hast es verdorben.«
Tia öffnete blinzelnd die Lider und setzte sich mühsam auf. Sie sah an sich herunter. Es stimmte, ihr veilchenblaues Kleid war grün vom Moos, und Tränen schossen ihr in die Augen.
»Zieh es aus«, gurrte die Stimme. »Zieh es aus, und dann tanze, bis du deinen Liebsten gefunden hast.« Es raschelte hinter ihr, sie vernahm ein Kichern, dann war alles still.
Tia starrte benommen auf die hässlichen Flecken. Taumelnd erhob sie sich, in ihrem Kopf summte es. Sie beugte sich vor, fast wie von selbst griffen ihre Hände nach dem Rocksaum. Irgendwo tief in ihr regte sich ein eigenartiges Gefühl, und sie hielt inne und lauschte in sich hinein.
Falsch, falsch, falsch! Es war kaum mehr als ein Wispern. Tränen tropften auf den schmutzigen Stoff und hinterließen noch mehr hässliche Flecken. Tia schluchzte laut auf. Sie packte den Saum fester und zerrte ihn nach oben.
»Lass das!« Der Stoff wurde ihr aus den Händen gerissen. Tia stolperte erschrocken rückwärts, und starke Arme hielten sie fest.
»Ich muss tanzen!« Die Worte aus ihrem Mund hörten sich an, als kämen sie von weither. Sie starrte in Cyprians Gesicht.
»Du hast Feenfrüchte gegessen!«
»Einen Apfel!« Tia gluckste. »Ich muss mich ausziehen und tanzen und dich finden.« Warum sah er so wütend aus?
»Schön, gefunden hast du mich ja jetzt.«
»Du musst sagen, dass ich aufhören soll zu tanzen.« Tia runzelte die Stirn. »Aber ich habe doch noch nicht angefangen.«
»Das ist egal. Ich sage hiermit, dass du aufhören sollst. Tia, von wem hast du die Feenfrucht bekommen?«
Tia sah ihn verwirrt an.
»Ich weiß nicht. Mir ist … so komisch.«
Ihr sackten die Beine weg, und Cyprian ließ sie ins Gras gleiten.
»Nicht einschlafen!« Er rüttelte an ihren Schultern, und Tia grunzte unwillig. »Mach den Mund auf und schluck das runter.«
Seine Stimme dröhnte in ihren Ohren, und Tia öffnete den Mund um ihm mitzuteilen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Auf einmal hatte sie etwas auf der Zunge liegen und versuchte, es auszuspucken.
»Schlucken«, befahl Cyprian.
Gehorsam schluckte sie, sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen aufzulehnen. Ihr Kopf pochte, als würde eine Schar Kobolde darin herumturnen.
»Brav«, sagte er. »Bald geht es dir besser.«
»Ich sterbe«, murmelte sie.
»Tust du nicht.« Wortlos legte Cyprian ihren linken Arm um seinen Nacken, fasste unter ihre Knie und hob sie hoch.
Tia fühlte, wie ihr Kopf immer schwerer wurde, er pendelte hin und her, und sie ließ ihn auf Cyprians Brust sinken.
»Schlaf«, hörte sie ihn sagen.
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Tia kam zu sich und blinzelte. Cyprians dunkle Augen ruhten auf ihr, sie rappelte sich in eine sitzende Stellung auf und blickte sich um. Sie fand sich am Saum des Waldes auf einer buntgetupften Wiese wieder, ihr Bogen mit den Pfeilen lag neben ihr im Gras. Quellwasser gluckerte zwischen Bruchgestein hervor und bildete ein glitzerndes Rinnsal. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und so kroch sie auf Knien darauf zu, um mit beiden Händen das wunderbar klare Wasser zu schöpfen und in langen Schlucken zu trinken. Der ekelhafte Geschmack in ihrem Mund verging und sie setzte sich neben Cyprian nieder. Auf einmal kam die Erinnerung mit Wucht zurück, und sie stöhnte auf.
»Ich wollte …«
»Nackt tanzen, ja. Grundsätzlich eine reizvolle Idee.«
»Hör auf! Das ist einfach nur furchtbar.«
»Ich habe dich ja davon abgehalten.«
»Danke«, brachte Tia heraus. »Und es ist mir egal, dass ich mich nicht bedanken darf, meinetwegen stehe ich jetzt tief in deiner Schuld.«
Cyprian lächelte. »Erzähl mir, was geschehen ist.«
Tia versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.
»Als ich zur Lichtung kam, war Salis dort. Wir hatten eine Auseinandersetzung, und sie ist gegangen. Da lag dieser Apfel, so als hätte er auf mich gewartet. Ich habe ihn in die Hand genommen, aber nicht abgebissen. Ich habe bloß meinen Daumen abgeleckt, weil er blutete.«
»Das reicht durchaus, Feenfrüchte gären meistens und sind klebrig vom Fruchtsaft. Dass du einen Apfel gesehen hast, liegt daran, dass du einen sehen wolltest.«
»Uh.« Tia verzog das Gesicht. »Dann war es wohl ein dummer Zufall, dass mich ein Insekt in den Finger gestochen hat.«
»Sieh dorthin.« Cyprian zeigte auf eine Stelle im Gras. Es dauerte ein wenig, dann raschelte es, und eine dicke Kröte tauchte auf, die sich höchst sonderbar bewegte. Sie hob die Beine, setzte sie wieder ab und vollführte dabei seltsame kleine Hopser in verschiedene Richtungen.
»Sie tanzt!«, rief Tia verblüfft. »Du bringst sie dazu, diesen Eröffnungstanz nachzumachen, den du mir beigebracht hast.«
»Es ist recht leicht, unverständigen Kreaturen seinen Willen aufzuzwingen.« Er grinste. »Dir musste ich diesen Tanz also auf die herkömmliche Art beibringen.«
»Was heißt, dass Feen zwischen Menschen und Kröten durchaus zu unterscheiden wissen.«
»Du scheinst dich recht gut erholt zu haben. Und nun erzähl weiter.«
»Ich konnte niemanden sehen, aber ich habe eine Stimme gehört. Ich habe zuerst gedacht, es ist Salis, doch sie war es nicht. Die Stimme hat mir befohlen … du weißt schon.« Tia betrachtete verlegen die Kröte, die erschöpft im Gras saß. Es sah fast so aus, als würde sie den Feenprinzen vorwurfsvoll aus ihren goldgesprenkelten Augen anstarren. »Was hast du mir vorhin eigentlich gegeben?«
»Fuchswurz. Du musstest dich ja auch prompt aus dem Palast locken lassen, um eine Feenfrucht zu essen.«
»Aus dem Palast locken? Du hast mir doch geschrieben, dass du mich treffen willst!«
»Keineswegs. Als ich dich abholen wollte, berichtete mir Jambok von dem Zettel.«
»Er war nicht von dir? Sie versicherte mir, dass das deine Handschrift ist!«
»Das stimmt auch. Ich hatte vor ein paar Tagen solche Botschaften verfasst und sie an Freunde geschickt. Jemand hat eines dieser Schreiben benutzt, um dich zu täuschen.«
»Hat Salis eines bekommen?«
»Nein, aber wir verabreden uns häufig auf diese Weise, es war sicher nicht schwierig, einen der Zettel aufzutreiben. Ich bin sicher, dass es Salis war. Diesmal ist sie zu weit gegangen.«
Er hatte beherrscht gesprochen, doch Tia konnte die Wut fühlen, die sich in ihm regte, als lauerte in seinem Innern ein ungezähmtes Tier, das drohend die Klauen ausfuhr. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.
»Wie kannst du sicher sein, dass sie es war?«
Er lächelte mit schmalen Augen.
»Weil ich sie kenne. Wenn sie meint davonzukommen, weil sie ihre Stimme verstellt hat, dann täuscht sie sich.«
»Ich will nicht, dass du sie bestrafst!«
Cyprians Augenbrauen gingen nach oben.
»Sie ist verrückt vor Eifersucht«, entgegnete Tia. »Sie denkt, dass du ihr eine Sterbliche vorziehst, und das macht es umso schlimmer für sie. Im Grunde ist sie zu bedauern.«
Er sah sie lange an, ohne etwas zu sagen.
»Menschen sind merkwürdige Geschöpfe. Ihre Lebensspanne ist so kurz im Vergleich zu unserer, und sie scheinen so schwach. Wir sehen deshalb auf sie herab und halten sie für unzulänglich. Und doch findet man bei ihnen etwas Kostbares, was man bei vielen unserer Art vergeblich sucht.«
»Was ist das?«, fragte Tia.
»Mitgefühl.« Seine Finger strichen federleicht durchs Gras und er schaute nachdenklich in die Ferne. »Deine Mutter war ebenfalls so. Ich erinnere mich an einen Abend im Sommer, ich hatte Saverian einen kindischen Streich gespielt, und er bestrafte mich. Er brachte mich ein Stück in den Dunkelwald hinein und band mich an einen Baumstamm. Er erzählte mir, dass mich die Draughul holen kommen und unter die Erde ziehen. Dann ging er weg, und die Nacht brach herein. Meine Eltern waren einer Einladung gefolgt und wurden erst am nächsten Tag zurückerwartet, und von den Dienstboten wagte keiner, sich einzumischen. Ich hatte wie alle Feenkinder entsetzliche Angst vor den Draughul, auch wenn ich es niemals zugegeben hätte. Deine Mutter war die Einzige, die sich meinem Bruder widersetzte. Sie band mich heimlich los. Dann versteckte sie mich in ihrem Zimmer. Sie bewohnte eigene Gemächer, in denen mein Vater sie aufzusuchen pflegte, doch in dieser Nacht lag sie mit dir und mir in ihrem großen Bett. Sie erzählte Geschichten, bis ich einschlief. Am nächsten Tag kam sie nicht zum Mittagessen, und als ich ihr später begegnete, hatte sie einen großen blauen Fleck auf der einen Gesichtshälfte. Sie behauptete, sie hätte sich gestoßen. Ich habe das deiner Mutter nie vergessen.«
»An was erinnerst du dich noch?«, fragte Tia leise. Es war seltsam, ausgerechnet im Feenreich etwas von ihrer Mutter zu erfahren, an die sie so gar keine Erinnerung mehr hatte.
»Sie hat viel gesungen. Ich glaube, sie war glücklich hier. Und sie hat meinen Vater geliebt, auch wenn sie ihn verlassen hat.«
»Um meinetwillen«, murmelte Tia. »Und sie hat es mit dem Leben bezahlt.«
»Sie hätte niemals gewollt, dass du so denkst. Feen und Menschen … sind einfach nicht füreinander bestimmt.«
Tia zuckte zusammen. »Und doch zog es dein Volk immer wieder in die Welt der Menschen. Wieso?«
»Euch Sterblichen mag nur ein kurzes Leben vergönnt sein. Und doch leuchten manche eurer Art so hell wie ein fallender Stern, bevor er erlischt.«
Verwundert sah Tia ihn an.
»Ich dachte, Feen haben nur Verachtung für uns.«
»Mein Bruder nimmt sich ab und zu ein Mädchen deines Volkes zu seiner Geliebten. Glaubst du, er täte das, wenn Menschen ihn nicht insgeheim faszinieren würden?«
»Dann hat er eine komische Art, das zu zeigen. Dieses arme Mädchen – ich glaube, sie heißt Annelie – könnte man sie nicht nach Hause zurückbringen?«
»Sicher. Vielleicht könnte man sich auch die Art und Weise aussuchen, wie Saverian einen dafür tötet.«
»Aber du bist der Prinz!«
»Und er ist von Geburt her immer noch der Thronfolger. – Tia, vergiss dieses Mädchen. Du kannst nichts mehr für sie tun, er hat sie zerstört.«
»Aber wenn man sie …«
»Nein«, unterbrach er sie barsch. »Komm bloß nicht auf den Gedanken, sie retten zu wollen. Du würdest scheitern und nur meinem Bruder in die Hände spielen. Ich erwarte, dass du dich von ihr fernhältst.«
Tia nickte langsam. Seine Worte überzeugten sie nicht völlig, doch für den Augenblick nahm sie es hin.
»Du hattest recht, als du sagtest, ich würde hier schreckliche Dinge sehen«, erwiderte sie leise. »Ich werde dein Reich verlassen und meinen Vater aufsuchen. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich seine Tochter bin. Vielleicht nimmt er den Fluch zurück, wenn ich ihn darum bitte.«
»Er würde abstreiten, irgendetwas mit dem Fluch zu tun zu haben. Sollte das Volk erfahren, dass ihr Regent an dem ewigen Winter die Schuld trägt, dürften die Tage König Raimars von Venovia gezählt sein.«
»Ich brauche sein Vertrauen.«
»Du brauchst Beweise. Meinst du wirklich, du spazierst einfach zu ihm ins Schloss, erzählst, dass du seine Tochter bist, und er fällt dir um den Hals? Vielmehr landest du als Hochstaplerin im Kerker.«
»Ich habe mir darüber durchaus Gedanken gemacht«, entgegnete Tia. »Möglicherweise gibt es einen Beweis. Ich besaß einen Ring. Er gehörte meiner Mutter und war das Einzige, was mir von ihr geblieben ist. Sie entstammt dem Geschlecht der Schwanbergs, und es waren zwei Schwäne darauf abgebildet. Mir ist erst jetzt klargeworden, dass es ihr Familienwappen sein könnte. Als Kind fand ich die Schwäne einfach nur hübsch. Es ist kein üblicher Siegelring, dazu ist er viel zu verspielt gearbeitet. Die Fassung weist auffällige Verzierungen auf, vielleicht erkennt der König ihn ja wieder. Ich habe ihn als Andenken aufbewahrt, aber mein Stiefbruder hat ihn mir abgenommen und verkauft, das ist jetzt etwa zehn Jahre her.«
»Wem hat er ihn verkauft?«
»Einem Goldschmied aus dem Dorf. Ich bin damals zu ihm gegangen und habe ihn gebeten, dass er mich den Ring auslösen lässt. Er nannte mir einen hohen Preis, viel mehr als er Bertram dafür bezahlt hatte. Ich habe gespart, es aber nie geschafft. Ich weiß nicht, ob er ihn noch besitzt oder weiterverkauft hat. Aber das werde ich herausfinden.«
»Ah.« Eine Augenbraue wanderte nach oben. »Es ist ja auch viel weniger verwerflich, einen Ring als ein Medaillon zu stehlen.«
»Es geht hier um ein höheres Ziel«, entgegnete Tia mit Würde. »Und außerdem habe ich damals eine Anzahlung geleistet. Ich bin in den Wald und habe zum allerersten Mal ein Reh geschossen.« In Gedanken sah Tia es vor sich. Das arme Tier war nicht sofort tot gewesen, sondern hatte entsetzlich geschrien, die Augen weit aufgerissen. Als es endlich verendet war, hatte sie sich erbrochen, bis nur noch bittere Galle kam. »Ich habe ihm an Ort und Stelle die Haut abgezogen und es ausgeweidet. Ich war ja erst acht, also musste ich es zerlegen, in einem Stück hätte ich es nicht ins Dorf schleppen können. Ich habe dem Goldschmied das ganze Fleisch gebracht, er hat alles genommen und gesagt, es reicht noch lange nicht.«
Cyprian griff in ein Beutelchen an seinem Gürtel und fischte etwas heraus. Er gab ihr einen Goldklumpen, groß wie ein Taubenei.
»Dafür könntest du dir fünf Ringe kaufen, mach mit dem Rest, was du willst. Sollte dieser Goldschmied zu gierig sein und nichts zurückgeben, reibst du dreimal über das Gold. Es wird sich bis zum nächsten Tag aufgelöst haben.«
»Feengold«, flüsterte Tia und hielt den schimmernden Klumpen gegen die Sonne. Sie lächelte Cyprian an. »Das ist äußerst zuvorkommend. Oder möchtest du wieder einen Handel mit mir abschließen?«
»Das, was ich mir wünsche, kannst du mir nicht geben. Also nein, kein Handel.«
»Was wünscht du dir denn?« Schon als die Worte über ihre Lippen gekommen waren, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war. Cyprians Miene wurde abweisend und düster.
»Manche Wünsche bleiben besser unausgesprochen.«
»Ich wollte nicht neugierig sein«, murmelte Tia betreten. Dennoch hätte sie zu gerne erfahren, was er ersehnte.
»Wann wirst du unser Reich verlassen?« Es klang beiläufig, so als würde es ihn nicht sonderlich kümmern, und ihr Herz wurde schwer. Es gab keinen Grund, die Abreise hinauszuzögern. Als Allererstes würde sie in ihr Dorf zurückkehren, auf der Suche nach dem Ring.
»Morgen, ganz in der Früh. Kannst du mir erklären, wie ich zur Grenze komme? Ich bin nicht sicher, ob ich den Weg wiederfinde.«
»Ich gebe dir zwei meiner Männer mit. Sie bringen dich zur Hütte, wo du deine warme Kleidung anlegst, danach begleiten sie dich bis an den Rand des Frostwaldes. Du wirst Alisar reiten.«
»Alisar! Ich wollte dich sowieso bitten, ob ich sie noch einmal sehen kann!«
»Dreh dich um.«
»Was?«
Cyprian vollführte mit der Hand eine kreisende Bewegung in der Luft, und Tia wandte sich um. Ein großes Stück von ihnen entfernt entdeckte sie dunkle und helle Punkte auf der Wiese. Eine Pferdeherde.
»Oh.«
Cyprian stieß einen Pfiff aus, und zwei Pferde lösten sich aus der Herde, ein nachtschwarzes und ein schneeweißes.
»Wenn ich Atalan rufe, kommt meist auch Alisar, und umgekehrt. Es ist ein wenig lästig bisweilen.« Er grinste.
Tia sah atemlos den zwei Feenrössern zu, wie sie im gestreckten Galopp näherkamen. Es sah aus, als flögen sie mit dem Wind.
»Sie sind so wunderschön«, sagte sie leise.
Das Donnern der Hufe kam näher, und dann stoppten die beiden Pferde dicht vor Cyprian und drängten sich um ihn. Tia beobachtete, wie er seine Hände langsam über ihr Fell fahren ließ. Der Feenprinz hatte die Augen geschlossen und die Pferde senkten die Köpfe und berührten ihn ganz zart mit der Nase. Tia wurde bewusst, dass ein besonderes Band zwischen ihnen bestand, und sie fühlte sich beinahe wie ein Eindringling.
»Komm her«, sagte Cyprian und blickte Tia unverwandt an. Sie trat zögernd näher an die weiße Stute heran. Es war seltsam, vor diesem Pferd zu stehen, dem sie zwar noch nie begegnet war, aber zu dem sie dennoch eine merkwürdige Verbindung spürte. Alisar wandte ihr den Kopf zu und spitzte die Ohren. Dann reckte sie den Hals und steckte die Nase vertrauensvoll in Tias Halsbeuge. Tia kraulte sie unter dem Kinn und die Stute prustete leise. »Ich würde sagen, sie mag dich.«
»Sie ist genauso freundlich wie ihr Abbild.« Tia liebkoste das seidige Fell, und Alisar hielt zufrieden still. Eine geraume Weile widmete sie sich der Stute. Dann fühlte sie Cyprians Hand auf ihrem Arm.
»Ich habe noch etwas für dich.«
Er streckte ihr die geöffnete Hand hin. Darauf lagen drei Blumen von der gleichen Art, wie Tia sie auf dem verschneiten Fensterbrett ihrer Kammer gefunden hatte. Die filigranen Sternchen glänzten silbrig im warmen Sonnenlicht. Tia nahm sie entgegen.
»Die erste Blume schickt dir das Abbild Alisars für die Reise zum Schloss deines Vaters. Die zweite Blume verhilft dir ins Schloss. Die dritte …« Er machte eine Pause. »… nun, du wirst wissen, für was du sie verwendest, wenn es soweit ist.«
»Du bist sehr großzügig«, flüsterte Tia. Ihre Stimme war viel zu rau und sie räusperte sich.
Cyprian hob ihr Kinn an, und ihr Herz fing an zu flattern. Er betrachtete sie nachdenklich.
»Ich wünsche dir, dass dein Vorhaben gelingt.« Er lächelte. »Ich werde erkennen, ob du Erfolg hattest, sobald der Frostwald grün ist.«
Er ließ sie los.
»Wie erfahre ich, ob du König geworden bist?«
»Die Entscheidung fällt zum nächsten vollen Mond. Ich werde es dich wissen lassen.«
Es brannte Tia auf der Zunge, eine weitere Frage zu stellen. Doch sie hielt sich zurück. Es ging sie nichts an, ob er dann verheiratet sein würde. Und letztlich spielte es für sie keine Rolle. Sie lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.
»Es ist merkwürdig, plötzlich einen Vater zu haben.«
»Hast du es vermisst?«
Tia musste nicht nachdenken.
»Nein. Man kann nichts vermissen, was man nicht kennt. Ich hatte so etwas wie eine Familie. Als Kind dachte ich, alles ist so, wie es sein soll. Mutter und Bertram und ich. Erst später wurde mir klar, dass etwas gefehlt hat.«
»Was glaubst du, was das war?«
Tia senkte den Blick.
»Jemand, der mich wirklich liebt.«
Cyprian schwieg. Sie sah auf und bemerkte, dass in seiner Miene ein seltsamer Ausdruck lag.
»Das ist ein zutiefst menschlicher Wunsch.«
»Ist er deshalb schlecht?«
»Er ist töricht. Nichts ist so trügerisch wie die Liebe. – Und jetzt lass uns gehen, ich muss zurück.«
Tia nickte. Sie gab Alisar einen Kuss auf die Nase und schaute zu, wie diese zusammen mit dem schwarzen Hengst zur Herde zurücklief. Anschließend griff sie sich ihre Waffen und machte sich mit Cyprian auf den Rückweg.
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Sie hatten gerade die Wiese erreicht, auf der das Fest stattgefunden hatte, als Tia Lyra in der Nähe des Palasttors entdeckte. Die Fee hatte sie ebenfalls bemerkt, denn sie änderte die Richtung und kam auf sie zu. Unschlüssig sah sie von Cyprian zu Tia. Sie räusperte sich.
»Ich wollte dich sprechen.«
Ein Grinsen breitete sich auf Cyprians Gesicht aus.
»Allein«, setzte Lyra hinzu und verdrehte die Augen. »Musst du nicht zu irgendeinem Treffen?«
»Ich könnte es durchaus noch etwas hinauszögern«, antwortete Cyprian. »Momente wie diese sind so selten.«
Lyra warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Vielleicht magst du mir die Gärten zeigen.« Tia hakte sich bei der Fee unter.
»Wir gehen in den Rosengarten«, beschloss Lyra.
Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her.
»Er hat mir heute morgen heftige Vorwürfe gemacht«, begann die Fee. Sie lächelte ein wenig kläglich. »Es war wohl keine gute Idee gewesen, dich ausgerechnet Salis vorzustellen. Aber alle sprachen davon, dass Cyprian ein Mädchen mitgebracht hat und waren neugierig … es war gewiss keine böse Absicht von mir gewesen.« Die letzten Worte waren recht hastig aus ihrem Mund gekommen.
»Das weiß ich doch«, versicherte Tia. »Vergessen wir es einfach, ja?«
»Gut.« Es klang erleichtert. Offenbar hatte Cyprian ihr ziemlich zugesetzt.
Sie bogen auf einen Weg ein, der von blühenden Rosenhecken gesäumt war. Zarte Stimmchen wisperten darin, und beim genaueren Hinsehen erkannte Tia zwei winzige feenähnliche Wesen, die inmitten der Dornenranken umherflatterten.
»Das sind Blumenfeen«, erklärte Lyra, der ihr Blick nicht entgangen war. »Sie nisten im Schutz der Dornen.«
»Sie sind so hübsch!«
»Und bissig, wenn man es wagt, eine der Rosen aus ihrem Strauch zu pflücken.«
Die Hecken öffneten sich zu einem weitläufigen Garten voller Wasserspiele und üppig bepflanzter Pergolen. Einige Feen lustwandelten hier, doch war das Gelände so verwinkelt, dass man recht ungestört war. Lyra führte Tia zu einer schattigen Laube, und sie nahmen auf einer Bank Platz.
»Es ist traumhaft hier.« Tia ließ sich mit einem Seufzer zurücksinken. »Sag, wie ist Cyprians Braut so?«
»Sie ist perfekt. Jeder Mann wäre glücklich, Peris zur Frau zu bekommen.«
Tia glaubte, einen bitteren Unterton herauszuhören. Absurderweise fühlte sie sich schuldig, so als hätte sie sich böswillig zwischen Cyprian und seine Braut gedrängt. Am liebsten hätte sie Lyra die Wahrheit erzählt, doch sie entschied sich dagegen. Bald schon würde sie das Reich der Feen verlassen und niemals wieder einen Fuß hineinsetzen.
»Salis hat nie aufgehört, Cyprian nachzustellen«, fuhr Lyra fort. »Sie hat sich immer Hoffnungen gemacht, sogar noch, seit er und Peris einander versprochen waren. Und auf einmal lässt er sich auf diesen Dreierreigen mit dir ein. Eine schlimmere Demütigung kann es für sie nicht geben, ich meine, weil du doch –« Sie biss sich auf die Lippen.
»… ein Mensch bist«, murmelte Tia. Sie ließ sich ihre Betroffenheit nicht anmerken. »Passiert so etwas öfters? Dass ein Mensch einer Fee hierher folgt?«
»Manchmal. Als der Winter noch nicht ewig währte, da tanzten wir im Land der Menschen in den lichten Hainen im Mondschein. Und mitunter kam es zu Liebeleien zwischen Feen und den Sterblichen. Aber gewöhnlich folgen sie uns nicht in unser Reich.«
»Wieso lässt Saverian Annelie nicht einfach nach Hause zurückkehren, wo er ihrer überdrüssig geworden ist?«
»Es ist nicht seine Art, etwas herzugeben, was ihm gehört.«
»Nicht einmal, wenn er keine Verwendung mehr dafür hat«, ergänzte Tia bitter. »Er hat Annelies Geist verwirrt. Wäre er imstande, das rückgängig zu machen?«
»Ich weiß es nicht. Die anderen sind hier gestorben.«
»Die anderen?«, rief Tia entsetzt aus. »Wie viele andere waren es denn?«
Lyra überlegte. »Ich erinnere mich an drei.«
Tia sah das bleiche, ausgemergelte Gesicht der armen Annelie vor sich, und ihr Magen krampfte sich zusammen.
»Sind sie krank geworden?«
»Nein, nicht direkt krank«, kam die zögernde Antwort. »Sie sind immer mehr dahingeschwunden. Wenn niemand ihnen den Befehl gab, mit der ihnen aufgetragenen Arbeit aufzuhören, haben sie einfach weitergemacht, ohne Essen, ohne Schlaf.«
»Und keiner hat etwas dagegen unternommen«, murmelte Tia.
Lyras Mund wurde zu einem schmalen Strich und sie schob das Kinn vor.
»Saverian ist der Kronprinz. Und sie sind ihm durchaus freiwillig gefolgt.«
»Daran zweifle ich nicht.« Für einen Feenprinzen war es ein Leichtes, ein Mädchen zu betören. Tia verkniff sich die Bemerkung, dass sich keines von ihnen ein Leben als willenlose Dienstmagd vorgestellt hatte. Sie entschloss sich, Annelie zu helfen, und dazu musste sie mehr über sie herausfinden. Sie war Annelies einzige Verbindung zur Welt der Menschen, und somit ihre einzige Hoffnung – auch wenn Annelie das nicht einmal bewusst war.
»Ist Annelie einigermaßen bequem untergebracht, wenn sie nicht arbeitet?«
Lyra wirkte verwundert, vermutlich hatte sie nie einen Gedanken an Annelie verschwendet.
»Ich habe Saverian einmal sagen hören, es ist bequemer als dort, wo sie herkommt. Ich glaube, sie schläft bei den Jagdhunden, zumindest riecht sie so.«
»Erzähl mir ein bisschen mehr über das Leben im Palast, es ist so ganz anders als alles, was ich kenne.«
Lyra folgte ihrer Bitte, und Tia hörte aufmerksam zu. Ganz nebenbei brachte sie das Gespräch immer wieder auf Annelie. Die Fee konnte jedoch weder sagen, woher das Mädchen kam, noch ob es Eltern hatte, die sich vor Kummer die Augen ausweinten. Vielleicht hatte Saverian ja irgendeinen Zauber angewandt, und sie hatten ihr Kind einfach vergessen. Immerhin hatte Tia in Erfahrung gebracht, dass es Annelies Aufgabe war, Wunderbeeren für das Fest zu pflücken. Sie kannte jetzt nicht nur alle möglichen Geschichten über diese Beeren, sondern wusste auch, wo diese wuchsen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch dachte sie an Cyprians Verbot. Sie würde sie dennoch aufsuchen – sie durfte sich eben nicht erwischen lassen.
Tia gähnte herzhaft.
»Entschuldige! Ich glaube, das sind die Nachwirkungen dieser Feenfrucht. Ich sollte mich wohl etwas ausruhen, bevor das Fest weitergeht.« Sie gähnte sicherheitshalber noch einmal.
Auf Lyras Gesicht erschien ein wissendes Lächeln.
»Oh, ein Feenprinz kann einem durchaus den Schlaf rauben. – Ich bring dich zu deinem Zimmer.«
Tia betrachtete eingehend ihre Fußspitzen. »Mach dir doch keine Umstände, ich finde mich zurecht!«
»Ich habe es Cyprian versprochen. Diesmal achte ich gut auf dich.«
Während Lyra sie begleitete, grübelte Tia über einen Plan nach. Letztlich hing er davon ab, ob sie Zugang zu Annelie fand, mit einem widerstrebenden Mädchen würde sie nicht weit kommen. Wahrscheinlich war es verrückt, überhaupt an eine Flucht zu denken. Obwohl es allmählich auf die Mittagszeit zuging, schienen viele Feen noch zu ruhen, und die Flure des Palastes waren wie ausgestorben. Vor Cyprians Schlafzimmer waren keine Wachen postiert, und es grinste Tia auch kein Koboldgesicht an.
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Sie verabschiedete sich von Lyra und trat ein, dann schloss sie die mächtige Tür hinter sich und legte Bogen und Köcher ab. Sie sah sich suchend um, doch von Jambok war nichts zu sehen. Sie lief zu einem der hohen Fenster, und ihr Blick fiel auf einen hübschen, von blühenden Hecken gesäumten Garten. In dessen Zentrum spien steinerne Figuren, halb Mensch, halb Ungeheuer, Wasser aus ihren Mündern in ein Becken. Zitronenbäume mit dicken gelben Früchten wuchsen aus einem Meer von lila Blumen. Niemand war zu sehen, und so öffnete Tia das Fenster. Sofort stieg ihr ein süßer Duft in die Nase, der den weißen, wächsernen Zitrusblüten entströmte. Sie erinnerte sich, dass er bereits in der vergangenen Nacht das Zimmer erfüllt hatte. Sie schwang sich über die niedrige Brüstung und bahnte sich einen Pfad durch das Beet. Anschließend folgte sie einem der gekiesten Wege. Er führte sie durch weitere Gärten, die durch hohe Hecken voneinander abgetrennt und ganz unterschiedlich gestaltet waren. Sie traf auf Bedienstete, die Blumen schnitten oder Früchte ernteten, doch keiner sprach sie an. Beim Überqueren einer Wiese entdeckte sie in der Ferne ein langgestrecktes Gebäude mit vielen Fenstern und einem riesigen Tor. Das mussten die Stallungen sein, und irgendwo dort befanden sich auch die Sattelkammern. Es würde schwierig werden, unbemerkt an zwei Pferde mitsamt Sattel und Zaumzeug heranzukommen, und sie wusste noch gar nicht, ob das Mädchen überhaupt reiten konnte. Als sie an einem Brombeergebüsch vorbeilief, flatterte ein Rabe mit einem Koboldgesicht auf, und Tia schrak zusammen. Er stieß ein hässliches Krächzen aus und erhob sich in die Lüfte. Zwei Feen tauchten zwischen den Beerensträuchern auf, die einen Korb mit dicken blauschwarzen Beeren im Arm trugen. Auf dem Gesicht der jüngeren erschien ein feindseliger Ausdruck.
»Was hast du hier zu suchen, Mensch?«, fuhr sie Tia an. Die andere Dienerin stieß ihre Begleiterin in die Seite und zischte ihr etwas zu. Sofort veränderten sich die Züge der jungen Fee, und zu Tias Überraschung deutete sie eine leichte Verbeugung an. »Verzeih meine harschen Worte«, murmelte sie und senkte den Blick.
»Schon gut«, antwortete Tia. »Könnt ihr mir erklären, wo ich Wunderbeeren finde?«
»Natürlich«, beeilte sich die junge Fee zu sagen und zeigte durch eine offenstehende Pforte hindurch auf ein nahes Wäldchen. »Du folgst dem Pfad dort zwischen den Buchen bis zur Lichtung, es ist nicht weit.«
»Du willst sie doch wohl nicht pflücken?«, erkundigte sich die Ältere. »Wir verwenden sie für die Zubereitung von Traumsaft, aber deine Finger würden tagelang bluten. Sie müssen mit bloßen Händen gezupft werden, sonst verschrumpeln sie sofort und sind ungenießbar.«
»Das wusste ich nicht!«, stieß Tia aus. Lyra hatte nicht erwähnt, wie schmerzhaft das Pflücken war, und in ihr wuchs die Empörung.
»Alles hat seinen Preis«, erwiderte die Fee.
»Ich werde sie ganz sicher nicht berühren. Angeblich findet man Hutzelmännlein unter den Sträuchern, ich würde zu gern welche sehen.«
»Nun, dann hoffe ich, dass du sie zu Gesicht bekommst, sie sind scheu.«
Tia verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken. Sie ging den beschriebenen Weg entlang und tauchte in das Grün des Waldes ein. Nach einer Weile öffneten sich die Bäume zu einer Lichtung, wo inmitten niedriger Sträucher voller goldgelber Früchte Annelie hockte. Sie hatte mehrere Körbe neben sich stehen, von denen drei bereits gut gefüllt waren, und streifte mit mechanischen Bewegungen die Beeren von den Zweigen. Als Tia näherkam, sah sie die blutverschmierten Hände. Sie rief das Mädchen beim Namen, doch Annelie schien sie gar nicht wahrzunehmen. Im Nu war Tia bei ihr und umfasste ihren Arm.
»Hör auf damit!«
Annelie ließ sich auf die Beine ziehen und glotzte Tia verwirrt an. Tia lächelte ihr zu.
»Ich bin Tia, erinnerst du dich? Schau, du hast dich verletzt! Lass mich dir das Blut abwaschen.« Behutsam versuchte sie, Annelie fortzuführen, doch diese stand wie versteinert. Plötzlich lief ein Zittern durch ihren mageren Körper.
»Lass mich los!« Sie wand sich aus Tias Griff und bleckte die Zähne, und Tia trat erschrocken einen Schritt zurück. Von wem auch immer Annelie Anweisungen entgegennahm, sie gehörte nicht dazu.
»Ich möchte mich nur ein wenig mit dir unterhalten.«
»Ich darf nicht mit dir reden.«
»Wer sagt das? Saverian?«
Annelie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Der Klang dieses Namens schien eine Erinnerung in ihr zu wecken und sie verzog den Mund zu einem glückseligen Lächeln. Mit beunruhigender Geschwindigkeit veränderte sich ihre Stimmung erneut. Voller Zorn starrte sie Tia ins Gesicht.
»Du störst uns.« Ihre Stimme klang rau, als würde sie sie selten benutzen, und sie fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen.
»Wen meinst du mit uns?«, fragte Tia verdutzt.
»Saverian und mich.« Ein unheimliches Licht glomm in den blauen Augen auf, und Tia lief ein Schauder das Rückgrat hinunter.
»Saverian ist hier?«
»Natürlich! Dort sitzt er doch! Wir trinken Feenwein.«
Entgeistert sah Tia sie an. Glaubte Annelie wirklich, dass sie gemütlich mit dem Prinzen zusammensaß, während sie über den Boden kroch und ihre Finger bluteten?
»Annelie, bitte lass dir helfen.«
»Ich brauche nichts«, flüsterte Annelie, und wieder erschien dieses unheimliche Lächeln auf ihren Lippen.
»Dann … dann lass uns einfach ein bisschen plaudern. Ich wollte dich fragen, ob …«
»Nein«, fauchte Annelie. Sie riss weit die Augen auf und warf wilde Blicke um sich, als würde sie etwas suchen und nicht finden. »Er ist weg! Ständig geht er weg! Wo ist er?« Sie fing lauthals an zu jammern, und Tränen rannen über ihre Wangen. Tia schaute sich hektisch um. Wahrscheinlich würde bald jemand auftauchen, wenn Annelie weiter so herumheulte.
»Komm, ich helfe dir suchen.«
»Nein, nein, nein! Ich geh nicht mit dir, ich geh nicht mit dir!« Sie taumelte rückwärts und stürzte zu Boden, dabei kreischte sie diesen Satz immer und immer wieder. Ihr Wehklagen steigerte sich zu einem Heulen, bis sie nur noch schrille Laute hervorbrachte, die kaum mehr menschlich klangen. Es hörte sich an wie ein verletztes Tier in der Falle.
Tia wich entsetzt zurück – und prallte gegen jemanden. Sie fuhr herum.
»Cyprian!«
Cyprian stand reglos da und blickte sie nur an, doch der Ausdruck seiner Augen machte ihr Angst.
»Was«, fragte er übertrieben sanft, »ist so schwer verständlich, wenn ich dir sage, du sollst dich von ihr fernhalten?«
»Saverian kann doch gar nichts mitbekommen haben«, flüsterte sie. Im gleichen Moment wurde ihr klar, wie unsinnig diese Bemerkung war, denn das galt auch für Cyprian, und dennoch war er hier.
»Denkst du, er weiß nicht, was in seinem eigenen Reich vor sich geht?« Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich.
»Aber ich habe Annelie doch gar nicht …«
»Hast du eine Ahnung, was er dir unterstellen wird? Sie schreit es doch laut genug heraus! Du hast ihm gerade jedes Recht gegeben, dich zu bestrafen.«
Tia hielt, so gut es ging, mit ihm Schritt. Die Schreie des Mädchens gellten noch immer in ihren Ohren.
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Nach einer Weile blieb Cyprian stehen und hob die Hand. Tia erstarrte. Sie sah, dass er sich anspannte, und schaute sich beklommen um. Sie befanden sich nach wie vor im Wald, und um sie herum waren nichts als Bäume und mannshohe Farne …
»Tia, was auch immer jetzt geschieht: Überlass es mir.«
Tia schlug das Herz bis zum Hals. Saverian und über ein Dutzend Männer der königlichen Garde kamen fast lautlos zwischen den Stämmen der alten Eichen hervor. Seine Gefolgsleute umringten sie mit gezogenen Schwertern. Ihren Mienen nach wirkten sie nicht so, als ob sie mit ihrer Aufgabe glücklich waren, aber solange kein neuer König ernannt war, galt ihre Loyalität offenbar dem Thronfolger.
»Sieh an«, sagte der blonde Feenprinz. »Mein Brüderchen und seine kleine Geliebte.« Er trat dicht an Tia heran und strich mit einem Finger über ihre Wange. Tia starrte an ihm vorbei, sie hatte das Gefühl, in seiner Nähe nicht atmen zu können. »Die wichtigste Regel lautet: Bring ihnen zuallererst Gehorsam bei. Du hast das offensichtlich versäumt.« Er packte Tia an den Haaren und zog ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Was soll ich jetzt mit ihr anstellen?«
Tia erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Wie immer das hier ausging, er würde sich nicht an ihrer Furcht weiden.
»Lass sie los.«
Sie schaute zu Cyprian. Sein Gesicht war eine Maske stillen Zorns, und ein unheilvolles Feuer loderte in seinen Augen auf. Tia konnte förmlich spüren, wie sich die Wut in ihm zusammenballte, bereit, mit Macht hervorzubrechen. Sein Bruder musste es auch bemerkt haben, denn er gab sie frei und wich einen Schritt zurück.
»Tia hat keinen Schaden angerichtet«, fuhr Cyprian fort. »Dein kostbares Eigentum kriecht noch immer mit blutenden Händen durch die Beeren.«
Saverian lachte ungläubig auf. »Dein Liebchen hat unsere Gastfreundschaft missbraucht und versucht, sich an meinem Besitz zu vergreifen, und ich soll sie einfach davonkommen lassen? Fünf Hiebe für ein solches Vergehen sind das Mindeste. Und das ist bei Weitem nicht alles.« Mit erhobener Stimme wandte er sich an jemanden, der ein gutes Stück abseits im Wald wartete. »Vielleicht möchtest du selbst etwas dazu sagen.«
»Nur zu gern!«
Salis löste sich aus dem Schatten und schritt auf Tia zu. Mit einem grausamen Lächeln im Gesicht baute sich vor ihr auf. »Die da …« Die Fee zeigte in einer dramatischen Geste auf Tia. »… wollte mich töten.«
»Das stimmt nicht!«, rief Tia fassungslos.
»Soll das heißen, ich lüge?« Salis spuckte dieses Wort aus. »Du hast einen Pfeil auf mich angelegt, aus sehr kurzer Distanz. Wäre ich nicht in die Büsche geflüchtet, er hätte mich durchbohrt.«
Saverian musterte Tia mit boshaft glitzernden Augen.
»Willst du das etwa leugnen?«
Tia schluckte hart.
»Ich leugne gar nicht, dass ich auf sie gezielt habe«, sagte sie vorsichtig. Sie wusste, wie dünn das Eis war, auf dem sie sich befand. »Aber ich hatte ganz sicher nicht die Absicht, Salis zu töten. Sie war schrecklich wütend und kam auf mich zu, ich fühlte mich bedroht, und da habe ich sie anvisiert. Wenn ich auf der Jagd bin, passiert das völlig unbewusst, ich habe keine Zeit zum Nachdenken. Irgendwo raschelt es im Unterholz, es könnte ein Kaninchen sein, aber auch ein Wolf.« Sie biss sich auf die Lippen.
Salis verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen.
»Wenn du auf der Jagd bist … Nun, deine Beute ist heute entkommen.«
Cyprian trat näher an Salis heran.
»Du hast dein Gift fertig verspritzt, du kannst jetzt gehen.« Er sprach leise, doch in seiner Stimme schwang eine finstere Drohung mit.
Salis blinzelte erschrocken und warf einen fragenden Blick zu Saverian.
»Sofort«, ergänzte Cyprian mit angsteinflößender Sanftheit, sodass Salis sich mit einem Aufkeuchen umwandte und hastig im Wald verschwand.
Cyprian bedachte seinen Bruder mit einem Blick voller Verachtung.
»Salis’ Bosheit wird nur noch von ihrer Kunstfertigkeit übertroffen, die Wahrheit zu verdrehen. Und der Kronprinz lässt sich zum Werkzeug ihrer kindischen Rache machen. Du willst mir unbedingt schaden, es ist dir dabei vollkommen egal, dass Tia unschuldig ist.«
»Vorsicht, Bruder!« Saverian kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du wirst mir doch wohl nichts Unehrenhaftes unterstellen! Glaubst du, als Prinz über dem Gesetz zu stehen, dass du es für einen Menschen nach Belieben missachtest? Oder willst du so kurz vor der Wahl unbedingt einen schlechten Eindruck hinterlassen … Das Recht ist auf meiner Seite.« Ein gemeines Grinsen verzerrte seine Züge. »Sagen wir, dreißig Schläge mit dem Knochenschweif, und deine Bettgefährtin dürfte ihre Lektion gelernt haben.«
Starr vor Entsetzen schaute Tia zu Cyprian. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, ansonsten zeigte er keinerlei Regung. Tia fragte sich, was es ihn kostete, so ruhig zu bleiben.
»Auch wenn du es hoffst, ich werde mich nicht gegen dich stellen.«
Saverian legte die Hand an einen Ledergurt, und Tia erkannte einen mit dünnen Riemen umwickelten Knauf darin stecken. Ihre Brust wurde eng.
»Dann fangen wir also an.« Er zog die Peitsche aus seinem Gürtel.
»Nein. Denn dreißig Hiebe überlebt sie nicht.«
»Nun, das macht es umso spannender, kleiner Bruder.« Saverians Miene bekam etwas Lauerndes. »Was wirst du jetzt wohl tun?«
»Das, weswegen du das hier so genießt. Ich fordere das Recht des Stellvertreters.«
Tia keuchte auf. Das konnte nicht sein Ernst sein!
»Nein«, wisperte sie.
Saverian zog eine Braue hoch. Er ließ seinen Blick viel zu langsam über Tias Körper wandern, und sie verspürte Übelkeit in sich aufsteigen.
»Sie muss ja wirklich gut sein. Überlass sie mir, und ich vermindere die Anzahl der Hiebe auf die Hälfte.«
»Es bleibt bei dreißig für mich, Bruder.« Cyprians Lächeln war glatt. »Und du gibst mir dein Wort, dass du Tia anschließend nichts mehr vorwerfen wirst und sie umgehend unversehrt ziehen lässt. Zwei dieser Männer werden sie sicher über die Grenze des Frostwaldes geleiten und dann umkehren. Du behelligst sie niemals wieder.«
»Solange sie sich nichts Neues zu Schulden kommen lässt. Abgemacht, es sei, wie du sagst.«
»Dann fang endlich an.«
»Tue es nicht!«, flüsterte Tia. Sie war sich nicht sicher gewesen, überhaupt noch einen Ton herauszubringen. »Cyprian, ich bitte dich!«
Er beachtete sie nicht. Wortlos löste er die Verschnürung seines Hemds und zog es sich über den Kopf. Es landete im Moos.
»Willst du mich festbinden?«
»Stell dich an den Stamm dort drüben. Mal sehen, wie lange du dich auf den Beinen hältst.«
Cyprian schritt gelassen auf den Stamm der alten Eiche zu und stützte sich mit den Händen ab. Er wartete. Tia hätte losschreien mögen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wilder Hass auf Saverian flammte in ihr auf, am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und mit ihren Fingernägeln sein Gesicht bearbeitet, doch damit würde sie nur seine Wut schüren und alles noch schlimmer machen. Was hatte sie nur getan! Wieso hatte sie nicht auf Cyprian gehört? Jetzt konnte sie nur hilflos zuschauen, wie der Kronprinz auf seinen Bruder zutrat und mit der Peitsche ausholte. Der Riemen zischte durch die Luft und landete mit einem hässlichen Klatschen auf Cyprians Rücken. Er zuckte mit einem unterdrückten Stöhnen zusammen. Das dünne Leder hinterließ einen roten Striemen und aufgerissene Haut, und Tia erkannte, dass kleine Knochensplitter in den Riemen eingeflochten waren. Schon ließ Saverian die Peitsche erneut niederfahren. Tia schlug eine Hand vor den Mund und krümmte sich.
Zwei. Unwillkürlich zählte sie mit. Er konnte das unmöglich dreißigmal ertragen, die spitzen Splitter würden das Fleisch bis auf die Knochen abreißen!
Drei, vier, fünf. Cyprian krallte seine Finger in die Rinde des Stammes, ein Zittern durchlief ihn, doch er stand immer noch aufrecht. Blut strömte über den geschundenen Rücken und sickerte in den Stoff der Hose, während das Leder immer weiter tiefe Furchen zog.
Zehn, elf, zwölf … Tia krampfte die Hände zu Fäusten zusammen, bis sich die Nägel in die Haut gruben. Sie tastete nach ihrem Messer, doch der Griff ging ins Leere, sie hatte den Gürtel gar nicht angelegt.
Was auch immer jetzt geschieht, überlass es mir.
Auf einmal begriff sie es: Cyprian hatte gewusst, was sein Bruder vorhatte!
Fünfzehn, sechzehn, siebzehn …
Die Haut hing in Fetzen, und das Blut färbte das Moos rot.
Zwanzig, einundzwanzig …
Was auch immer jetzt geschieht, überlass es mir.
Dreiundzwanzig, vierundzwanzig.
Was auch immer jetzt geschieht, überlass es mir.
Aus Cyprians Mund drang ein gequältes Stöhnen und er sackte zusammen.
Mit einem wilden Schrei stürzte Tia auf Saverian zu, sie umklammerte den Arm, der erneut mit dem Riemen ausholte.
»Aufhören! Hör sofort auf!«
Der Prinz hielt inne. »Ich bin noch nicht fertig.«
»Noch fünf«, brachte Tia heraus. »Gib die fünf mir.«
Sie warf einen Blick zu Cyprian. Er war unter der Eiche zusammengesunken und rührte sich nicht mehr. Vielleicht war es bereits zu spät. Ein Schluchzen stieg ihre Kehle hoch.
Saverian hob eine Braue. »Du bist verrückt, Mädchen.«
»Ein Handel! Die fünf für Annelie. Ich will bezahlen.«
»Es ist so nicht ausgemacht.«
»Dann ändere es!«
Saverian ließ die Peitsche ohne ein weiteres Wort ins Moos fallen und umfasste Tias Hals. Ihr Herzschlag setzte aus, doch seine Hände wanderten fast schon behutsam tiefer. Einen Moment lang verharrte er so.
»Ich biete dir einen Ausweg an«, sagte er. »Du verbringst diese Nacht freiwillig mit mir, und deine Schuld ist beglichen.«
»Nein.«
Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, Überraschung und Wut wechselten sich in seinen Zügen ab. Dann wurde seine Miene starr.
»Dreh dich um.«
Tia tat, wie ihr geheißen. Sie fühlte seinen Mund an ihrem Ohr und versteifte sich.
»Du hast gerade einen Fehler gemacht.«
Seine Finger packten den Saum ihres Rückenausschnitts und sie hörte, wie das zarte Gewebe riss. Er zerfetzte es, bis ihr Rücken völlig entblößt war. Tia raffte den Stoff fest über der Brust zusammen.
»Dort rüber.« Er wies mit dem Kinn auf die Eiche, unter der sein Bruder lag, und Tia stolperte vorwärts. Sie sank neben Cyprian zu Boden. Er lag auf der Seite, und Tia starrte entsetzt auf das geschundene Fleisch. Ihr drehte sich fast der Magen um. »Hoch mit dir!«, herrschte Saverian sie an, und Tia richtete sich mühsam auf. Sie zitterte so, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.
Saverian ließ sie die Arme um den Stamm schlingen, dann wand er Riemen um ihre Handgelenke und zurrte sie fest. Panik durchflutete sie, und sie grub ihre Finger in die raue Borke. Sie vernahm ein Zischen, und dann schien ein Schmerz ihren Körper zu zerteilen. Sie hörte sich schreien und ihre Knie gaben nach. Die Fesseln hielten sie aufrecht, ein zweiter Hieb traf sie, und dann ein dritter.
Ihre Welt zerbarst in Schmerz.
Vier, dachte sie. Fünf.
Ihr Bewusstsein driftete fort.
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»Wach auf.« Eine helle Stimme riss sie aus dem Dahindämmern in der Dunkelheit. »Kannst du mich hören? Du musst etwas trinken.«
Tia stöhnte. Benommen nahm sie wahr, dass sie auf einem weichen Untergrund lag. Mühsam öffnete sie die Augen und versuchte, sich zu drehen. Sie bereute es sofort. Es war, als würde ihr Rücken in Flammen aufgehen, und ihr wurde übel. Keuchend wartete sie darauf, dass die Schmerzen nachließen. An ihrem Bett saß eine ihr völlig unbekannte Fee mit weißem Haar wie Distelwolle, die ihr nun einen Becher an die Lippen hielt. Tia hob den Kopf und schluckte, wobei ihr ein Teil des nach Kräutern schmeckenden Gebräus übers Kinn lief.
»Mein Name ist Alvira. Ich sorge für dich, bis du genesen bist.«
Als die Fee lächelte, erkannte Tia spitze Zähne.
»Was ist mit Cyprian?« Ihre Stimme klang kratzig.
»Cyprian wird überleben.«
»Ich will zu ihm!«
»Wo denkst du hin! Du weilst nicht einmal im Palast.«
Verwirrt schaute Tia ihre Umgebung genauer an, und nun erkannte sie das Zimmer wieder. Sie befand sich in der Hütte am See, wo sie mit Cyprian auf die Hydra gestoßen war.
»Saverian wies mich an, dich zu pflegen, damit er seinen Teil des Handels einlösen kann. Sobald es dir gutgeht, wirst du in die Welt der Sterblichen zurückgebracht.«
»Aber ich würde Cyprian gern noch einmal sehen!«
»Seine Braut ist eingetroffen, sie kümmert sich um ihn.«
»Oh.« Tia schluckte. »Wird er wieder ganz gesund?« Sie sah den Feenprinzen vor sich, wie er zusammengekrümmt am Boden lag und sein Rücken nur auch aus geschwollenem, blutigem Fleisch bestand. Und alles war ihre Schuld.
»Ich kann es nicht sicher sagen, denn seine Wunden waren sehr tief. Aber wir Feen heilen schnell, und wir haben all unsere Heilkünste eingesetzt.« Alvira betrachtete Tia mit schiefgelegtem Kopf. »Willst du nicht wissen, ob bei dir Narben zurückbleiben?«
»Doch, ja.« Tia hatte tatsächlich keinen Gedanken daran verschwendet. Falls Narben blieben, hatte sie es nicht anders verdient.
»Ich habe dir einen Verband aus Heilmoosen und Araunsiegel gemacht, und der Kräutertrank hilft gegen die Schmerzen. Mit der Zeit wird die Rötung verschwinden, und auch die Haut wird beinahe wieder glatt werden. Doch du brauchst Geduld. Und nun trink noch einen Schluck, dann schlaf weiter.«
Alvira stimmte leise ein Lied an, das Tia einlullte, und sie glitt hinüber in den Schlaf.
Tia wusste nicht genau, wie viele Tage sie hier bereits zugebracht hatte, ab und an flößte ihr die Fee den Trank oder eine Brühe ein, gelegentlich erneuerte sie den Verband. Ein paarmal musste sie sich aus dem Bett quälen, weil ihre Blase drückte. Die überwiegende Zeit schlief sie oder verbrachte sie in einer Art Dämmerzustand, manchmal erwachte sie in völliger Dunkelheit, manchmal war es taghell. Zuweilen lichtete sich der Nebel in ihrem Verstand, dann grübelte sie darüber nach, wieso Cyprian das für sie getan hatte. Sie kam zu keinem Ergebnis. Sobald sie Alvira nach dem Feenprinzen fragte, erhielt sie stets die Antwort, dass es nichts Neues zu berichten gab. Ihre Schuld lastete zentnerschwer auf ihrer Seele. Sie träumte von ihm, doch meistens waren es grauenvolle Träume, die sie schweißgebadet hochschrecken ließen. Manchmal sang dann die Fee für sie, immerzu die gleiche hübsche Weise, und Tias rasender Herzschlag beruhigte sich. Aus der Tiefe ihres Gedächtnisses stieg sacht eine Erinnerung hoch. Sie kannte dieses Lied. Ihre Mutter hatte es für sie gesungen, wohl hier im Feenreich. Eine Zeitlang noch hatte die Melodie in ihr nachgeklungen, wenn sie allein in dem schäbigen Zimmer ihres neuen Zuhauses lag. Sie hatte es vor dem Einschlafen gesummt, als keiner da war, der sie tröstete. Doch dann hatte sie es vergessen.
Eines Morgens schlug Tia die Augen auf und stellte fest, dass die Schwäche aus den Gliedern verschwunden war und der Rücken nicht mehr brannte. Draußen begrüßten die Vögel den Tag, und die Sonne badete sie in goldenem Licht. Vorsichtig richtete sie sich auf. Unwillkürlich spannte sie sich an – doch der erwartete Schmerz blieb aus. Ihr wurde lediglich schwindlig, und sie blieb eine Weile still sitzen. Dann schwang sie die Beine über den Rand des Bettes. Durch die geöffnete Tür konnte sie sehen, dass Alvira am Tisch saß und mit einem Mörser Kräuter zerstieß. Die Fee schaute auf.
»Ich bin soweit«, sagte Tia. »Ich gehe nach Hause.«
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Einige Zeit später saß Tia auf einem hellen Feenross, das vermutlich aus Saverians Besitz stammte, und wurde von zwei Reitern der königlichen Garde eskortiert. Die dick wattierte Kleidung, die Cyprian für sie im Schloss ihres Vaters besorgt hatte, ließ ihr bald den Schweiß den Rücken hinabrinnen, und sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Jemand hatte an ihren Bogen gedacht, und nun trug sie ihn samt Köcher. Auf verschlungenen Pfaden ritten sie durch den sonnendurchfluteten Wald und hatten bald die Grenze des Feenreichs erreicht. Die Pferde schnaubten wild und galoppierten auf die hohe Mauer zu, und Tia hätte absolut nicht sagen können, wo sich der Durchlass befand. Wie beim ersten Mal befiel sie das hässliche Gefühl, an dem Hindernis zu zerschellen, und sie hielt die Luft an. Doch der Spalt schien sich im letzten Augenblick auszudehnen, und schon waren sie auf der anderen Seite.
Die Kälte des Frostwaldes raubte ihr schier den Atem.
Tia zog den Kapuzenumhang fester um sich und blinzelte, als sich Schneeflocken in ihren Wimpern verfingen. Sie hatte fast vergessen, wie seltsam still es war. Der Gesang der Vögel war längst verstummt, und auch das eifrige Summen der Insekten und das Rascheln kleiner Tiere fehlten völlig. Wie ein Leichentuch hüllte der Schnee den Wald in Schweigen. Es schien, als seien sie und ihre Begleiter das einzig Lebendige in dieser gefrorenen Welt. Dabei musste im Frostwald noch Wild vorhanden sein, denn ein paarmal stießen sie auf fast verwehte Spuren. Die Männer ritten zielstrebig voran. Tia vermutete, dass sie heilfroh waren, bald wieder umkehren zu können. Schließlich zügelten die beiden ihre Pferde, und Tia tat es ihnen gleich. Der Feenmann zu ihrer Rechten wandte sich ihr zu.
»Hier trennen wir uns. Dort drüben bei den Steinen kannst du den Bach überqueren.«
Tia folgte mit den Augen seinem ausgestreckten Arm; unterhalb einer Böschung blitzte Wasser auf. Die Feenmänner hatten ihre Aufgabe erfüllt. Sie glitt vom Pferd und neigte den Kopf zum Dank. Wortlos trieb der eine seinen Braunen dicht an sie heran und streckte auffordernd die Hand aus. Tia zog ihrem Ross die Zügel über den Kopf und drückte sie dem Mann in die Hand. Ohne Gruß wendeten die Feen und ritten davon.
Sie war allein.
Immer dichter fielen die Flocken vom Himmel, und Tia kämpfte sich durch schenkelhohen Schnee zu dem kleinen Gewässer. Im Bachbett ragten große Steine ein Stück aus dem Wasser und sie balancierte ohne Schwierigkeiten ans andere Ufer. Tia kniff die Augen zusammen und starrte auf die weiße Landschaft vor ihr. Es musste seit Tagen fast ununterbrochen geschneit haben, dies würde keine einfache Wanderung werden. Entschlossen rückte sie den Schultergurt ihres Köchers zurecht und stapfte los.
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Es war später Nachmittag, als Tia am Horizont endlich die Silhouette des Dorfes auftauchen sah, die sich undeutlich gegen das bleierne Grau des Himmels abhob. Erschöpft und hungrig schleppte sie sich vorwärts, der tagelange Genesungsprozess hatte ihre Kraftreserven fast gänzlich aufgezehrt. Vollkommen verlassen lag die Dorfstraße vor ihr. Als sie am Häuschen von Maria vorbeikam, erkannte sie an der Tür ein schwarzes Band. Es versetzte ihr einen Stich. Selbst wenn der Fluch des Winters gebrochen werden konnte – für die alte Frau war es zu spät. Hätte sie es verhindern können, wenn sie früher losgezogen wäre?
Mit brennenden Augen ging sie daran vorbei und stellte fest, dass es ein weiteres Trauerhaus gab. Vom Türsturz des Hauses von Lisbeth und Tomas baumelten sogar zwei Bänder schlaff herab. Tias Herz wurde schwer. Drei Leben, sinnlos ausgelöscht durch Hunger und Kälte. Eines davon war zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Voller bitterer Gedanken legte Tia die letzten Schritte bis zur Schwelle ihrer Hütte zurück und streifte den gefrorenen Schnee von den Stiefeln. Sie klopfte kurz und betrat die Stube.
»Tia!« Mutter ließ die Hände mit der Stickarbeit sinken. Sie zog die verrutschte Decke fester um die knochigen Schultern, und Tia dachte, dass sie noch verhärmter aussah. »Das ist ja eine Überraschung! Hast du deine Stelle verloren?« Ihr Gesicht spiegelte Besorgnis wider.
»Nein, ich komme nur kurz zu Besuch«, beeilte Tia sich zu sagen. Mit schwerfälligen Bewegungen legte sie ihre Waffen ab, zog Mantel und Wams aus und schlüpfte aus den Stiefeln. Dann streifte sie sich Filzschuhe über, ging zur Küchenablage und griff sich einen Krug mit Wasser. Durstig trank sie ihn zur Hälfte aus. Es füllte zwar den Magen, doch der Hunger nagte weiter in ihrem Bauch. Müde ließ sie sich Mutter gegenüber auf einen Stuhl fallen.
»Ich habe die Bänder gesehen. Bei Maria und den Bachmanns. Es ist Tomas, nicht? Und das Neugeborene. Wann sind sie denn gestorben?«
»Du warst gerade erst fort, als das Kleine starb. Maria hat es bloß um einen Tag überlebt. Sie ist vor ihrer Haustür gestürzt, man hat sie zu spät gefunden. Und Tomas … Vielleicht eine Woche später. Ich hatte es kommen sehen, er hatte sich ja die Lunge aus dem Leib gehustet.«
Tia nickte. Trotz ihres Kummers fühlte sie Erleichterung. Sie hätte keinen von ihnen retten können.
»Wo ist Bertram?« Sie hauchte in die Hände und rieb die Handflächen aneinander.
Mutter seufzte schwer.
»Er hat Arbeit gefunden, aber Geld hat er bis jetzt keines nach Hause gebracht. Ich weiß nicht, was ich heut Abend auf den Tisch stellen soll, wir hatten die letzten Tage nur dünne Suppe mit ein paar Wurzeln drin, und jetzt sind auch die ausgegangen.«
»Mach dir keine Gedanken, ich habe meinen Lohn dabei. Ich werde mich umhören, wer uns Lebensmittel verkaufen kann.« Tia hasste Lügen, doch sie konnte ihrer Mutter unmöglich den Grund für ihren plötzlichen Reichtum erklären.
»Du kannst es bei den Mulders versuchen, sie haben erst kürzlich eine Fuhre Morgeln eingetauscht. Aber sie werden es sich teuer bezahlen lassen.« Mutter seufzte wieder.
»Ist schon in Ordnung, ich habe wirklich genügend Lohn erhalten.«
»Dann ist der Gutsherr wohl ein großzügiger Mann, dass er dir so bald schon freigibt und dich gut bezahlt.« Mutters Miene wurde misstrauisch. »Du gehst doch sicherlich einer … ehrbaren Arbeit nach?«
»Mutter!«, rief Tia entsetzt. »Natürlich tue ich das!«
»Wie viel hast du denn verdient?« Ein begehrlicher Unterton verlieh ihrer Stimme eine gewisse Schärfe.
»Zwei Kupferstücke«, murmelte Tia und hoffte, dass sie nicht aufgefordert wurde, diese zu zeigen. »Es ist alles für dich, deshalb bin ich ja hergekommen.«
»Das ist schön, mein Kind.« Mutter verzog den Mund zu einem ihrer seltenen Lächeln.
»Vielleicht sollte ich mich gleich auf den Weg machen. Weißt du, ob Wenzel zu Hause ist?« Um jeden Preis wollte sie vermeiden, ihn anzutreffen. Nicht nur, dass er ihr zutiefst zuwider war – womöglich würde er seinem Vater aus reiner Gehässigkeit ausreden, ihr den Ring zurückzugeben.
»Nun möchtest du Wenzel wohl doch wiedersehen! Ich würde mich freuen, wenn du dir sein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lässt.«
Tia schauderte.
»Ach, ich habe nur so gefragt.«
»Er ist daheim. Bertram erzählte, der Ärmste hat sich schlimm den Fuß verletzt und ist ans Bett gefesselt, sein Vater konnte ihn deshalb nicht mit ins Schloss nehmen. Du kannst dir vorstellen, wie enttäuschend das für ihn ist. Es ist schon etwas Besonderes, die hochwohlgeborenen Herrschaften aus nächster Nähe zu sehen.«
Tia nickte und versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Sie verwünschte den Umstand, dass der alte Wilmar ausgerechnet jetzt seine Ware auslieferte.
»Weißt du, wann Wilmar zurückkommt?«
»Wohl nicht so bald, er ist ja erst gestern losgefahren und wollte noch einen Abstecher nach Thalbrunn machen. Nur verstehe ich nicht …«
»Nicht wichtig. Der Gutsherr hat eine Frage bezüglich des Werts einer goldenen Fibel«, log Tia.
»Das ist ärgerlich. Nun, du kannst ja nichts dafür, dass du ihm momentan nicht weiterhelfen kannst, er wird es dir hoffentlich nicht übelnehmen.«
»Nein. Er ist ein wahrhaft gutmütiger Herr, ich habe großes Glück gehabt, an ihn zu geraten.«
Sie dachte an denjenigen, dem sie das Gold tatsächlich zu verdanken hatte, und verkniff sich ein Grinsen. Gutmütig war eine Bezeichnung, die nun wahrlich nicht zu Cyprian passte. Wieder musste sie an ihre letzte Begegnung denken, die so entsetzlich verlaufen war. Ob er völlig genesen war? Er hatte die beste Pflege erhalten, sie wollte es einfach glauben.
Entschlossen erhob sie sich. Jetzt galt es, sich durch nichts ablenken zu lassen. Sie musste den Ring unbedingt wiederhaben! Doch wenn sie Wenzel um ihn bat, würde er aus purer Bosheit nicht darauf eingehen. Sie konnte auf die Rückkehr Wilmars warten, aber Wenzel würde in der nächsten Zeit zu Hause herumlungern und sich ganz bestimmt einmischen. Tia entschied sich, niemanden zu bitten. Sie würde sich den Ring einfach holen.
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Sie legte ihre warme Kleidung an und tastete nach dem Griff des Messers am Gurt, der sich beruhigend in ihre Hand schmiegte – für alle Fälle. Dann verließ sie die Stube und schloss die Tür fest hinter sich. Der eisige Wind trieb ihr die Tränen in die Augen. Zuerst führte ihr Vorhaben sie hinter die Hütte, sie erinnerte sich, irgendwo dort einen Blecheimer mit einem durchgerosteten Boden liegengesehen zu haben. Eine Zeitlang wühlte sie im Schnee danach, bis sie endlich auf etwas Hartes stieß. Sie zerrte das verbeulte Ding ans Licht. Glücklicherweise war der schmale eiserne Henkel nicht durchgerostet und lang genug für ihre Zwecke. Sie montierte ihn ab und verbarg ihn unter ihrem Umhang. Anschließend machte sie sich auf zum Haus der zwei Händler. Wie immer öffnete Jasper, und mit einer einladenden Handbewegung bat er sie in die Stube, wo diesmal keine Kisten voller Ware aufgestapelt waren. Tia zog ohne einleitende Worte den Goldklumpen aus dem Beutelchen am Gürtel und hielt ihn zwischen zwei Fingern in die Höhe.
»Kannst du den für mich zerkleinern?«
Jasper stieß einen Pfiff aus. Hastig griff er nach dem Feengold und biss probehalber hinein.
»Donnerwetter, der ist echt! Woher hast du ihn?«
»Von einem reichen Mann, der mir sein Leben zu verdanken hat.« Die Lügen kamen ihr inzwischen viel zu leicht über die Lippen.
»Und da schenkt er dir gleich ein solches Vermögen?«
Tia zuckte die Schultern. »Er war ein sehr reicher Mann, und er war mir sehr dankbar.«
Jasper kicherte. Tia war klar, dass der Händler bereits ein profitables Geschäft witterte, vermutlich hätte er sich nicht darum geschert, wenn das Gold die Belohnung für einen Mord gewesen wäre.
»Natürlich kann ich ihn zerkleinern, ich benutze dazu eine feine Säge. Vorher wiege ich ihn und bestimme seinen Wert, dann musst du mir nur noch sagen, wie ich ihn aufteilen soll.«
»Gut. Stehen noch Lebensmittel zum Verkauf?«
»Für dich habe ich immer Vorräte auf Lager.«
Sie wussten beide, dass das nicht stimmte. Nur die wenigen Dörfler, die stets zuverlässig bezahlen konnten, genossen dieses Privileg. Tia erwiderte Jaspers Lächeln.
»Komm mit«, forderte er sie auf, »wir kümmern uns um dein Gold, danach stelle ich dir ein hübsches Kistchen zusammen.«
Tia folgte ihm. Jasper zersägte den Brocken nach dem Wiegen in mehrere Teile, von denen einer den Gegenwert des Rings besaß. Die feinen Späne ließ er auf der hölzernen Tischplatte liegen, offenbar betrachtete er sie als Bezahlung für diesen Dienst. Tia ließ ihn gewähren. Danach war in kürzester Zeit eine kleine Kiste mit Räucherfleisch, Wurzelgemüse, Hartkäse, einem Säckchen Getreide und sogar vier Äpfeln vollgepackt, gerade so viel, wie Tia auf einmal tragen konnte. Sie verzehrte noch im Lager ein Stück Käse und einen Kanten Brot. Am liebsten hätte sie alles in sich hineingeschlungen, doch sie riss sich zusammen und kaute langsam. Es schmeckte fad im Vergleich zu den Feenspeisen, aber das schmerzhafte Loch in ihrem Bauch war gefüllt.
Jasper nannte den viel zu hohen Preis, und Tia drückte ihm ohne zu zögern die zwei Goldkörner in die Hand. Dann hob sie einen kleinen Brocken in die Höhe.
»Wie viele Kisten bekomme ich dafür?«
Der Händler nahm den Goldklumpen entgegen und legte ihn auf die Waage, danach überlegte er eine Weile. »Etwas mehr als zweihundert.«
»Gut. Dann möchte ich, dass du meiner Mutter und allen Armen im Dorf solche Kisten lieferst, bis das Gold aufgebraucht ist. Wenn dich jemand fragt, sag ihm, es ist ein Geschenk des Königs.«
»Ich habe nicht mehr annähernd so viele.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber ich kann sie mit Lorenz zusammen besorgen.«
Tia kramte nach einem weiteren Goldkorn. »Dann ist das eure Bezahlung dafür.«
»Abgemacht.« Jasper ließ das Gold in seiner Börse verschwinden und streckte Tia die Hand hin. Sie schlug ein, danach verabschiedete sie sich und stapfte schwer beladen nach Hause. Sobald sie die Lebensmittel Mutter gebracht hatte, würde sie sich aufmachen und ihren Ring zurückholen. In Gedanken ging sie noch einmal die Geschichte durch, die sie sich für Wilmar zurechtgelegt hatte – für den Fall, dass er sie eines Tages auf den Ring ansprach. Sie würde Überraschung heucheln, dass sein Sohn ihn nicht über den Verkauf informiert hatte. Wenzel war so häufig sturzbetrunken, sein Vater würde es ihr vorbehaltlos glauben und sich nicht einmal darüber wundern.
Ich lüge viel zu oft, dachte sie beschämt, und gleichzeitig sah sie dunkle Augen vor sich, die beunruhigend funkelten. Bestimmt hätte er sich über ihre Bedenken lustig gemacht. Wenn Feen auch nicht die Unwahrheit sagen konnten, so glichen sie das bei Weitem aus – mit einer gewissen Durchtriebenheit und dem Talent, die Wahrheit nach ihren Wünschen zu verdrehen. Und doch hatte Cyprian sie mit seinem Verhalten mehr als überrascht. Wohl zum tausendsten Male fragte sie sich, wieso er dieses schreckliche Opfer für sie gebracht hatte. Vermutlich würde sie das nie erfahren – und schon gar nicht vergelten können.
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Ein wenig später verließ Tia erneut die Hütte und schlug den Weg ans entgegengesetzte Ende des Dorfes ein, wo das schmucke Haus des Goldschmieds mit seinen dicken Steinwänden und den zwei Schornsteinen dem Wetter trotzte. Sie war froh, Mutter entkommen zu sein, die wieder einmal angefangen hatte, Wenzel als erstrebenswerte Partie hinzustellen. Tia hatte an sich halten müssen, um die Wahrheit nicht herauszuschreien. Sie zog den Kopf ein und stemmte sich gegen den eisigen Wind. Diesmal hatte sie auf den langen Umhang verzichtet – er würde sie bloß behindern. Bald kam das Haus in Sicht, doch sie schlug einen Bogen und schlüpfte auf der rückwärtigen Seite durch eine kahle Hecke in den tief verschneiten Garten. Sie wusste, dass auf dieser Seite des Hauses Wilmars Werkstatt untergebracht war, somit war nicht damit zu rechnen, dass jemand aus einem dieser Fenster blickte. Dennoch suchte sie Deckung hinter jedem Baum oder Strauch und versank dabei bis zu den Oberschenkeln im Schnee. Die unaufhörlich fallenden Flocken würden diese Spur bald beseitigt haben. Sie erreichte das erste Fenster und spähte hinein. Hinter der blankgeputzten Scheibe erkannte sie allerlei handwerkliche Geräte, ansonsten hielt sich keine Menschenseele dort auf, ganz wie erwartet. Sie untersuchte den Holzrahmen des doppelflügeligen Fensters. Leider saß er passgenau in der Maueröffnung, und sie arbeitete sich durch den Schnee zum nächsten vor. Auch hier gab es keinen noch so schmalen Spalt, und so versuchte sie beim dritten ihr Glück. Dieser Rahmen war durch die ständige Feuchtigkeit so verzogen, dass er nicht bündig mit dem Sturz abschloss. Tia holte ihr Messer hervor und kratzte so viel Mörtel wie möglich heraus, bis sie die Ritze ausreichend verbreitert hatte. Dann bog sie den dünnen Eisenbügel zurecht und schob das Ende hindurch. Behutsam führte sie das Metall nach unten, bis es auf Widerstand stieß. Dort musste sich der Haken befinden, der die beiden Fensterflügel miteinander verband. Konzentriert versuchte sie, das zu einem V gebogene Ende unter den Haken zu schieben, um ihn dann hochzuziehen. Sie probierte es mehrere Male, und endlich rutschte der Haken aus der Ringhalterung. Sie drückte einen der Fensterflügel nach innen auf, entfernte das Eisenband und steckte es unter ihre Kleidung zurück. Kopfüber schob sie sich durch die Öffnung und landete etwas unsanft auf den Dielen.
Sie rappelte sich leise auf und verriegelte sorgfältig das Fenster. Einen Moment lang betrachtete sie den Haken, der in den Ring griff. Sie hatte diesen Riegel zwar von außen öffnen können, aber es war kaum möglich, ihn auf die gleiche Weise zu schließen. Tia lächelte grimmig. Sie würde einfach zur Haustür hinausspazieren. Dann wandte sie sich den Regalen zu. Es war keine Zeit zu verlieren, sonst würde sie den Ring bei Kerzenschein suchen müssen. Säuberlich sortiert warteten hier teure Rohmaterialien auf ihre Verarbeitung, dazwischen eine halbfertige Halskette aus Goldgeflecht und Edelsteinen. Bald war Tia sicher, dass dies kein Ort war, an dem Wilmar persönliche Wertgegenstände aufbewahrte. Falls er den Ring überhaupt noch besaß, hob er ihn an einer anderen Stelle auf, und sie meinte zu wissen, wo das war. Sie rief sich den Flur ins Gedächtnis, durch den sie vor Jahren die blutigen Teile des Rehs bis zur Küche geschleppt hatte. Wilmar war kurz im angrenzenden Zimmer verschwunden und mit einer Schatulle in der Hand zurückgekommen. Er hatte sie mit gewichtiger Miene aufgeklappt, ihr den Ring unter die Nase gehalten, und dann erklärt, dass dieses Schmuckstück ein Meisterwerk war und eines Königs würdig.
Tia schlich zur Tür und lauschte. Schließlich öffnete sie sie vorsichtig. Der Flur lag vor ihr. Direkt beim Eingang befand sich die Gute Stube mit jeder Menge protzigem Geschirr und Zierrat in der Vitrine, danach kam die Küche. Wenn ihre Erinnerung sie nicht völlig trog, wurde der Ring im Zimmer links daneben aufbewahrt. Tia huschte durch den Gang und drückte ganz langsam die Klinke herunter. Sie hielt den Atem an. Wenn sie sich täuschte und dies Wenzels Stube war … Sie spähte durch den Spalt und unterdrückte ein Aufseufzen. Vor ihr lag ein prächtig ausgestatteter Raum mit eleganten Möbeln, den der Goldschmied offensichtlich als persönliches Schlaf- und Arbeitszimmer nutzte. Tia schlüpfte hinein, und sofort fiel ihr auf, dass ein Feuer im Ofen brannte. Einen unbenutzten Raum zu heizen, erschien ihr fast frevelhaft, und es sagte so einiges über Wenzel aus. In Fensternähe thronte ein mächtiges Schreibpult mit einem hohen Aufsatz, der mehrreihig Schubladen enthielt. Tia durchsuchte sämtliche Schubladen, fand jedoch außer einer Brosche und einigen Münzen nur edle Schreibutensilien und jede Menge Briefe und Rechnungen. Das konnte unmöglich alles sein … Sie fuhr zuerst mit der Hand die Unterseite der Arbeitsfläche ab, doch es gab nichts, was auf einen verborgenen Mechanismus oder einen doppelten Boden hinwies. Nun zog sie die Schubladen ganz heraus und griff in die Öffnungen hinein. Ihre Finger ertasteten in einem der breiten mittleren Fächer etwas, das sich anfühlte wie ein raues Astloch. Sie drückte mehrfach auf diese Stelle und plötzlich ertönte ein leises Klacken. Die Rückwand ließ sich zur Seite schieben, und Tia fasste in diese Nische hinein. Erst meinte sie, nur glattes Holz zu fühlen, dann spürte sie einen kleinen Griff. Sie packte ihn und zog eine weitere Lade heraus. Neben einem prallgefüllten Ledersäckchen enthielt es mehrere reich verzierte Schatullen. Tia hob den Deckel der kleinsten ab – und vor ihr funkelte auf Samt gebettet der Ring ihrer Mutter. Endlich!
Behutsam nahm sie ihn heraus und strich mit dem Finger über das Wappen aus Gold und Edelsteinen, das zwei Schwäne auf blauem Grund zeigte. Dieses Schmuckstück war das Einzige, was ihr von der Frau, die sie geboren hatte, geblieben war. Jede Erinnerung an sie war wie ausgelöscht. Manchmal hatte sie den Ring in der Hand gehalten und sich vorgestellt, dass ihre Mutter sie geliebt hatte. Inzwischen wusste sie, dass das so gewesen war. Ihre Mutter hatte sie so sehr geliebt, dass sie ihretwegen das Feenreich verlassen hatte und damit den Mann, der ihr etwas bedeutete. Eigentlich hätte Tia darüber froh sein müssen. Und doch stimmte es sie traurig. Es erinnerte sie daran, dass Cyprian recht hatte. Menschen und Feen waren nicht füreinander bestimmt.
Tia steckte den Ring in das Beutelchen an ihrem Gürtel und legte im Austausch dafür den Goldklumpen in die Schatulle. Danach versetzte sie das Schreibpult wieder in seinen ursprünglichen Zustand.
Ihr Blick wanderte zum Fenster. Der Himmel verfärbte sich bereits bleigrau, es würde bald völlig dunkel sein. Nur noch ein wenig warten, dann konnte sie es wagen, über die Vorderseite des Hauses zu verschwinden. Spurlos. In diesem Moment hörte sie Schritte im Flur. Einen Herzschlag lang erstarrte sie, dann schlich sie auf Zehenspitzen auf das Bett zu , ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Dabei stieß sie an ein Tischchen, das mit einem viel zu lautem Geräusch über den Boden schabte. Die Klinke bewegte sich nach unten und Tia hechtete unter das hölzerne Bettgestell. Sie wagte nicht zu atmen. Wer auch immer da kam, er musste sie gehört haben! Große Füße, die in pelzgefütterten Pantoffeln steckten, tauchten in ihrem Sichtfeld auf und verweilten unmittelbar vor ihr. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie rechnete damit, dass sie jeden Moment unter dem Bett hervorgezerrt wurde. Es klapperte leise, vermutlich wurde etwas auf dem Tischchen abgestellt, dann näherten sich die Füße dem Sessel. Eine Flüssigkeit gluckerte, als würde sie in einen Becher geschenkt, und der Geruch von gewürztem Wein zog in Tias Nase. War der Goldschmied etwa viel zu früh zurückgekehrt? Oder konnte das gar Wenzel sein? Der Gang passte eher zu einem jungen Mann, aber von einer Fußverletzung war nichts zu bemerken. Mit Schaudern erinnerte sie sich an ihre letzte Begegnung mit ihm. Ein Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Überlegungen. Der Sessel knarzte, dann bewegten die Füße sich eilig zum Zimmer hinaus. Tias Gedanken rasten. Wenn sie jetzt nicht floh, saß sie hier in der Falle wie eine Maus. Sie rollte sich unter dem Bett hervor und war mit wenigen Sätzen beim Fenster – da hielt sie inne. Wer auch immer der Mann war, er befand sich soeben in der Guten Stube und nicht auf dem Flur. Sie kehrte um und spähte durch die offenstehende Zimmertür, dann huschte sie fast lautlos zur Werkstatt schräg gegenüber und schlüpfte hinein. Die Tür ließ sie einen winzigen spaltbreit geöffnet. Gleich darauf näherte sich jemand.
»Du hast doch niemandem erzählt, wieso ich hier blöd rumsitze?« Das war zweifelsfrei die Stimme Wenzels.
»Keine Sorge, ich halte dicht«, antwortete Bertram. »Ich erzähle überall die Mär vom verletzten Fuß.«
Wenzel schnaubte. »Ich habe immer noch keine Ahnung, wer es dem Alten gesteckt hat.«
»Er beruhigt sich wieder, du wirst sehen.«
Die Stimmen entfernten sich, doch Wenzel war aufgebracht genug, sodass sie jedes Wort verstand.
»Ich dachte, er zieht mir das Fell über die Ohren. Was muss die dumme Schnepfe auch gleich ins Wasser gehen.«
Diesmal konnte sie die Antwort nicht verstehen. Sie wartete eine Weile, ab und an drangen Gesprächsfetzen zu ihr, irgendwann erklang Gelächter, und sie nahm an, dass die beiden dem Gewürzwein ordentlich zusprachen. Auf dem Tischchen hatte sie mehr als eine Flasche stehen sehen. Tia beschloss, dass es jetzt an der Zeit war. Vorsichtig betrat sie den Flur. Sie schlich zur Haustür, öffnete sie leise und tauchte in die Dunkelheit ein.
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Am darauffolgenden Morgen brach Tia eine Stunde nach Sonnenaufgang auf. Sie trug wieder ihre eigene, abgetragene Kleidung und hatte Bogen und Köcher auf den Rücken geschnallt. Zielstrebig bahnte sie sich einen Pfad durch den frischgefallenen Schnee. Sie blickte nicht zurück. Erst außerhalb des Dorfes zog sie eine der kleinen Blumen aus der Tasche ihres Umhangs. Sie führte sie dicht an den Mund und pustete sacht. Sofort lösten sich die winzigen fiedrigen Sterne, und vor ihr stand die weiße Stute.
»Kennst du mich noch?«, fragte Tia und streckte ihr die Hand entgegen. Die Stute wieherte leise und berührte sie mit der samtenen Nase.
Tia lächelte. Sie wusste ja, dieses Pferd war nicht wirklich, aber die Zuneigung, die es ihr entgegenbrachte, rührte etwas tief in ihrem Inneren an. Zärtlich strich sie ihr über den Hals. Dann griff sie nach den Zügeln, stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.
»Zum Schloss, meine Schöne.«
Während das Feenross eine einsame Spur durch die weiße Landschaft zog, ließ Tia ihren Gedanken freien Lauf. Was würde der König sagen, wenn er erfuhr, dass seine Tochter noch lebte? Sie beschwor sein Bild herauf. Als sie ihm begegnet war, hatte sie in ihm nur den Herrscher über ein Reich aus Schnee und Eis gesehen, mit einem Herzen, das ebenso kalt war wie dieses. Jetzt suchte sie in seinen Zügen nach einer Ähnlichkeit mit ihr, aber sie erinnerte sich kaum an sein Gesicht. Vermutlich war sie viel zu abgelenkt gewesen. Die Stute schüttelte unwillig den Kopf, und Tia merkte, dass sie ihr zu sehr in die Zügel gegriffen hatte.
»Tut mir leid«, murmelte sie, und die Weiße schnaubte als Antwort. Tia war sicher, dass sie jedes Wort verstand. Sie verscheuchte das Bild des Feenmannes aus ihren Gedanken und grübelte weiter. Ihr Vater hatte lange nichts von einem neuen Erben wissen wollen, seine Trauer hatte also auch seinem Kind gegolten. Konnten solche Gefühle über all die Jahre Bestand haben? Oder war das Band zu schwach gewesen? Würde er enttäuscht von ihr sein? Oder gar stolz auf sie? Würde er sie mögen? Und würde sie ihn mögen? Sie war nicht sicher, ob sie einem Fremden Gefühle entgegenbringen konnte, einfach nur deshalb, weil er ihr Vater war. Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, es herauszufinden.
Das Schneetreiben hatte nachgelassen, als nach etlichen Stunden das Schloss auf dem Hügel in Sicht kam. Tia ließ die Stute anhalten und glitt aus dem Sattel. Sie barg ihr Gesicht in dem weichen Fell, und der warme Pferdeatem blies ihr in den Nacken.
»Hier endet unsere Reise«, flüsterte sie. »Ich wünschte, ich könnte dich wiedersehen.«
Sie trat einen Schritt zurück und schaute der Weißen in die sanften, dunklen Augen. Die Stute wieherte leise zum Abschied. Sie setzte im Galopp davon und wirbelte dabei den Schnee hoch in die Luft. Als er zu Boden sank, war sie fort.
Tia seufzte tief auf. Sie war wieder allein. Eine Weile starrte sie auf die Stelle, wo das Feenross verschwunden war. Dann wandte sie sich dem Schloss zu. Es hatte etwas von einer Festung mit seinen hohen Mauern und den Türmen, die kalte Hauben aus Schnee trugen. Solange Puppen mit einer Krone auf dem Kopf im Wind baumelten, würde es nur mit einer List möglich sein, an den Torwachen vorbeizukommen. Tia zog die Blume aus ihrer Tasche. Ihr Atem hatte das zarte Pflänzchen kaum berührt, da lag vor ihr ein Stapel Kleidung im Schnee. Sie faltete ihn auseinander. Er bestand aus einem pelzgefütterten Umhang, einem Gewand aus schwerem rosa Samt, wie es adelige Damen trugen, Handschuhen und warmen Stiefeln. Allerdings war der Umhang voller rostroter Flecken, und durch den Rock des Kleides zog sich ein langer Riss. Tia grinste. Diese Kleidung würde sie aussehen lassen, als sei sie überfallen worden. Sie raffte sie hastig zusammen und suchte sich einen geschützten Platz zwischen einer Gruppe Buchen am Wegrand. Hier entledigte sie sich ihrer schäbigen Sachen und legte die neuen Gewänder an. Bevor sie die Handschuhe überzog, holte sie den Siegelring ihrer Mutter hervor und steckte ihn sich an den Finger. Jetzt brauchte sie bloß noch ein gutes Versteck für den Bogen mitsamt dem Köcher. Sie ließ ihren Blick über die Bäume schweifen. Notfalls würde sie ihre Waffen hoch oben in den Wipfeln zurücklassen. Sie wollte schon hinaufklettern, da bemerkte sie einen Spalt in einem der Stämme. Sie wischte den Schnee von der Rinde – der Baum war tatsächlich hohl. Zuerst schob sie Bogen und Köcher durch die schmale Öffnung, dann stopfte sie ihre abgetragene Kleidung hinterdrein. Sie zog den Dolch aus der Lederscheide am Gürtel und legte ihn zu ihren Füßen nieder. Nachdenklich wog sie das kleine Säckchen mit dem verbliebenen Gold in der Hand und schob es schließlich zusammen mit dem Gürtel tief in den hohlen Stamm hinein. Zum Schluss dichtete sie den Spalt mit ein paar Zweigen ab. Der fallende Schnee würde das Seine tun, um die Öffnung gänzlich unsichtbar zu machen.
Tia griff sich das Messer und überlegte. Wo sollte sie es ansetzen? Auf keinen Fall an der Handfläche, die Verletzung durfte sie nicht behindern und musste gut abheilen können. Sie zerschnitt den linken Ärmel des Umhangs, dann fasste sie sich ein Herz und zog die Klinge vom Handgelenk aus über den linken Unterarm. Die Wunde war nicht sehr tief, doch sie blutete heftig. Sie schnitt einen Streifen aus dem leinenen Unterkleid und steckte das Messer zu ihren anderen Habseligkeiten in den hohlen Stamm. Mit dem verletzten Arm fuhr sie sich über den Haaransatz und fühlte es warm über ihre Stirn laufen. Danach legte sie sich mit dem Stofffetzen einen Verband an. Sie straffte die Schultern und trat aus dem Schatten der Bäume heraus auf den Weg, der zum Schloss führte.
Tia hatte erst ein kurzes Stück zurückgelegt, als ihr ein voll beladener Lastenschlitten mit sechs Hunden entgegenkam. Sie fiel in einen schleppenden Gang, doch wich sie nicht zur Seite aus. Dem Hundeführer blieb nichts anderes übrig, als anzuhalten. Eine jugendliche Stimme übertönte das Gekläff der Hunde.
»Ruhe! Joschka, Dora, Bertram, aus!«
Bertram? Ein Lachen stieg ihre Kehle hoch, sie unterdrückte es schleunigst und setzte eine verstörte Miene auf. Der Hundeführer hatte sie nun wohl genauer ins Auge gefasst und keuchte erschrocken auf.
»Ihr seid verletzt! Keine Angst, ich tue Euch nichts! Seid Ihr überfallen worden? Kann ich Euch mitnehmen?«
Tia beschränkte sich darauf, ihn mit großen Augen anzustarren. Er war kaum älter als sie und hatte ein freundliches Gesicht, das nun ziemlich besorgt wirkte. Vermutlich hatte sie das Blut überzeugend in den Haaren und auf der Stirn verschmiert. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, ihn hinters Licht zu führen, doch er würde sie ohne großes Aufheben an den Wachen vorbeibringen. Das Gespann hatte sich inzwischen hechelnd in den Schnee gelegt, und der junge Mann stieg von dem niedrigen Kutschersitz und kam auf sie zu. Beschwichtigend streckte er die Hände aus, fast als sei sie ein verschrecktes Huhn, das davonflattern könnte.
»Ich heiße Nathanael, ich liefere Lebensmittel für den Königshof. Wenn Ihr Euch vielleicht zu mir auf den Bock setzen wollt? Ich bringe Euch ins Schloss, da wird man sich um Euch kümmern.«
Tia nickte. Er berührte sie vorsichtig am Arm und führte sie zum Schlitten. Sie ließ sich auf den Sitz helfen und sackte mit einem leisen Aufstöhnen in sich zusammen.
»Seid Ihr schwer verletzt?«, erkundigte sich Nathanael und betrachtete ihr Gesicht. Er war wirklich nett, viel netter als ihr Bruder, und sie fand es schade, dass sie nicht normal mit ihm plaudern konnte.
»Nein, ich denke nicht.« Aus ihrer Stimme sprach glaubwürdig Erschöpfung. Nathanael nahm die Leinen auf und brüllte einen kurzen Befehl. Die Hunde sprangen bellend auf und legten sich ins Zeug; mit einem Ruck setzte sich der Schlitten in Bewegung. »Du bist äußerst zuvorkommend«, murmelte Tia.
»Eh?«
»Ich meine, danke.«
Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück. Sie senkte matt den Kopf, doch hinter den Wimpern beobachtete sie sehr genau die vier Wachen, denen sie sich im flotten Tempo näherten.
Mit einem langgezogenen Ruf brachte der junge Mann die Hunde vor dem geschlossenen Tor zum Stehen. Drei der Wachleute blieben auf ihrem Platz, doch ein älterer Bärtiger mit misstrauischem Blick trat dicht an den Schlitten heran.
»Wen hast du …«
Tia sah zu ihm auf. In den Zügen des Bärtigen malte sich Verwirrung, vermutlich dämmerte es ihm gerade, dass sie ihrer Kleidung nach kein Bauernmädchen sein konnte. Sein Blick blieb an ihren blutverkrusteten Strähnen hängen, die unter der Kapuze hervorlugten. Er stieß einen Fluch aus.
»Verzeiht, Euer Hoheit … Tor auf! Rasch!«
Der linke Flügel des mächtigen Eisentors wurde eilig aufgezogen, und der Wachmann deutete mit dem Finger auf Nathanael.
»Du bringst Ihre Hoheit sofort ins Schloss, sie braucht einen Arzt.«
Nathanael nickte. Dann rief er den Hunden ein Kommando zu, und sie passierten das Tor. Tia atmete erleichtert auf. Die erste Hürde war geschafft.
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Nathanael ließ die riesige Freitreppe zum Hauptportal des Schlosses links liegen und lenkte die Hunde direkt vor einen Nebeneingang. Der Schlitten war kaum zum Stehen gekommen, da sprang er vom Kutschbock herunter, rannte durch den festgetretenen Schnee zu der unscheinbaren Tür und hämmerte dagegen. Es dauerte nicht lange, da erschien eine resolut wirkende, ältere Dienstmagd, die eine bemehlte Schürze umgebunden hatte.
»Immer langsam mit den jungen Gäulen«, herrschte sie ihn an. »Bring die Ware in die Kammer.«
»Sie ist verletzt!« Er wedelte in Tias Richtung. »Der Wachmann sagte, dass …«
Die Magd glotzte Tia an, dann stieß sie einen leisen Schrei aus.
»Hast du keine Augen im Kopf? Sie ist eine Hochwohlgeborene, was in aller Welt soll sie hier an der Hintertür?«
»Aber ich darf doch nicht einfach …« stammelte Nathanael.
Die Frau schnaubte. »Soll ich sie zwischen Steckrüben und Pökelfleisch setzen?«
»Dann bring ich sie zurück …?«
»Unsinn, sie soll einstweilen in die Küche, dort ist es warm.« Sie schaute Tia verunsichert an. »Könnt Ihr laufen?«
»Ja«, antwortete Tia. »Und es spielt wirklich keine Rolle, ob Hinter- oder Vordereingang, ich bin diesem jungen Mann sehr dankbar für seine Hilfe.«
»Dann kommt herein.« Sie versank in einen ungelenken Knicks und hielt die Tür auf. Nathanael half Tia vom Kutschbock herunter, und sie folgten der Frau durch einen Flur in eine riesige Küche, in der ein Herdfeuer behagliche Wärme ausstrahlte. Etliche Köche und Dienstmädchen hielten erstaunt in ihrer Tätigkeit inne, doch ein warnender Blick vonseiten der älteren Frau genügte, um sie ihre Arbeit wieder aufnehmen zu lassen.
»Setzt Euch auf den Schemel und wartet kurz.« Die Frau schob Tia einen kleinen Hocker hin und lief aus dem Raum.
Nathanael zog seine wollene Mütze vom Kopf und drehte sie zwischen den Händen.
»Ich wusste wirklich nicht …«
»Du hast alles richtig gemacht.« Tia lächelte ihn an.
Bald darauf erschien ein Mann, der in seiner eleganten Uniform höchst unpassend inmitten der Pfannen und Kochtöpfe wirkte. Er verneigte sich tief vor Tia.
»Johann, zu Euren Diensten. Ich wurde angewiesen, Euch in den Grünen Salon zu bringen. Wenn Ihr gestattet, trage ich Euch.«
Tia nickte verdutzt. Schon wurde sie hochgehoben und mit langen Schritten aus der Küche getragen. Eine solche Art der Fürsorge war ihr reichlich unangenehm, doch sie ließ es über sich ergehen. Sie sah Nathanaels erleichterte Miene, offenbar war er heilfroh, die Verantwortung los zu sein. Der Mann in der weißblauen Uniform verließ mit Tia den Gesindetrakt und durchschritt schweigend etliche Zimmerfluchten. Ein paar herrschaftliche Diener kamen in ihr Blickfeld und waren rasch wieder verschwunden, sie bemerkte neugierige Gesichter und vernahm leises Getuschel. Schließlich erklang das eilige Klappern von Absätzen, und ihnen schlossen sich zwei prächtig ausstaffierte Hofdamen an. Die Blonde war ähnlich alt wie sie selbst und ein wenig füllig, die andere mochte um die dreißig Lenze zählen und hatte dunkles Haar. An sie erinnerte sich Tia nur allzu gut.
»Mein Name ist Chrisanthima, Herzogin von Umbra, ich bin die Nichte Seiner Majestät.« Sie hielt mühelos mit dem Mann in Livree Schritt.
»Und ich bin Beatrice, Gräfin von Limbach«, stellte sich die füllige Blonde etwas atemlos vor. »Seid unbesorgt, der Leibarzt Seiner Majestät wird sich Eurer annehmen.«
Zwei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Tia.
»Ich heiße Tia.«
»Tia …?«, echote Beatrice. Offenbar war sie höflich genug, sie nicht mit Fragen zu bedrängen.
»Und weiter?«, verlangte Chrisanthima.
»Ich weiß nicht«, flüsterte Tia.
Chrisanthima schaute sie mit hochgezogenen Brauen an. »Was heißt, Ihr wisst nicht!«
»Ich … erinnere mich an nichts.«
Der Mann in Livree drückte mit der Schulter die Tür zu einem Salon auf, der überwiegend in Grün und Gold gehalten war. Durch eine offenstehende Verbindungstür erkannte Tia ein Schlafgemach mit Himmelbett. Er setzte Tia auf einem zierlichen Sofa ab und half ihr aus dem blutbefleckten Umgang. Dann trat er diskret ein paar Schritte zurück.
»Du kannst gehen«, wies Chrisanthima ihn an und ließ sich graziös in einen der Sessel sinken, während Beatrice ein wenig steif Tia gegenüber Platz nahm. Chrisanthima musterte Tia mit den harten Augen eines Raubvogels. »Wie ungewöhnlich, dass Ihr Euch an gar nichts erinnert.«
»Ihr müsst Entsetzliches durchgemacht haben!« Beatrice starrte auf Tias Stirn. »Tut es sehr weh?«
»Nein, ich glaube, es sieht schlimmer aus, als es ist«, beeilte sich Tia zu sagen. Sie sah an sich herunter. »Wäre es möglich, mir mit einem Kleid auszuhelfen?«
»Aber natürlich!«, erwiderte die Blonde sofort. »Ich fürchte fast, Euer hübsches Kleid ist nicht zu retten.«
»Es wäre mir sehr lieb, wenn man meine Sachen verbrennen könnte … ich möchte sie nicht mehr sehen.«
Vor allem hätten sie sich bis zum nächsten Tag in Luft aufgelöst. Sie tat, als würde sie erschauern.
»Das verstehe ich gut, ich werde es veranlassen.« Beatrice wandte sich an Chrisanthima. »Ihr habt in etwa die gleiche Größe, vielleicht finden sich ein paar Sachen.«
Die Dunkle schürzte die Lippen.
»Sie ist viel zu dünn. Aber ich sehe durchaus ein, dass von Euch nichts infrage kommt bei Eurer vollen Figur. Ein paar meiner alten Gewänder kann man sicherlich umarbeiten.«
Es klang missmutig, und Tia dachte, dass Chrisanthima zwar ausgesprochen hübsch, aber auch reichlich biestig war. Und dennoch hatte Cyprian mit ihr die Nacht verbracht. Wahrscheinlich war bei dem, was er mit ihr getan hatte, der Charakter höchst nebensächlich. Ob er braunes Haar mochte? Sie stellte sich einen Augenblick lang vor, wie er die dunklen Locken, die sehr an ihre eigenen erinnerten, durch die Finger gleiten ließ, wie er sie an sich zog und küsste, und all die anderen Dinge tat, von denen sie nur ahnen konnte, wie sie sich anfühlten. Rasende Eifersucht stieg in ihr hoch, doch sie kämpfte sie nieder und verwehrte es sich, an Cyprian zu denken. Die Zeit mit ihm war Vergangenheit und kehrte nicht wieder. Sie wünschte aus ganzem Herzen, dass es ihm gut ging. Sie lächelte Chrisanthima an.
»Verzeihung, was habt Ihr gesagt?«
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Eine ganze Weile später lag Tia in einem riesigen Himmelbett und versank in kostbar bestickten Kissen, während draußen vor den Fenstern die Flocken tanzten. Im Kamin prasselte ein Feuer, und ihr war wunderbar warm. Mit gemischten Gefühlen dachte sie an all die Aufmerksamkeit zurück, die man ihr entgegengebracht hatte. Der Leibarzt des Königs war eingetroffen und hatte sie in diesem eleganten Schlafgemach untersucht. Er war ein stattlicher Herr mit einem weißen Bart und klugen Augen, und Tia hatte sich unter seinem forschenden Blick unwohl gefühlt. Die Situation war heikel gewesen, weil er natürlich sofort bemerkt hatte, dass gar keine Kopfwunde vorhanden war. Tia hatte ihre Rolle weitergespielt, schließlich war es durchaus möglich, dass man sie überfallen hatte und das Blut nicht ihr eigenes war. Der Leibarzt hatte ihr etliche Fragen gestellt, und sie hatte stets vorgegeben, sich an nichts zu erinnern. Sie war sich nicht im Klaren, welche Meinung er sich letztendlich über sie gebildet hatte. Er hatte die Wunde über dem Handgelenk gereinigt und verbunden, danach war sie von einer Zofe in das angrenzende Badezimmer geführt worden, wo bereits ein Zuber mit herrlich warmem Wasser auf sie gewartet hatte. Sie hatte die Zofe hinausgeschickt, damit die Spuren der Peitschenhiebe auf ihrem Rücken keinen Anlass zu Mutmaßungen gaben. Später hatte man ihr das Abendessen auf dem Zimmer serviert und sie dann ins Bett gesteckt. Es war noch zu früh zum Schlafen, doch anscheinend wollte man ihr Ruhe gönnen.
Gedankenverloren streckte sie den Arm aus und betrachtete den Siegelring an ihrem Finger. Irgendwann würde der König ihn bemerken. Sie malte sich ein Gespräch mit ihm aus und ging im Geist die Möglichkeiten durch, wie er auf den Ring reagieren würde. Es war in gewisser Weise fatal, dass sie es nur mit einer List zu ihm ins Schloss geschafft hatte. So musste sie sich sein Vertrauen mit einer Lügengeschichte erschleichen, die sie auf Dauer weder aufrechterhalten konnte noch wollte. Hoffentlich würde ihr dies nicht zum Verhängnis werden. Eine Weile starrte sie ins Feuer. Die tanzenden Flammen hatten etwas Beruhigendes an sich, und schließlich fielen ihr die Augen zu.
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Als Tia erwachte, brauchte sie einen Moment um sich zu erinnern, wo sie war.
Das Feuer im Kamin war nicht ausgegangen, vielleicht hatte auch jemand in der Nacht Holz nachgelegt – eine unvorstellbare Annehmlichkeit. Ihr erster Impuls war, ins Bad zu springen und den Ofen für das warme Wasser anzuheizen, doch sie musste sich an die Etikette halten – und die besagte, dass sie für fast jeden Handgriff die Hilfe einer Kammerzofe in Anspruch nehmen musste. Tia läutete die Messingglocke auf dem Tischchen neben ihrem Bett. Umgehend kam die junge Frau herbeigeeilt, die sich bereits gestern um sie gekümmert hatte. Ihr Name war Bess, und sie knickste formvollendet. Bess überbrachte ihr die Nachricht, dass sie sich in drei Stunden im Kleinen Speisezimmer einzufinden hatte, da der König sie zu sehen wünschte. Vollkommen überrascht starrte Tia sie an.
»Du hast dich auch gewiss nicht verhört?«
»Nein, Euer Hoheit. Ich habe das gerade von Anna erfahren, und die schärfte mir ein, Euch pünktlich zurechtgemacht zu haben.«
Tia wusste nicht, wer Anna war, aber das war ganz und gar unwichtig. Sie würde sehr bald schon den König treffen! Was mochte ihn bewogen haben, sie als Fremde an seine Tafel zu laden? Vielleicht war dem Hofrat der Ring mit dem Wappen ihrer Mutter aufgefallen? Oder die Ähnlichkeit mit ihr? Dem König musste diese Ähnlichkeit auf alle Fälle ins Auge springen. Die Frage war nur: Wie würde er reagieren?
Bess erfüllte ihre Pflicht mit stoischer Gelassenheit und äußerst gewissenhaft. Sie ruhte nicht, bis sie das geliehene Kleid perfekt geschnürt, die passenden Seidenpantoffeln gefunden, das Haar mit der Bürste zum Glänzen gebracht und zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt hatte.
Genau drei Stunden später steuerte Tia in Begleitung eines Dieners auf den Speisesaal zu. Eine rechte Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Endlich würde sie ihrem Vater begegnen – zum ersten Mal im Bewusstsein dessen, dass er es tatsächlich war. Noch einmal rief sie sich die Regeln der Etikette ins Gedächtnis und hielt kurz vor der Flügeltür mit den zwei Wachen inne. Mit klammen Fingern strich sie den weitschwingenden Rock des himmelblauen Gewandes glatt. Dann atmete sie tief durch und betrat das Zimmer.
Die Tafel war viel kürzer als die, an der Tia während des Festes gesessen hatte, doch immer noch imposant mit ihren Kandelabern in der Mitte und etlichen Speiseaufsätzen. König Raimar hatte am Kopfende auf einem roten Sessel mit hoher Lehne Platz genommen, ihm gegenüber saß Königin Sophia. Chrisanthima und Beatrice waren ebenfalls anwesend, sie hatten ihre Plätze zur Rechten und Linken der Königin. Mehrere Diener standen bereit, eine Speise zu reichen oder einen Becher nachzufüllen.
Die Stimme eines an der Tür harrenden Mannes ließ sie zusammenzucken. Er verkündete ihren Namen, was sich ob der Kürze ein wenig seltsam anhörte. Ihr Vater sah auf. Weder Erkennen noch die Spur einer Regung zeigte sich in seiner Miene, abgesehen von höflichem Interesse, das er wohl immer zur Schau trug. Enttäuscht suchte sie in seinem Gesicht nach einer Ähnlichkeit mit ihr selbst. Sogar aus der Entfernung war zu sehen, dass die Farbe seiner Augen Grau war, fast wie das Zwielicht des Winters, und auch ansonsten fand sie keinerlei Gemeinsamkeiten. Und wieder schien es ihr, als hätte sich eine gewisse Traurigkeit um sein Wesen gelegt wie ein dunkler Mantel.
Tia vollführte einen Hofknicks, dann beer sie sich zu dem freien Platz, und ein Diener schob ihr den Stuhl zurecht. Sie überlegte fieberhaft, ob sie warten musste, bis der König das Wort an sie gerichtet hatte oder ob sie sich etwas auf den Teller legen lassen durfte.
»Möchtet Ihr nichts essen?«, fragte König Raimar. Er hatte eine tiefe, freundliche Stimme.
»Doch, Euer Majestät.« Tia lächelte ihn an. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Ich empfehle Euch die Apfelküchlein«, half Beatrice und gab dem Diener einen Wink. Einen Moment später befand sich eines der goldgelben, köstlich riechenden Teilchen auf Tias Teller.
Da ihr Vater offenbar kein Interesse an einem weiteren Gespräch hatte, widmete sich Tia still ihrer Mahlzeit.
»Erinnert Ihr Euch inzwischen wieder?«, richtete Königin Sophia das Wort an sie.
»Nein, Euer Hoheit.«, antwortete Tia höflich.
»Eine schreckliche Geschichte«, ließ sich die Königin mit einem passenden kleinen Seufzer vernehmen. »Ich bedaure sehr, was Euch widerfuhr.«
»Danke, Euer Hoheit«, murmelte Tia.
Anschließend entspann sich eine Unterhaltung zwischen der Königin und ihren Hofdamen, in denen es um die Vorzüge von Seidenkleidern gegenüber denen aus Brokat für den nächsten Ball ging.
Sie haben keine Sorgen, fuhr es Tia durch den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass die Ehe des Herrscherpaares kinderlos geblieben war. Unauffällig betrachtete sie Königin Sophia. Sie war etliche Jahre jünger als ihr Gemahl und hatte etwas Kindliches an sich mit ihren Grübchen in den rosigen Wangen und den blonden Locken. Ob diese Ehe glücklich war? Vielleicht erwartete man kein Glück in solchen Kreisen, vielleicht ging es nur um den Erhalt der Dynastie und um den Vorteil einer günstigen Verbindung für das Reich. Tia blickte zum König und bemerkte, dass er sie beobachtete. Hastig schlug sie die Augen nieder und wandte sich wieder dem Essen zu.
Als König Raimar sein Mahl beendet hatte, legten alle am Tisch ihr Besteck ebenfalls auf den Teller. Er erhob sich, und Tia fragte sich schon, wann sich eine geeignete Gelegenheit ergab, ihn einmal allein zu sprechen, da richtete er das Wort an sie:
»Findet Euch in einer Stunde im Arbeitszimmer ein.«
Tia stand auf und sank in einen tiefen Knicks.
￼[image: ]
Beatrice erbot sich, Tia zu führen, und da noch genügend Zeit war, zeigte sie ihr den prunkvollsten Teil des Schlosses. Tia prägte sich die Wege genau ein. Sie kamen durch den riesigen Ballsaal, an den Tia sich allzu gut erinnerte, und durch andere goldglänzende Räume mit unzähligen Spiegeln und kristallenen Lüstern. Allein mit dem Erlös aus einem der Tischleuchter hätte man einem ganzen Dorf jahrelang das Überleben sichern können. Und dennoch hielt das Schloss trotz all seiner Pracht einem Vergleich mit dem Palast des Feenkönigs nicht stand. Dessen Schönheit war von einer Art, die einen in den Bann schlug und ganz und gar bezauberte.
Eines der vielen Wandgemälde zog Tias Aufmerksamkeit auf sich. Das Motiv war ein völlig anderes als die üblichen Szenen von mächtigen Herrschern und tapferen Recken, die wohl nichts Besseres zu tun gehabt hatten, als Kriege zu gewinnen, Drachen auszurotten oder eine Jungfrau zu retten. Eine Waldlichtung war darauf zu sehen, dazu anmutige Tänzer mit Blumenkränzen im Haar. Sie blieb davor stehen und betrachtete das Bild genauer.
»Das ist ein Feenreigen«, sagte sie erstaunt. »Aber die Feen … jemand hat ihr Aussehen verändert. Schaut, sie haben allesamt runde Ohren.«
»Ihr meint, das sind Feen?« Beatrice kräuselte die Stirn. »Es hat mir schon immer gefallen, aber ich wusste nicht, was es darstellen soll.«
»Schaut, die Ohren sind übermalt, der Farbton ist nicht ganz getroffen.«
»Seine Majestät hasst Feen. Vielleicht hat er es deshalb abändern lassen. Es wäre auch zu schade gewesen, es einfach komplett zu übermalen, es ist zauberhaft. Obwohl ich gestehen muss, dass mir Feen ziemliche Angst einjagen. Ich bin froh, dass sie verschwunden sind.«
»Glaubt Ihr auch, dass die Feen schuld sind am ewigen Winter?«
»Aber natürlich. Wer denn sonst?« Die Antwort war so rasch erfolgt, dass Tia nicht sicher war, ob es einfach Beatrices ehrliche Meinung war oder aber eine einstudierte. Vielleicht wusste sie tatsächlich nicht, dass es der König war, der den Fluch ausgesprochen hatte. Sie liefen gemeinsam weiter, bis sie an eine zweiflügelige Tür gelangten. »Wir sind da. Soll ich auf Euch warten?«
»Sehr freundlich, aber ich finde mich inzwischen ganz bestimmt allein zurecht.«
Der Wachmann ließ Tia eintreten und die Tür schloss hinter ihr mit einem dumpfen Laut. Ihr Vater saß an einem riesigen Schreibtisch über ein Papier gebeugt und studierte es aufmerksam. Tia näherte sich leise und blieb abwartend stehen. Sie wusste, dass die Höflichkeit es erforderte, den König nicht zu stören. Sie würde also mit gesenktem Kopf verharren, bis er sich mit ihr zu befassen wünschte. Und wenn es eine Stunde und länger dauerte. Unauffällig sah sie sich um. Nie zuvor hatte sie eine solche Menge Bücher auf einmal gesehen. Ob ihr Vater sie alle gelesen hatte? Oder war dies lediglich eine zusammengetragene Sammlung, die unbenutzt vor sich hinstaubte? Es juckte sie in den Fingern, die Regale zu durchstöbern. Wie viel Wissen lag hier verborgen! Wie viele Geschichten warteten darauf, entdeckt zu werden! Tia dachte an ihre Bücher in dem Versteck ihrer Kammer. Es hatte sie solche Opfer gekostet, sie zu besorgen, und letztlich hatte sich diese Spur als völlig falsch herausgestellt. Niemals hätte sie vermutet, dass der König selbst es war, der dem Land etwas so Schreckliches angetan hatte. Er hatte doch gewusst, wie sehr sein eigenes Volk leiden würde! Noch dazu war seine Rechnung nicht aufgegangen. Das Feenreich war von dem Fluch verschont geblieben.
Tia musste zu laut aufgeseufzt haben, denn König Raimar hob mit gerunzelter Stirn das Haupt und legte das Papier zur Seite. Graue Augen, die sich so sehr von ihren braunen unterschieden, unterzogen sie einer eingängigen Musterung.
»Tia Ohne Namen. Kommt näher.«
Tia trat dicht an den riesigen Schreibtisch aus edlem Holz heran, den diensteifrige Geister auf Hochglanz poliert hatten.
»Zeigt mir Eure Hand mit dem Ring.«
Tia gehorchte, und der König betrachtete das Schmuckstück. Seine Miene verriet immer noch nichts. Mit einer behutsamen Bewegung drehte er ihre Handfläche nach oben und Tia wusste, dass ihre Schwielen das feine Kleid Lügen straften. Er ließ sie los.
»Mein Arzt berichtete mir bereits vom Familienwappen der Schwanbergs an Eurem Finger. Mir ist diese Familie wohlbekannt. Sagt, wie kommt der Ring in Euren Besitz?« Er sprach sanft, doch Tia vernahm eine gewisse Anspannung.
»Er hat mir schon immer gehört«, antwortete Tia vorsichtig.
»Wie nützlich, dass Ihr Euch zumindest daran erinnert.«
Tia schluckte. Er glaubte ihr nicht. Wie viele Mädchen hatten wohl schon behauptet, die verlorene Tochter zu sein? Sie musste ihm möglichst viel erzählen, bevor ihm die Geduld riss und er sie ins Verlies werfen ließ.
»Ich weiß, was Ihr denkt. Ich würde an Eurer Stelle das Gleiche denken. Ich bitte Euch, mir zuzuhören, bis ich meine Geschichte zu Ende erzählt habe.«
Der König lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen der Hände aneinander.
»Ich höre.«
»Eine meiner ersten Erinnerungen ist die an meine Stiefmutter und meinen Stiefbruder. Ich wuchs in Armut in einem kleinen Dorf auf. Ihr werdet meine Angaben überprüfen wollen. Es ist so klein und unbedeutend, dass es keinen richtigen Namen trägt, lasst also nach dem Dorf hinter dem Frostwald fragen. Man erzählte mir, dass meine leibliche Mutter tot sei und dieser Ring als einziger Besitz bei ihr gefunden wurde. Ich lag neben ihr in einem Graben am Wegrand, und man nahm sich meiner an. Man reichte mich weiter, bis ich schließlich bei meiner Pflegefamilie landete. Ich nannte mich selbst Tia, und dieser Name ist mir geblieben. Erst vor Kurzem habe ich erfahren, wer meine wirkliche Mutter war.«
»Erfreulicherweise die ehemalige Königin. Von wem habt Ihr diese Information, die für ein armes Mädchen den Himmel auf Erden verheißt?«
Tia überging die zynische Spitze.
»Ich begegnete einem Mann, der sich als Fürst vom Grünen Hügel vorstellte. Er war während des Turniers Euer Gast gewesen und hatte ein Porträt Eurer verstorbenen Frau gesehen. Er sprach mich auf die Ähnlichkeit an und mir fiel dieser Ring mit den Schwänen ein.«
Seine Majestät neigte das Haupt. Offenbar erinnerte er sich gut an Cyprian.
»Ihr lebt in einem winzigen Dorf … bei welcher Gelegenheit trifft jemand wie Ihr auf einen Edelmann wie ihn?«
Tia ahnte, was ihr Vater vermutete und fühlte, wie ihr Gesicht warm wurde. »Ich streifte durch die Wälder und mir lief ein Pferd ohne Reiter entgegen.«
»Er sieht nicht aus wie einer, der vom Pferd fällt.«
»Das war auch keineswegs der Fall … Obwohl ich das erst annahm.« Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie an ihre Begegnung dachte. »Er hörte das nicht sehr gern.«
»Und dann fiel Euch plötzlich ein, dass der Ring ein Familienwappen zeigt. Das hätte längst überprüft werden können.«
»Wir sind einfache Dörfler, und es ist wohl kein gewöhnlicher Wappenring. Bevor Seine Hoheit darauf hinwies, sind es für mich immer bloß hübsche Schwäne gewesen.«
»War es Eure Idee, Euch mit dem Ring ins Schloss zu begeben, oder die Eurer Familie?«
»Ich habe meiner Pflegemutter nichts von der Begegnung mit dem Fürsten vom Grünen Hügel erzählt. Sie ahnt auch nicht, dass ich hier bin. Es … hätte sie nur unnötig aufgeregt.«
»Stattdessen habt Ihr Euch eine Ausrede für Eure Pflegemutter erdacht. Oder verschwindet Ihr gewohnheitsmäßig für etliche Tage?« Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er redete weiter. »Ich soll also einem Mädchen glauben, das seine Familie belügt. Und das noch dazu einen Überfall ersinnt, denn ich nehme doch an, dies war Eure Strategie, um ins Schloss zu gelangen.«
»Vergebt mir, Euer Majestät. Ich war mir von Anfang an bewusst, dass genau das ein schlechtes Licht auf mich wirft. Aber ich sah keine andere Möglichkeit, zu Euch vorgelassen zu werden.«
Ihr Vater betrachtete sie nachdenklich, als könne er in ihren Zügen die Wahrheit ablesen.
»Ihr seid recht erfinderisch.« Sein Blick fiel auf ihren Verband am linken Arm. »Wenn es darum geht, Eure Interessen zu verfolgen, scheut Ihr weder vor einer Täuschung zurück noch davor, Euch selbst zu verletzen. Wie seid Ihr überhaupt in den Besitz des Kleides gelangt, das Ihr bei Eurer Ankunft getragen habt? Es dürfte für ein Mädchen, das in Armut lebt, unerschwinglich sein. Habt Ihr es gestohlen?«
»Ich stehle nicht!« Tia dachte daran, wie sie sich ihren Ring zurückgeholt hatte. Man konnte das ja wohl kaum stehlen nennen, sie hatte schließlich bezahlt. Allerdings durfte sie keinesfalls erwähnen, dass das Kleid das Geschenk eines Mannes war. »Es gibt Händler, von denen man alles Mögliche kaufen kann«, wich sie aus. »Ich habe mir Geld zusammengespart.«
»Mit welcher Tätigkeit?«
Tia reckte das Kinn. »Indem ich jage.«
»Wild, das allein dem König zusteht.«
»Wild, das für viele die einzige Möglichkeit ist, zu überleben. Ihr könnt Eure Untertanen alle dafür bestrafen, dass sie irgendwie versuchen, den ewigen Winter zu überstehen. Dann werdet Ihr bald über ein Land ohne Menschen regieren.«
Tia hielt ein wenig atemlos inne. Vielleicht war sie jetzt zu weit gegangen. Doch dann straffte sie die Schultern und hielt dem Blick aus diesen eisgrauen Augen stand. Erstaunlicherweise wurde der König nicht wütend, er betrachtete sie lediglich mit vermehrtem Interesse.
»Die Ähnlichkeit mit meiner ersten Frau ist in der Tat unverkennbar. Wisst Ihr, wie oft mir schon die verlorene Tochter präsentiert wurde?«
»Sicherlich recht häufig.«
Der König nickte. »Die Lüge war jedes Mal schnell entlarvt. In Eurem Fall wird die Zeit die Wahrheit an den Tag bringen. Aber ich warne Euch. Sollte sich herausstellen, dass Ihr eine Betrügerin seid, werdet Ihr hängen. Ansonsten … nun, es wird sich zeigen. Bis dahin werdet Ihr die Stellung einer Hofdame der Königin innehaben. Die Damen Chrisanthima und Beatrice werden Euch über Eure Aufgaben aufklären. Wir belassen es fürs Erste dabei, dass Ihr Euer Gedächtnis verloren habt, denn ich werde Euch sicher nicht als meine mögliche Tochter einführen.«
Mit diesen Worten beendete König Raimar die Unterhaltung. Er griff wieder zu dem Papier vor sich auf dem Tisch, und Tia war entlassen. Sie vollführte einen tiefen Knicks und verließ sich rückwärts bewegend den Raum.
Sie war froh, dass Beatrice nicht auf sie gewartet hatte. Ganz gewiss stand ihr nicht der Sinn nach leichtem Geplauder, dafür war sie viel zu aufgewühlt. Alles in allem war es nicht so schlecht gelaufen. Es war heikel gewesen, sich mit einer Lüge Zugang zu verschaffen, und ihr Vater hatte es besser aufgenommen als vermutet. Erst wenn er ihr vertraute, durfte sie ihm den eigentlichen Grund für ihr Kommen verraten. Sie würde ihn mit dem Fluch konfrontieren, und falls er sie nicht bereits vorher hängen ließ, würde er es dann vielleicht tun.
Ich wollte, du wärst hier, dachte sie. Cyprian war der Einzige, mit dem sie über dieses Schlamassel hätte reden können, und sie vermisste ihn bitterlich.
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Die nächsten Wochen vergingen in einem immer gleichen Ablauf. Als Hofdame bestand Tias Aufgabe darin, zur Unterhaltung der Königin beizutragen. Sie spielte Brettspiele, las Geschichten vor, lernte auf der Laute zu spielen und Lieder zu singen, in denen es ausnahmslos um holde, hilflose Jungfrauen ging. Diese waren stets dumm genug, sich in tiefen Wäldern zu verirren oder ihr goldenes Spielzeug an unpassenden Orten zu verlieren, sodass sie andauernd von heldenhaften Recken gerettet werden mussten. Die Königin verlangte immer häufiger nach ihrer Gesellschaft, nur manchmal litt sie an Unwohlsein und zog sich dann für einen Tag in ihre Gemächer zurück. Kein Arzt hatte den Grund herausfinden können, aber es schien nichts Ernstes zu sein.
Ihren Vater sah sie hauptsächlich bei den Mahlzeiten. Sie plauderten über Alltägliches, doch hatte Tia nicht den Eindruck, ihm in irgendeiner Weise näherzukommen. Manchmal spürte sie seinen Blick auf sich ruhen, doch suchte er nie das Gespräch mit ihr, noch lud er sie zu einer gemeinsamen Unternehmung ein. Sie hatte das Gefühl, festzustecken, und dieses Treten auf der Stelle strapazierte ihre Geduld. Das einzig Gute war, dass mit der Zeit die wulstigen Narben auf ihrem Rücken etwas verblassten. Ihre Zofe hatte sie längst entdeckt und Tia ihr daraufhin schlichtweg verboten, darüber zu sprechen. Vermutlich hatte es dennoch unter den Dienstboten die Runde gemacht, doch die Hauptsache war, es kam dem König nicht zu Ohren. Er durfte niemals davon erfahren, obwohl er die Feen kaum noch mehr hassen konnte.
Eines Morgens stellte Bess zufrieden fest, dass sie nicht länger sämtliche Kniffe anwenden musste, die abgetragenen Kleider Chrisanthimas passend zu schnüren. Tia wartete bis zum Abend, und als sie endlich allein war, streifte sie noch einmal ihr Nachthemd ab und drehte sich im flackernden Schein der Kerzen vor dem großen Spiegel. Sie bestand nicht mehr bloß aus Sehnen und Muskeln, sondern besaß allmählich die sanften Rundungen einer Frau. Sie ertappte sich bei der Überlegung, ob Cyprian das gefallen würde, und ihre Wangen färbten sich rot vor Verlegenheit. Verärgert schlüpfte sie in ihr Hemd und kroch ins Bett. Der Feenprinz war sicher längst verheiratet, und vermutlich verschwendete er keinen einzigen Gedanken an sie. Er hatte ihr versprochen, sie vom Ausgang der Wahl zu informieren, doch sie musste bereits stattgefunden haben.
Er hatte sie vergessen.
Tia zog sich die Bettdecke bis zum Kinn und starrte in die knisternden Flammen im Kamin. Sie grübelte. Die Nächte gehörten stets der Angst, und auch diesmal fand sie keine Ruhe. Was, wenn Cyprian etwas zugestoßen war und er sich gar nicht melden konnte? Auf welchen der Prinzen war die Wahl gefallen und wann würde die Krönung stattfinden? Wenn sie die Augen schloss, sah sie die beiden vor sich: Zwei Brüder, der eine mit blauschwarzem Haar wie das Gefieder von Raben, der andere mit Haaren wie gesponnenes Gold. Beide atemberaubend schön und dennoch so unterschiedlich. Was, wenn sich das Feenreich für den schrecklichen Bruder entschieden hatte? Sie malte sich grässliche Dinge aus, und wie die Nächte zuvor fiel sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf.
￼[image: ]
»Noch eine Geschichte!« Königin Sophia klatschte in die Hände und schaute Tia auffordernd an. Sie befanden sich wie üblich im Blauen Salon mit den Wandgemälden, die Seenlandschaften zeigten. Tia stöhnte innerlich auf. Ihr Vorrat an Geschichten war längst erschöpft, und sie hatte begonnen, einfach neue zu erfinden. Dies würde die dritte für heute werden, ihr Kopf fühlte sich leer an und sie wünschte sich sehnlichst, mit Pfeil und Bogen die Wälder zu durchstreifen und auf etwas zu schießen.
»Wovon soll sie handeln?«
Die Königin legte den Kopf schief. In ihrer spitzenbesetzten Robe wirkte sie ein wenig wie ein Vögelchen, das die Federn aufplustert.
»Eine Prinzessin und ein überaus geheimnisvoller, wunderschöner Mann in Schwarz.«
Nicht gerade neu, dachte Tia. Aus diesem Stoff ließe sich etwas Dramatisches machen, doch die Königin bevorzugte Geschichten, in denen die Liebe stets über das Böse triumphierte, und am Ende waren alle verheiratet und mit einer Schar Kinder gesegnet.
»Oh, wie auf dem Ball vor ein paar Wochen!«, warf Beatrice ein. »Schade, dass du ihn nicht gesehen hast, Tia. Da war ein Mann …« Sie griff sich in einer pathetischen Geste an die Brust. »Ich sage dir, du hast den schönsten Mann verpasst, der jemals auf dieser Erde gewandelt ist.«
Königin Sophia hob eine Braue. »Er war wirklich … überirdisch schön. Und ich glaube, er hat an diesem Abend so einige Herzen gebrochen. Nicht wahr, Chrisanthima?«
Ein Stachel bohrte sich in Tias Herz.
Er hat es nur getan, um an Informationen heranzukommen, redete sie sich ein. Doch vermutlich hatte er es sehr genossen.
»Eine Geschichte nach einer wahren Begebenheit«, plapperte Beatrice weiter. »Das ist aufregend!«
»Dann kann ich nicht der Erzähler sein, ich war nicht dabei«, sagte Tia und rutschte auf dem samtbezogenen Sessel hin und her.
Beatrice seufzte sehnsüchtig auf. »Er war so plötzlich verschwunden. Schon nach dem zweiten Tanz. Ich hatte so sehr gehofft, dass er mich auffordert. Aber er hat mit Chrisanthima getanzt. Seitdem rätsle ich, was danach passiert ist.« Sie blickte Chrisanthima vorwurfsvoll an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr mit ihm den Saal verlassen habt, jedenfalls war er fort, und Ihr auch. Aber mir gegenüber schweigt Ihr Euch ja aus.«
»Weil Ihr zu unerfahren seid für diese Dinge«, erwiderte Chrisanthima hochmütig.
»Ich weiß durchaus Bescheid über diese Dinge«, gab Beatrice zurück. »Auch wenn ich nicht wie Ihr bereits einmal verheiratet war. Ich wäre auch mit ihm gegangen.«
»Jetzt schockiert Ihr mich aber«, ließ sich die Königin vernehmen, doch ihr zuckender Mundwinkel verriet, dass sie solcherlei Geplauder sehr wohl billigte. Sie wandte sich Chrisanthima zu. »Nun, ein wenig könnt Ihr doch verraten.«
Tias Inneres krampfte sich zusammen, und sie wäre am liebsten aus dem Saal gestürzt. Doch sie bemühte sich um eine gleichmütige Miene. Auf dem Gesicht der Hofdame breitete sich ein Lächeln aus. In gespielter Verlegenheit schlug sie die Augen nieder und spähte kokett hinter dichten Wimpern hervor.
»Nun, ich muss sagen, ich bin noch nie in meinem Leben so gut geküsst worden.«
»Ich wusste es!« Beatrice rang die Hände. Sie lehnte sich nach vorn. »Und dann?«
»Das ist gewiss nicht für Eure unschuldigen Ohren bestimmt!«
»Ihr solltet ihn wiedersehen«, überlegte die Königin. »Vielleicht kann ich meinen Gemahl überreden, demnächst noch einen Ball zu geben.« Sie seufzte. »Ein wenig Zerstreuung täte ihm ohnehin gut. Er grübelt zu viel. Es ist dieser verfluchte Winter. Er sucht und sucht und findet keinen Weg, ihn zu beenden.«
Tia hob den Kopf. »Er will ihn beenden?«
»Jeder würde ihn gern beenden«, warf Beatrice ein.
»Ich weiß nur, dass mein Gemahl sich manchmal stundenlang einschließt und Bücher wälzt«, sagte die Königin. »Er spricht mit mir kaum über dieses Thema. Aber ich habe mitbekommen, dass es immer schwieriger wird, Handelsgüter aus Segovia zu beziehen. König Orban nutzt unsere Not inzwischen für seine Zwecke. Er verlangt stetig mehr Gold für freie Handelswege, und wir sind auf ihn angewiesen.«
»Wieso ist Venovia von diesem grässlichen segovianischen König abhängig?«, fragte Beatrice empört. »Kann man nicht einfach neue Handelspartner finden?«
»Auf welchem Weg wollt Ihr sie denn finden?«, gab die Königin zurück. »Über das Eismeer oder das Kargebirge?«
Beatrice wurde rot bis zu den Haarwurzeln.
»Soll das heißen, selbst wir bei Hofe werden uns einschränken müssen? Ich dachte nicht, dass es einmal so weit kommt!« Chrisanthimas Miene zeigte eine solche Entrüstung, dass Tia sich das Lachen verkneifen musste. Die Hofdame würde zu Hause im Dorf keine Woche lang überleben.
»Das sind trübe Gedanken. Lasst uns lieber mit der hübschen Geschichte beginnen.«
Tia folgte gehorsam diesem Befehl. Sie war nicht ganz bei der Sache, doch schaffte sie es reibungslos, dem geheimnisvollen, wunderschönen Prinzen nach etlichen Wirrungen seiner Prinzessin zuzuführen und dichtete dem Paar neun Monate nach der Hochzeitsnacht die Geburt von Zwillingen an.
»Das habt Ihr vorzüglich erdacht.« Die Königin hatte ein Spitzentüchlein herausgezogen und tupfte sich damit die Augen. »Ich wünsche, dass Ihr nach Beendigung unserer Runde noch ein wenig bei mir bleibt.« Sie nickte Beatrice und Chrisanthima zum Zeichen zu, dass sie für heute entlassen waren. Chrisanthima knickste artig, doch kniff sie den Mund zusammen. Ihre Röcke rauschten, als sie an Tia vorbeistolzierte. Beatrice trippelte hinter ihr her.
Die Tür fiel hinter den beiden Hofdamen ins Schloss und Tia wartete höflich ab. Ihr tat Königin Sophia unfassbar leid, offenbar war es für sie schwerer als vermutet, mit dem ausbleibenden Kindersegen zurechtzukommen.
»Ihr wisst es sicher«, sagte die Königin leise. »Jeder im Schloss weiß es. Und es liegt nicht an Seiner Majestät, denn er hatte eine Tochter. Es liegt an mir. Ich kann keine Kinder bekommen, und daher liebe ich Eure Geschichten so sehr. Sie sind so einfühlsam. Für einen kleinen Moment kann ich träumen, und meine Welt ist heil.«
»Ich bin dankbar, Euch ein wenig aufmuntern zu können. Und es tut mir so unendlich leid, dass …«
Die Königin hob die Hand. »Kein Mitleid, ich muss sonst weinen. Ich weiß nicht recht, wieso es mir ein Verlangen war, Euch meine Nöte zu offenbaren, wir kennen uns ja erst seit wenigen Wochen. Aber etwas an Euch kommt mir so vertraut vor! Es war wohl ein Segen, der Euch hierherführte. Wollt Ihr ein Lied für mich singen? Es hat mich immer schon getröstet, wenn meine Mutter für mich sang. Ihr habt eine so hübsche Stimme. Kennt Ihr etwas Passendes?«
Tia nickte zögerlich. Ihr fiel die Weise ein, die sie im Feenreich von Alvira gehört hatte. Es war sicherlich kein Risiko, es der Königin vorzutragen, sie konnte es nicht als ein Lied der Feen erkennen.
Sie begann zu singen. Es gab etliche Strophen, sie erinnerte sich nicht völlig an den Text, doch sie improvisierte. Nach einer Weile ließ das Öffnen der Tür hinter ihr sie kurz verstummen.
»Singt weiter«, gebot die Königin, und Tia tat wie ihr geheißen. Als der letzte Ton verklungen war, lächelte Sophia. »Was für ein wunderschönes Lied. Es hat mein Herz berührt, ich hätte Euch ewig zuhören können. Ihr müsst es bei Gelegenheit wieder für mich singen.«
»Es wird mir eine Freude sein.«
»Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen.«
Tia erhob sich mit einem Knicks und wandte sich um.
Der König stand im Türrahmen, und er starrte sie an. Sein Gesicht war kreidebleich.
»Woher habt Ihr dieses Lied?«
»Meine Mutter hat es mir vorgesungen.«
»Ihr könnt Euch unmöglich daran erinnern, Ihr wart noch so klein!«
»Und doch kenne ich es.«
»Kein Mensch kennt es. Es stammt aus dem verdammten Feenreich.« Er rang sichtlich um Fassung. »Als Katarina zu mir ins Schloss zurückkehrte, habe ich sie angeschrien, und Anthea hat geweint. Da hörte ich meine Frau dieses Lied singen. – Gütiger Himmel.«
Ihr Vater stand reglos, mit hängenden Armen.
»Ihr seid meine Anthea«, flüsterte er.
»Die bin ich«, antwortete Tia schlicht. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ihr Vater hatte sie erkannt!
»Tritt näher.«
Tia kam langsam auf ihren Vater zu. In seinen Augen glänzte es feucht. Er umfing ihr Gesicht fast andächtig mit den Händen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Diese Geste rührte etwas tief in ihrem Inneren. Sie hatte bisher immer nur den König in ihrem Vater gesehen und sich gefragt, ob sie ihm jemals würde Gefühle entgegenbringen können. Und nun verspürte sie plötzlich eine besondere Art der Zuneigung. Der König stöhnte gequält auf.
»Ich habe sie davongejagt. Ich habe dich davongejagt. Du ahnst nicht, wie oft ich mein Handeln bedauert habe.«
»Es ist Vergangenheit«, erwiderte Tia mit einem Kloß im Hals.
»Meine Tochter, meine wunderschöne Tochter! Ich habe dich wieder.« Er lächelte, und sein Gesicht wirkte um Jahre jünger. »Ich habe es gefühlt. Aber ich wollte es nicht recht glauben, nicht noch einmal diese Enttäuschung spüren. Du hast mich in so vielen Dingen an Katarina erinnert. Ich habe dich beobachtet, und das recht genau, auch wenn du es nicht merktest. – Doch nun berichte mir, wie es dir erging all die Jahre.«
Sie setzten sich zu Sophia, und Tia erzählte alles, nur erwähnte sie weder Cyprian noch ihren Besuch im Feenreich. Die Königin verhielt sich still. Sie blickte von einem zum anderen, doch unterbrach sie nicht. Als Tia zu Ende gekommen war, konnte sie nicht mehr an sich halten.
»Es ist ein wirkliches Wunder! Und nun weiß ich auch, wieso Ihr mir so vertraut wart. Manchmal habt Ihr mich ein wenig an meinen Gemahl erinnert.«
»Tatsächlich?«, fragte der König sichtlich erfreut.
»Oh ja, mein Lieber.« Sophia lächelte. Sie nahm Tias Hand. »In gewisser Weise habe auch ich nun eine Tochter. Du solltest mich Sophia nennen.«
Bevor Tia sich bedanken konnte, betrat ein Bediensteter den Raum. Er verneigte sich tief.
»Euer Majestät, Marschall Konrad ist eingetroffen und bittet um Audienz. Ihr wolltet sofort von seiner Rückkehr informiert werden.«
»Ah«. Auf einmal wirkte der König angespannt. »Er kann eintreten.«
Der Diener verzog sich unter etlichen Bücklingen, und ein grimmig blickender Mann kam herein. Er schlug mit einem Knall die Hacken zusammen und verbeugte sich schwungvoll.
»Ihr könnt sprechen«, forderte der König ihn auf.
»Es gibt leider keine erfreulichen Nachrichten«, berichtete der Marschall. »Wir haben jeden Stein umgedreht, und wieder gab es keine Spur von ihnen.«
»Ihr meint jede Eisscholle. Denn genau das ist der Punkt. Wenn Ihr die Feen nicht findet, werden Eis und Schnee nicht aufhören. Diesmal werdet Ihr nicht ausruhen, sondern morgen noch einmal losziehen. Die Zeit drängt. Nehmt mehr Männer mit. – Entfernt Euch.«
Tia sah ihren Vater verwirrt an. Fast wäre ihr herausgerutscht, dass doch er es war, der den Fluch ausgesprochen hatte. Bloß konnte sie ihn unmöglich bereits jetzt damit konfrontieren. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.
Der Fluch stammt nicht von uns, hatte Cyprian gesagt, und sie hielt es für ausgeschlossen, dass er sie absichtlich getäuscht hatte. Sollte er sich geirrt haben, und der Feenkönig trug letztlich doch die Schuld am Winter?
»Ich will dich nicht mit meinen Sorgen belasten, mein Kind«, riss der König sie aus ihren Überlegungen. »Heute ist ein Tag der Freude. Ich werde ein Festmahl abhalten lassen, Einladungen zu einem Ball verschicken und überall im Land verkünden, dass meine geliebte Tochter zurückgekehrt ist. Und jetzt folge mir, ich will dir dein ehemaliges Kinderzimmer zeigen. Es ist unverändert.«
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Die Zeit bis zum Abend flog nur so dahin. Es war ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich als Prinzessin anerkannt zu sein. Die Dienerschaft verneigte sich ehrerbietiger und umsorgte sie aufmerksamer, und Beatrice war völlig aus dem Häuschen. Nur Chrisanthima hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt, als sie mit blumigen Worten ihre Freude bekundete. Danach hatte sie ihren Neid kaum noch verhehlen können, als nach dem Königlichen Hofschneider zum Maßnehmen für Tias neue Kleider geschickt worden war. Der König hatte den Großteil des restlichen Tages mit Tia verbracht. Er hatte sie durch die Ahnengalerie mit all ihren Vorfahren geführt, die ein wenig streng aus ihren Goldrahmen auf sie herabblickten, und ihr viele Anekdoten über sie erzählt. Doch am allermeisten hatte er über ihre Mutter geredet, und sie waren lange vor ihrem Bildnis stehengeblieben. Gegen Ende des Tages waren sie sich ein gutes Stück nähergekommen, und da sie vor dem Zubettgehen noch in der Bibliothek bei einem Glas rotem Wein gemütlich zusammensaßen und plauderten, beschloss Tia, eine Frage zu wagen.
»Wie habt Ihr das gemeint: Wenn Ihr die Feen findet, werden Eis und Schnee aufhören?«
Ihr Vater ließ sich Zeit mit der Antwort. Grimmig starrte er ins Kaminfeuer.
»Der Winter … dies alles passierte wegen des verfluchten Feenkönigs. Ich lasse seit Langem nach den Feen suchen. Nun ist es noch dringlicher geworden als früher, du hast es ja gehört. König Orban von Segovia verlangt inzwischen eine astronomische Summe an Wegzoll, und wir sind auf den Fortbestand der Handelsbeziehungen angewiesen. Ich habe so ziemlich jedes Buch im Land, das von den Feen handelt, ins Schloss bringen lassen. Du siehst dort drüben meine Sammlung.« Er deutet mit der Hand auf eine ansehnliche Reihe von Bücherregalen. »Doch nirgends fanden meine Gelehrten einen brauchbaren Hinweis, wie man sie aufspüren kann. Dabei bin ich überzeugt, dass das verdammte Pack noch da ist. Obwohl es die Kälte bestimmt genauso hasst wie wir.«
Tia schluckte die Bemerkung hinunter, dass die Feen gemütlich im Warmen saßen.
»Aber das ist wahrlich kein passendes Thema«, fuhr der König fort. »Du solltest dich nicht um solche Belange sorgen müssen, du hast genug durchgemacht. Unvorstellbar, dass du allein auf die Jagd gezogen bist.«
»Ich würde gern meiner Pflegemutter einen Brief schreiben. Wäre es möglich, ihr diesen zusammen mit etwas Geld zukommen zu lassen?«, fragte Tia. Sie dachte an das restliche Feengold im Versteck, doch davon durfte ihr Vater nichts erfahren.
»Selbstverständlich. Ich werde mich für ihre Güte erkenntlich zeigen«, entgegnete der König. »Es soll ihr an nichts mehr fehlen.«
»Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.«
Des Königs Lächeln war voller Wärme, und ihr schien, dass die Schwermut, die ihn stets begleitet hatte, kaum noch zu spüren war. Sie gab das Lächeln von Herzen zurück. Wenn es ihr auch noch nicht gelungen war, den Winter zu beenden, so hatte sie immerhin ihren Vater gefunden.
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Wie jeden Abend lag Tia grübelnd in ihrem Bett. Dicke Flocken wirbelten vor den Fenstern, und die Wärme in ihrem Zimmer konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Winter seine tödlichen Finger nach allem Leben ausstreckte. Sie rief sich noch einmal die Unterhaltung mit ihrem Vater ins Gedächtnis. Was würde er tun, wenn er die Feen fand? Glaubte er, den Feenkönig zwingen zu können, den Fluch zu beenden? Oder hatte sie irgendetwas missverstanden? Sie erwog, mit Chrisanthima zu sprechen, schließlich hatte Cyprian über sie von dem angeblichen Fluch des Königs erfahren. Doch sie verwarf diese Idee wieder. Chrisanthima konnte sie nicht leiden, sie würde ihr gegenüber niemals etwas wiederholen, was vermutlich an Hochverrat grenzte. Eine geraume Weile starrte Tia in die Dunkelheit hinaus und sah dem unentwegt fallenden Schnee zu. Dann setzte sie sich auf und griff in die Schublade des Tischchens neben dem Bett. Sie holte die letzte der drei Blumen heraus. Sie war in ein Seidentuch eingewickelt, das Tia jetzt vorsichtig auseinanderschlug.
Du wirst wissen, für was du sie verwendest, wenn es soweit ist, hatte Cyprian gesagt. Tia hatte keine Ahnung, wann es soweit war.
»Was soll ich tun?«, flüsterte sie. »Ich komme nicht weiter.«
Plötzlich lösten sich die winzigen Sternchen, und vor ihr auf der Bettdecke lag ein Stück Papier. Tia nahm es in die Hand und untersuchte es. Es war nichts Ungewöhnliches daran, nur ein Bogen, wie er üblicherweise zum Schreiben benutzt wurde. Allerdings fehlten Feder und Tinte. Der einzige Unterschied war, dass diesem Papier ein ganz feiner Duft anhaftete. Sie hielt es vor ihre Nase und atmete mit geschlossenen Augen ein. Dieser Geruch erinnerte sie an Cyprian, eine Spur von Moos und wilden Blumen, wie sie im Feenreich wuchsen.
»Ich vermisse dich so«, flüsterte Tia. »Ich weiß nicht, wie es dir geht. Ich hoffe, du bist zum König gewählt worden und … bist glücklich.« Sie seufzte tief auf und schwieg.
Plötzlich erschienen Buchstaben auf dem Blatt, und sie las:
Ich vermisse dich so. Ich weiß nicht, wie es dir geht … Die Buchstaben sanken in den Untergrund ein, als hätte das Papier sie aufgesogen, dann waren sie verschwunden. Tia durchfuhr es heiß. Sie hatte Cyprian soeben eine Nachricht geschrieben, und sie begann … peinlich. Hätte er sie nicht vorwarnen können, wie diese Botschaftsüberbringung funktionierte?
»Du bist hinterhältig!«, sagte sie laut, und wieder entstanden ihre Worte auf dem Papier. Sie verdrehte die Augen, als auch dieser Satz verschwand. Fast meinte sie, sein Lachen zu hören.
Es dauerte ein wenig, dann tauchten erneut Buchstaben auf.
Der erste Satz gefiel mir besser, stand da zu lesen.
»Cyprian«, wisperte sie.
Wer denn sonst, kam es zurück. Zu deinen Fragen: Mein Volk hat mich gewählt, doch die Krönung steht noch aus. Und ja, ich bin für den Augenblick zufrieden.
»Das freut mich«, erwiderte Tia etwas steif. »Wieso hast du mir das nicht mitgeteilt? Du hattest es versprochen!«
Ich halte stets meine Versprechen. Doch habe ich mich nicht auf den exakten Zeitpunkt festgelegt.
Tia schnaubte und zog eine Grimasse.
Ich weiß genau, welches Gesicht du jetzt machst, stand da zu lesen, und Tia musste grinsen.
»Ich … ich bin jetzt die Prinzessin. Aber ich bin nicht sicher, ob mein Vater wirklich den Fluch ausgesprochen hat. Ich weiß nicht weiter.«
Dann trifft es sich gut, dass ich einst zugesagt habe, dir zu helfen. Und jetzt schlaf, Prinzessin.
»Gute Nacht«, wisperte Tia, und das Papier in ihrer Hand löste sich in silbrigen Staub auf.
Sie kuschelte sich in ihre Decke. Was er wohl jetzt über sie dachte? War es schlimm, dass sie ihm verraten hatte, ihn zu vermissen? Durfte man so etwas einem verheirateten Mann sagen? Allerdings war es doch völlig normal, jemanden zu vermissen, der einem am Herzen lag. So wie eine Schwester oder einen Bruder. Cyprian brauchte nicht erfahren, dass sie für ihn ganz und gar nicht so wie für einen Bruder empfand. Es war nichts als eine Träumerei, denn selbst wenn er keine andere liebte, käme eine Verbindung nicht infrage. Er hatte gesagt, dass Feen und Menschen nicht füreinander bestimmt wären, und damit hatte er recht. Er würde jung und schön bleiben, während sie dahinwelkte wie ein Blatt, das der Wind vom Baum wehte. Cyprian würde sie niemals wollen. Doch es konnte wohl kein Unrecht sein, von ihm zu träumen?
Tia schlief mit einem Lächeln ein.
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»Es ist perfekt!« Beatrice klatschte in kindlicher Freude in die Hände. »Das und kein anderes müsst Ihr heute Abend tragen!«
Im Lauf der vergangenen Tage waren immer mehr Gewänder für alle möglichen Anlässe fertiggeworden, und Tia dachte beschämt an die Armen in ihrem Dorf, die sich oft nicht einmal Fellreste als Innenfutter ihrer Mäntel leisten konnten. Sie drehte sich unter den Blicken der beiden Hofdamen und ihrer Zofe in ihrem Ankleidezimmer vor dem Standspiegel. Zweifellos war dies in hellen Grüntönen gehaltene Ballkleid ganz reizend, auch wenn sie wie immer ein seidenes Schultertuch umlegen musste, um die hässlichen Narben zu verbergen.
»Wieso besteht Ihr eigentlich auf diese entsetzlichen Schultertücher?«, fragte Chrisathima. »Es ist ein Ball. Sogar der Kronprinz von Segovia wird anwesend sein, und er ist mit sechsundzwanzig Lenzen längst im heiratsfähigen Alter. Man munkelt, dass er durchaus willens ist, seine Wahl bald zu treffen. Nun, ich für meinen Teil werde auf alle Fälle zeigen, was ich zu bieten habe.«
»Das werdet Ihr ganz sicher«, murmelte Beatrice. Chrisanthima warf ihr einen erbosten Blick zu.
»Ihr könnt nicht wissen, wie öde es ist, verwitwet zu sein.«
»Glücklicherweise nicht, da habt Ihr recht«, gab Beatrice versöhnlich zurück. »Aber war Euer Favorit nicht der Fürst vom Grünen Hügel?«
»Ich glaube nicht, dass er inzwischen eingeladen werden konnte, Ihr habt es die Königin doch auch sagen hören.«
»Oh«, rief Beatrice aus. »Ich nahm an, man wüsste mittlerweile, wo er sich aufhält. Wie ungewöhnlich und enttäuschend!«
»Er hat Euch doch sowieso nicht beachtet«, bemerkte Chrisanthima mit einem boshaften Lächeln.
Beatrice antwortete nicht. Sie kniff die Lippen zusammen, und Tia ahnte, wie sehr sie getroffen war.
»Ihr hättet nicht ernsthaft mit ihm gehen wollen, es ist nicht Eure Art, sich jemandem anzubieten. Ihr solltet auf einen Mann warten, der es schätzt, wie hübsch und freundlich Ihr seid.«
»Ihr entschuldigt mich«, unterbrach Chrisanthima mit blitzenden Augen. »Ich habe bereits die ganze Zeit Kopfschmerzen, und es wird schlimmer.«
Tia entließ sie mit einem Nicken, und die Hofdame knickste und rauschte hinaus.
»Ihr findet mich wirklich hübsch?« Beatrice sah sie so hoffnungsvoll an, dass es Tia einen Stich versetzte.
»Natürlich«, antwortete sie ehrlich. »Ich finde Euch ganz bezaubernd. Euer Haar glänzt fast golden, wenn ein Sonnenstrahl darauf fällt, und Ihr habt die hübschesten blauen Augen.«
»Ich hätte gern Euer Aussehen. Ihr seid noch viel schöner als Chrisanthima. Und Ihr habt eine so schmale Taille. Ich habe … gar keine eigentlich. Meine Zofe muss mich ziemlich einschnüren, um zu diesem Ergebnis zu kommen.« Sie sah traurig an sich herunter.
»Ich habe meinen Stiefbruder einmal sagen hören, dass ein Mädchen nicht dürr wie eine Zaunlatte sein darf, weil er sich schließlich keinen Spreißel einreißen will. Bertram ist ein Dummkopf, aber diese Ansicht dürfte er mit etlichen Männern teilen.«
Beatrice fing an zu kichern, und Tia stimmte mit ein.
»Ich bin wirklich froh, dass Ihr hier seid«, sagte Beatrice. »Und ich bin gespannt auf den Kronprinzen von Segovia. Als ich ihn das letzte Mal sah, war ich ein Kind und er ein grässlicher junger Bengel, der die Dienerschaft schikanierte. Bestimmt ist aus ihm inzwischen ein stattlicher, respektabler Mann geworden.«
»Das glaube ich nicht. Vermutlich hat er jetzt noch viel schlimmere Marotten, nur wird er sie geschickter verbergen. Mein Vater hielt sein Kommen für notwendig, er meinte, die Beziehungen zu Segovia stünden schlecht. Eigentlich galt die Einladung der gesamten Familie, es ist bereits eine Schmähung, dass lediglich der Sohn sie angenommen hat. Mir liegt absolut nichts daran, ihn kennenzulernen.«
Niedliche Grübchen bildeten sich in Beatrices Wangen.
»Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch täuscht. Stellt Euch vor, er wäre nett und fände Gefallen an Euch!«
»Dann wäre er dumm, sich für die Tochter eines Landes zu interessieren, das nichts zu bieten hat als Eis und Schnee. Ich bin eine entsetzlich schlechte Partie. Er sollte sich besser über andere Grenzen hinaus umsehen. Oder eine hübsche Fürstentochter Segovias ehelichen. Nun, wir werden ja bald wissen, ob Prinz Alban nett ist oder nicht.«
»Eigentlich müsste er doch längst eingetroffen sein! Ich glaube, die meisten Gäste haben bereits ihre Zimmer bezogen, manche sogar schon seit gestern. Hoffentlich ist er nicht in einer Schneewehe steckengeblieben!«
Tia lachte. »Dann steigt er einfach in eine andere Kutsche um. Oder er reitet. Eure Gedanken kreisen viel zu sehr um diesen Prinzen. Sagt mir lieber: Gibt es vielleicht den einen oder anderen Sohn aus einem der Adelshäuser, der Euch aufgefallen ist? Von dem schönen Fürsten vom Grünen Hügel einmal abgesehen.«
Beatrice zögerte.
»Doch. Gleich zwei. Aber es ist immer dasselbe. Sie tanzen lieber mit Chrisanthima, obwohl sie doch schon dreißig ist. Ich werde aus reiner Höflichkeit aufgefordert, und dann bin ich auf einmal so schüchtern, dass ich kaum einen Ton herausbringe.«
»Ich kann mir Euch so schweigsam nicht recht vorstellen.«
»Es ist, als hätte ich vergessen, wie man spricht.«
»Wie lauten denn die Namen?«
»Fürst Laurens von Tannbach und Graf Sigmur von Sunderthal«, murmelte Beatrice. »Aber verratet es Chrisanthima nicht, sonst zieht sie mich damit auf.«
»Ganz sicher nicht.«
Tia notierte sich diese Namen im Gedächtnis. Sie würde dafür sorgen, dass Beatrice ihre Chance bekam.
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»Weißt du irgendetwas über Fürst Laurens von Tannbach und Graf Sigmur von Sunderthal?«, fragte Tia ihre Zofe, während diese hinter ihrem Stuhl stand und der Frisur den letzten Schliff verlieh. Sie hatte sie hochgesteckt, und ein Teil floss in weichen Wellen über den Rücken. Es würde viel hübscher aussehen, müsste sie das dumme Schultertuch nicht tragen. Bess dachte nach. »Josepp hat sie bedient, ich erinnere mich, dass er den Fürsten von Tannbach recht freundlich fand.« Sie zögerte.
»Du kannst ganz offen reden, ich würde mich nur gern informieren, egal, wie das Urteil ausfällt.«
»Nun, der Graf von Sunderthal ist nicht sehr beliebt bei der Dienerschaft. Kann sein, er spielt den Freundlichen bei Hofe, aber Josepp hat er etwas nachgeworfen, als der nicht schnell genug war.«
»Ich danke dir, das hat mir sehr geholfen.«
Bess knickste. »Ihr seid fertig. Wollt Ihr Euch im Spiegel betrachten?«
Tia erhob sich und lief zum Standspiegel. »Das ist dir wunderbar gelungen«, lobte sie das Mädchen, das vor Freude errötete.
»Ihr seid so bildschön, ich hätte es gar nicht verderben können.«
Tia lächelte. »Du darfst jetzt gehen. Du musst nicht auf mich warten, es wird spät. Ich komme zurecht.«
»Aber Eure Hoheit!« Bess biss sich auf die Lippen. »Verzeiht, aber …«
»Ich werde es niemandem verraten. Wenn du müde wirst, geh einfach schlafen.«
»Ihr seid sehr gütig.« Bess knickste eifrig und verließ den Raum.
Tia sah ihr hinterher. Es fühlte sich noch immer seltsam an, plötzlich auf der anderen Seite zu stehen und Befehle zu erteilen. Sie begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. Nicht mehr lange, und der König würde nach ihr schicken. Die Gäste hatten sich inzwischen wohl alle im Ballsaal versammelt und warteten dort auf die wiedergefundene Prinzessin.
Tia zupfte an dem Schultertuch herum. Sie hatte es unauffällig an das Kleid nähen lassen, damit es nicht verrutschte. Endlich tauchte ein Höfling in seiner prächtigen Livree auf, um sie zum Ballsaal zu geleiten. Unruhig folgte Tia ihm durch die Zimmerfluchten, bis vor die riesige doppelflügelige Tür. Gleich darauf erschien ihr Vater mit Sophia zu seiner Rechten. Er lächelte ihr liebevoll zu. Tia gab mit klopfendem Herzen das Lächeln zurück und nahm ihren Platz links von ihm ein. Sie legte ihre Hand auf seinen dargebotenen Arm und atmete tief durch. Zwei Diener öffneten die Tür, und lebhaftes Geplauder aus vielen Kehlen drang an ihr Ohr. Der Zeremonienmeister stieß seinen Stab dreimal auf den Boden, und schlagartig verstummten die Gäste.
»Seine Majestät König Raimar von Venovia aus dem Hause Hohenspeer, Ihre Königliche Hoheit Königin Sophia und Ihre Königliche Hoheit Kronprinzessin Anthea«, verkündete er mit lauter Stimme. Alle Köpfe wandten sich ihnen zu, und Tia schritt an der Seite ihres Vaters in den Ballsaal. Die Gäste hatten sich im Halbkreis um die Throne aufgestellt und einen breiten Mittelgang freigelassen. Sie nahm die Gesichter im Vorbeigehen nur schemenhaft wahr und bemühte sich um eine hoheitsvolle Miene. Im Gleichklang mit König und Königin stieg sie die Stufen zu den drei Thronen hinauf und nahm ihren Platz ein. Sie hielt sich kerzengerade und ließ ihren Blick langsam über die Menge schweifen – jetzt erst erkannte sie einzelne Gesichter. Chrisanthima stand natürlich gleich in der ersten Reihe, und schräg hinter ihr befand sich Beatrice, deren Finger vor Aufregung die Seidenrosen auf ihrem Kleid zerdrückten. Sie entdeckte den rothaarigen Grafen aus dem Turnier und überlegte gerade, ob der Mann in der protzigen Galauniform Kronprinz Alban war, als der König mit seiner Ansprache begann. Tia lauschte den einführenden Worten und schaute dabei zu den reihum verlaufenden Marmorsäulen am Rand des Saals, wo das Gedränge nicht ganz so groß war. Sie keuchte auf. Cyprian stand dort, lässig an eine der Säulen gelehnt. Er hatte sein menschliches Aussehen angenommen, doch hatte er eine Präsenz, wie kein Sterblicher sie besaß. Obwohl er seine Erscheinung angepasst hatte, war er zum Niederknien schön. Seine schwarzen Augen fingen Tias Blick ein, und sie erschauerte bis ins Mark. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren. Er hatte ihre Aufregung bemerkt, denn er hob eine Augenbraue, während ein wissendes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Tia riss sich von seinem Anblick los. Sie versuchte, sich auf die Rede ihres Vaters zu konzentrieren, doch in ihrem Kopf wirbelten immerzu ihre Gedanken durcheinander, und sie bekam nur Bruchstücke davon mit. Der König erwähnte mit keinem Wort, durch welche Umstände er Tia verloren hatte – dennoch wusste es sicherlich jeder. Stattdessen erzählte er kurz von der erfolglosen Suche nach ihr, und dass sie ihm den Wappenring Katarinas vorgelegt hatte. Sein Blick ruhte voller Zuneigung auf ihr.
»Dieser Beweis hätte gar nicht erbracht werden müssen, denn ohne jeden Zweifel sitzt hier an meiner Seite meine lange verschollene Tochter Anthea. Auf sie wird eines Tages die Königswürde übergehen.«
Ein Raunen ging durch die Menge, und Jubelrufe wurden laut. Die Menschen in den hinteren Reihen reckten neugierig die Hälse, manche Leute sahen tatsächlich ergriffen aus, und ein paar Frauen holten ihre Taschentücher heraus und tupften sich über die Augen. Sie sah Cyprian nicht mehr, und nun erhob sich der König und bot ihr seinen Arm an. Tia ließ sich von ihm die Stufen hinuntergeleiten. Sie setzte ihre Füße mit Bedacht, und trotz des weit ausgestellten Rockes kam sie ohne Fehltritt unten an. Von Geigenklängen begleitet, eröffnete sie mit ihrem Vater den Ball. Sie hatte das mit einem Tanzmeister geübt, inzwischen beherrschte sie die Schritte im Schlaf. Der König lächelte ihr zu, und Tia strahlte zurück. Nach einer angemessenen Zeit durften auch die Gäste tanzen, und die weite Fläche füllte sich.
Als die Musik verklang, standen etliche Tanzpartner bereit, und ihr Vater zog sich zurück. Hoffentlich würde der König auch Sophia auffordern. Die Königin hatte Tia verraten, dass sie es hasste, die meiste Zeit zusehen zu müssen, denn ein Tanz mit ihr stand lediglich einem König oder Kronprinzen zu.
Es gab ein kurzes Gedränge, und der junge Mann in der auffälligen Galauniform trat mit siegessicherer Miene auf Tia zu.
»Kronprinz Alban von Segovia«, stellte er sich mit einer angedeuteten Verbeugung vor, und Tia nickte freundlich. Er hatte ein hübsches Gesicht, fast wie einer der blondgelockten Helden auf den Gemälden, doch sie mochte sein Lächeln nicht. Es war kalt und erreichte nicht die Augen. Als die Geigen wieder einsetzten, platzierte er seine Hand unterhalb ihrer Schulterblätter und zog sie zu sich heran. Es erschien ihr unangenehm nah, obwohl er sich durchaus an die strengen Regeln der Etikette hielt. Dann begann er, sich mit ihr über die Tanzfläche zu drehen.
»Welch ungewöhnliches Schicksal. Die Prinzessin, die im Elend aufwuchs, und in die Arme ihres liebenden Vaters zurückfand.« Ein herablassender Unterton schwang in seiner Stimme mit, als wäre es eine Schande, in Armut zu leben.
»Ungewöhnlich, in der Tat«, antwortete sie knapp.
»Wo habt Ihr gelebt?«
»In einem Dorf hinter dem Frostwald.«
»Wie öde. Ich nehme an, Euer Leben kommt Euch jetzt wie im Paradies vor.«
»Ich hatte keine Zeit, es öd zu finden.«
»Mit was habt Ihr Euch die Zeit vertrieben in diesem so überaus interessanten Land, wo man auf der Durchreise nie weiß, ob die Kutsche ein Rad wegen eines Eisbrockens verliert oder in einer Schneewehe versinkt?«
»Es tut mir leid zu hören, dass Eure Reise recht beschwerlich war«, wich Tia aus und schwieg. Es ging ihn absolut nichts an, wie sie ihr Leben verbracht hatte.
»Euer Anblick macht diese Strapazen durchaus wett.«
Wollte er ihr etwa schöne Augen machen? Hoffentlich war dies nichts als eine höfliche Floskel gewesen. Sie quälte sich ein Lächeln ab und versuchte, Cyprian ausfindig zu machen. Endlich verstummten die Geigen, und der Kronprinz musste sich eine andere Partnerin suchen, denn niemandem standen zwei Tänze hintereinander mit der Prinzessin zu. Unermüdlich tanzte sie mit allen möglichen Fürsten und Grafen, die sich um sie rissen, als sei sie ein zum Verkauf stehendes Erdmorgelschwein aus guter Zucht.
Wann immer sie Cyprian kurz zu Gesicht bekam, war er von Mädchen und Frauen umringt, allerdings gehörte Chrisanthima diesmal nicht dazu. Die Hofdame hatte ganz eindeutig ein Auge auf den Kronprinzen geworfen. Sie hing an seinen Lippen, ließ sich von ihm mit einem Glas Schaumwein versorgen, und ihr Lachen perlte durch den Saal. Wenn sie wirklich auf der Suche nach einem Ehemann war, dürfte sie auf den Falschen gesetzt haben. Wie Tia Prinz Alban einschätzte, war er einem kurzen Abenteuer nicht abgeneigt, doch er würde sich wohl kaum einen Vorteil davon versprechen, eine vier Jahre ältere Witwe zu ehelichen – selbst wenn diese die Nichte des Königs war.
Tia hielt Ausschau nach Fürst Laurens von Tannbach, von dem Beatrice so geschwärmt hatte. Ausgerechnet er hatte sie noch um keinen Tanz gebeten, und sie entdeckte ihn etwas abseits des Trubels in einer Nische stehend. Seine Hand umklammerte sein Glas, und er wirkte erleichtert, eine stille Ecke gefunden zu haben. Sie schritt gelassen auf den Säulengang am Rand des Saals zu, wo Bedienstete Erfrischungen auf Silbertabletts anboten, und nahm sich ein Glas Schaumwein. Dabei versuchte sie, seinen Blick einzufangen, doch der Fürst bemerkte es gar nicht. Sie verwünschte die Etikette, nach der sie ihn nicht einfach ansprechen durfte. Solange sie sich nicht offiziell vorgestellt worden waren, oblag dies dem Mann, und sie hatte nicht vor, ihren Vater mit ihren schlechten Manieren zu blamieren. Der Fürst wirkte, als hätte er ganz sicher nicht vor zu tanzen, und Tia konnte ihn verstehen. Es war ermüdend, von einem zum anderen weitergereicht zu werden und dabei immergleiche, nichtssagende Konversation zu betreiben. Sie nippte an ihrem Glas und beobachtete ihn weiter unauffällig. Doch er schaute einfach nicht her, sondern betrachtete versunken irgendeinen Punkt im Raum. Wie sollte sie diesen vermaledeiten Tannbach dazu bringen, sich für Beatrice zu interessieren, wenn sie nicht einmal die Gelegenheit erhielt, mit ihm zu plaudern?
»Was willst du von diesem halbgaren Hahn ohne Kamm?«, raunte eine samtene Stimme dicht hinter ihr. Tia zuckte zusammen und verschluckte sich. Beinahe hätte sie ihren Schaumwein wieder ausgespuckt. Sie hustete und wandte sich um.
»Das ist meine Angelegenheit«, brachte sie heraus und reckte das Kinn vor. Innerlich erbebte sie. Die ganze Zeit über hatte sie sich danach gesehnt, Cyprian zu treffen, und nun brachte sie allein der Klang seiner Stimme aus der Fassung, die zärtlich wie die eines Liebhabers über ihre Sinne strich. Nie zuvor hatte er in diesem Ton mit ihr gesprochen, und ihr Körper reagierte auf ihn. Sie trank das Glas mit einem Zug leer. Dann stellte sie es mit bebendem Fingern ab und griff nach einem weiteren. Ihr war schrecklich heiß.
»Du hast genug«, sagte Cyprian leise und nahm es ihr aus der Hand. Widersprüchlichste Gefühle stritten in ihr. Sie entschied sich für die Empörung und funkelte ihn an. Er grinste aufreizend und drückte ihr Getränk der soeben vorbeispazierenden Fürstin von Tiefenfall in die Hand, die sich mit einem entzückten Lächeln bedankte.
»Du bist wirklich dreist! Ich verdurste.«
»Es ist dein viertes. Du bist dieses Zeug nicht gewöhnt.« Er winkte einen der Diener heran. »Bring Wasser für die Prinzessin.«
Tia schlug das Herz bis zum Hals. Er musste sie beobachtet haben, sonst hätte er die Anzahl der Gläser nicht wissen können.
»Ich hatte ja keine Ahnung, was deinen Männergeschmack betrifft«, fuhr Cyprian mit einem boshaften Glitzern in den Augen fort. »Aber du solltest weniger auffällig hinüberstarren, dem aufgeplusterten Gockel dort drüben missfällt es offensichtlich bereits.« Mit einer leichten Neigung seines Kopfes zeigte er Tia die Richtung an. Unweit von ihr stand Prinz Alban, und aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass er sie ins Visier genommen hatte, als sei sie ein Wild, das es zu erlegen galt.
»Ich glaube eher, ihm missfällt mein jetziger Gesprächspartner.« Tia setzte eine liebenswürdige Miene auf. »Wäre es dir möglich, mich dem reizenden Fürsten von Tannbach vorzustellen?« Sie griff nach dem Glas Wasser, das der Diener für sie geholt hatte, und leerte es.
Cyprian bot ihr mit einer galanten Geste seinen Arm an.
»Wenn du so entschlossen bist, dich zu Tode langweilen zu lassen – selbstverständlich.«
»Ich will, dass er Beatrice kennenlernt«, erwiderte Tia und kniff missbilligend den Mund zusammen.
»Über Beatrice weiß ich nun immerhin, dass sie eine Frau mit einer seltsamen Vorliebe ist. Klär mich auf.«
»Sie ist eine der beiden Hofdamen der Königin – die hübsche Blonde in dem rosa Kleid dort drüben. Die andere kennst du ja ausgiebig. Und sie ist meine Freundin. Außerdem ist der Fürst nett. Ich dachte, wenn ich mit ihm ins Gespräch komme, könnte ich ihn ihr vielleicht …«
»Schön«, sagte Cyprian. »Das kannst du einfacher haben. Warte einen Moment. Und sieh zu, dir bis dahin diesen Prinzling vom Leib zu halten.«
Tia sah ihm nach. Er ging schnurstracks auf Beatrice zu, die ein bisschen unglücklich im Schatten einer Säule stand und mit dem Fuß wippend den Tanzenden zusah.
Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein braunhaariger junger Mann sich elegant vor ihr verbeugte. Sie lächelte, wie es sich für eine Prinzessin gehörte, und ließ sich von ihm zurück auf die Tanzfläche führen. Er drehte sich mit ihr durch den gesamten Saal, und so erhaschte sie nur ab und zu einen Blick auf Cyprian. Schließlich fand sie ihn mit Beatrice tanzend vor, ihre Freundin hatte einen ganz roten Kopf bekommen und strahlte. Als sie nach einer kleinen Weile Beatrice erneut zu Gesicht bekam, stand diese angeregt plaudernd mit dem Fürsten von Tannbach im Säulengang und wirkte ganz und gar nicht schüchtern. Wie hatte Cyprian das so schnell hinbekommen? Sie spähte durch die Menge, doch sah sie den Feenprinzen nirgends mehr.
Die Geigen verstummten, und sie wollte sich eine kurze Pause gönnen, als Prinz Alban auf sie zusteuerte. Tia stöhnte innerlich auf. Sie würde wohl nicht um eine weitere Begegnung mit diesem Kerl herumkommen. Pflichtgetreu absolvierte sie also auch den zweiten Tanz mit ihm. Kronprinz Alban plauderte wie alle anderen über Belanglosigkeiten, doch strahlte er dabei eine Überheblichkeit aus, die Tia abstieß. Sie war erleichtert, als es zu Ende war und wollte sich gerade abwenden, da hielt er ihre Hand fest.
»Wollt Ihr so freundlich sein, mir den Glasgarten des Königs zu zeigen? Er soll ausgesprochen interessant sein.«
»Aber natürlich«, antwortete sie höflich. Sie war sich nicht sicher, ob es sich schickte, mit einem Mann den Ballsaal zu verlassen, auf diese Möglichkeit hatte man sie nicht vorbereitet. Aber er war der Kronprinz, er würde hoffentlich nichts von ihr verlangen, was sie in Verruf brachte.
Der Glasgarten lag nicht allzu weit vom Ballsaal entfernt, doch begegnete ihnen auf dem Weg dorthin keine Menschenseele. Laut hallten ihre Schritte auf dem Marmorboden wider. Tia hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, aber ein Rückzieher würde sie dastehen lassen wie ein einfältiges Mädchen, und der Kronprinz würde ein solches Verhalten höchstwahrscheinlich als Beleidigung auffassen. Also stieß sie den einen Türflügel am Ende des langen Ganges weit auf. Der Geruch nach feuchter Erde umfing sie. Das letzte Mal war sie mit ihrem Vater an diesem Ort gewesen, wo sie plaudernd auf einer geschwungenen Eisenbank unter Rosen gesessen hatten. Der König hatte unzählige Blumen und Sträucher, die in seinem Reich nicht mehr wuchsen, aus den Nachbarländern zusammentragen und in Töpfe pflanzen lassen. Jetzt wucherten manche Gewächse bis zur Decke und verströmten einen lieblichen Duft. Die hohen Fenster bestanden aus vielen kleinen, in Blei gefassten Scheiben, und normalerweise war dies der hellste Raum im ganzen Schloss. Doch nun war die Dämmerung angebrochen, es wurde rasch unangenehm dunkel, und niemand hatte die zahlreichen Kerzen in den Lüstern entzündet.
»Ich fürchte, wir werden bald nichts mehr sehen«, bemerkte Tia und bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Wir sollten zurück, ich habe nicht einmal eine Kerze, um uns den Weg zu leuchten.«
Der Prinz verzog den Mund zu einem Lächeln, das nichts Freundliches an sich hatte.
»Ich denke, Ihr wisst recht genau, dass ich mit Euch allein sein wollte.«
»Eigentlich nicht«, erwiderte Tia und schluckte.
»Nun, Euer Vater wird Euch doch wohl erklärt haben, dass eine Verbindung unserer Länder für ihn von großem Vorteil wäre. Es ging das Gerücht, die wiedergefundene Prinzessin sei wunderschön, schöner noch als ihre Mutter, die sogar die Aufmerksamkeit des Feenkönigs erregte. Nur aus diesem Grund nahm ich diese Einladung an. Ich wurde nicht enttäuscht, sondern durfte feststellen, dass Ihr durchaus alle körperlichen Vorzüge besitzt, die meine zukünftige Braut haben sollte.«
»Aber Ihr kennt mich doch gar nicht!«, rief Tia entsetzt.
»Ich sehe Euch, das genügt mir.«
»Ihr könnt mich unmöglich heiraten wollen, ich bin eine denkbar schlechte Partie!«
»Das weiß ich. Mein Land ist reich. Ich kann es mir erlauben, zu ehelichen, wen ich will.«
»Das kommt sehr plötzlich, Eure Königliche Hoheit. Ich würde gern erst einmal …«
»Darüber nachdenken?« Er sah sie aus schmalen Augen an. Tia nickte. Sie sah siedende Wut in seinem Blick aufflammen. »Überlegt Euch, ob Ihr mich verärgern wollt.« Seine Stimme war leise, fast sanft, doch die Drohung war nicht zu überhören. Tia lief ein Schauder über den Rücken.
Sie richtete sich zur vollen Größe auf.
»Ich gehe jetzt zurück. Ich bin sicher, es schickt sich nicht, überhaupt den Ball verlassen zu haben.« Mit diesen Worten wirbelte sie herum. Seine Hand schloss sich schmerzhaft um ihren Arm, und er riss sie zurück, sodass sie beinahe gegen ihn gestolpert wäre. Sie starrte ihm ins Gesicht.
»Lasst mich sofort los!«
»Ihr bleibt, so lange ich es wünsche.«
»Wenn Ihr mich nicht auf der Stelle freigebt, werde ich …«
»Schreien? Es ist keiner da, der es hört.« Sein Grinsen wurde niederträchtig. Tia holte mit dem freien Arm aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber er packte ihr Handgelenk und hielt es eisern fest. »Ein feuriges Füllen, ganz wie ich es liebe. Es geht doch nichts über einen ungestümen ersten Ritt.« Er beugte sich vor, und sie drehte angewidert den Kopf zur Seite. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch zu zähmen. Ich werde morgen Euren Vater um Eure Hand bitten und erwarte, dass Ihr mich nicht enttäuscht. Ich werde demnächst den Thron besteigen und brauche eine Frau, die mir einen Erben gebiert. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr einwilligen. Ihr wisst um die Handelswege. Segovia kann die Grenzen schließen, und dann wird in Eurem erbärmlichen Land bald kein Leben mehr sein. Und nun, meine Liebe, dürft Ihr gehen.«
Tia stolperte davon. Ein Schluchzen stieg ihre Kehle hoch, doch sie drängte es mühsam zurück. Dann verlangsamte sie ihre Schritte. Sie würde nicht kopflos davonrennen. Wenn er wollte, konnte er sie sowieso einholen, und hätte er ihr einen Kuss stehlen wollen oder Schlimmeres, wäre vorhin die beste Gelegenheit dazu gewesen. Sie rieb sich ihr Handgelenk, als könne sie so seine Berührung abwischen und damit auch den Ekel, den sie empfand.
Mit immer noch weichen Knien erreichte sie den Ballsaal. Sie sammelte sich und schritt mit beherrschter Miene durch die Flügeltür. Nur eine kleine Weile, dann konnte sie sich zurückziehen, ohne unhöflich zu wirken. Ihre Augen suchten Cyprian, doch er war verschwunden. Verdammter Feenmann, wo war er hin? Hatte er vor, sie ohne ein weiteres Wort zu verlassen? Er war der Einzige, dem sie sich anvertraut hätte. Sie atmete zittrig aus. – Vielleicht war es ja besser so, vielleicht hätte sie sonst die Fassung verloren.
Der Fürst von Meeringen bat sie zum Tanz und sie lächelte ihm zu, während in ihr ein Sturm tobte. Irgendwie würde sie den restlichen Abend überstehen. Was würde ihr Vater sagen, wenn er von Albans Vorhaben erfuhr? Er hatte ihr von seinem Wunsch erzählt, dass sie einmal mit einem Prinzgemahl an ihrer Seite über Venovia herrschen würde, und das konnte niemand sein, der selbst Erbe eines Königreichs war. Tia schaute aus einem der hohen Fenster, und Bitterkeit stieg in ihr hoch. Wie ein Leichentuch lag der Schnee über dem Schloss. Auch wenn das Land der Kälte noch eine geraume Weile trotzte, wäre sie eine todgeweihte Königin mit einem sterbenden Reich. Und sollte König Orban wirklich die Handelsbeziehungen beenden, müssten sie in absehbarer Zeit alle verhungern. Insofern würde ihr Vater das Angebot des Kronprinzen vielleicht mit Erleichterung betrachten – selbst wenn das bedeutete, dass nicht seine Tochter den Thron erben würde. Oder würde Venovia dann einfach dem Nachbarreich einverleibt werden? Der Gedanke an Alban ließ sie schaudern. Was, wenn sie nur zum Schein auf seinen Antrag einginge? Es konnten Monate ins Land gehen, bis die Hochzeit stattfand … Chrisanthimas lautes Lachen wehte zu ihr herüber, unwillkürlich wandte Tia den Kopf. Sie kam kurz aus dem Takt, denn dort drüben drehte sich der Kronprinz mit der Hofdame. Sie hoffte inständig, dass er darauf verzichtete, sie ein weiteres Mal aufzufordern, denn sie wusste nicht, wie viel Beherrschung sie noch aufbringen würde. Einen Augenblick lang sah sie ihre Zukunft an seiner Seite vor sich, und ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass er sie berühren konnte, wann und wie es ihm beliebte. Es blieb nur eine winzige Hoffnung, aus diesem Dilemma herauszukommen: Sie musste endlich die Wahrheit über diesen Fluch erfahren.
￼[image: ]
Schließlich war der letzte Tanz getanzt, die letzte Höflichkeit ausgetauscht, und Tia verließ den Ballsaal, ohne noch einmal mit Kronprinz Alban konfrontiert worden zu sein. Sobald der Flur, der zu ihren Gemächern führte, menschenleer vor ihr lag, fing sie an zu rennen. Falls die beiden vor ihrer Tür postierten Wachen irritiert waren, zeigten sie es nicht, ihre Mienen blieben ausdruckslos wie die von Zinnsoldaten. Tia schlüpfte durch die Tür und zog sie mit einem tiefen Aufseufzen hinter sich zu. Sie entzündete im Schein des flackernden Kaminfeuers den Leuchter am Bett, dann streifte sie die Schuhe von den schmerzenden Füßen und versuchte, die rückwärtige Verschnürung des Kleides zu lösen. Leise vor sich hinschimpfend stellte sie fest, dass dies nicht so einfach war wie gedacht – vielleicht hätte sie doch nicht auf die Hilfe von Bess verzichten sollen. Tia lief ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser aus der bereitstehenden Schüssel ins Gesicht. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft, doch war es eher eine Erschöpfung des Geistes als des Körpers. Noch einmal zerrte sie an den Bändern, aber sie bekam sie nicht auf. Zermürbt machte sie sich bettfertig. Mit der störrischen Verschnürung würde sie sich befassen, bevor sie ins Bett kroch – und schlimmstenfalls eben angekleidet schlafen.
Nach einer kurzen Weile betrat sie erneut das Schlafzimmer. Ihre Hände tasteten nach den Bändern. Irgendwie hatte sie vorhin wohl am falschen Ende der kleinen Schleife gezogen, denn nun saß da ein fester Knoten.
»Ich bin gern behilflich«, schnurrte eine Stimme, die Tia sofort erkannte. Sie fuhr herum.
Cyprian lehnte mit verschränkten Armen an einem der Pfosten des Himmelbetts und betrachtete sie aufmerksam.
»Was tust du hier!«
»Einem dringlichen Wunsch nachkommen.« Er lächelte auf eine beunruhigende Art und Weise. Dann stieß er sich ab und kam auf sie zu. »Dazu ist es nötig, dass du dich ausziehst.«
Tia wich einen Schritt zurück.
»W-was? Du bist nicht bei Trost!«
Cyprian musterte sie. Sein Lächeln verschwand. »Es ist mir ansonsten nicht möglich, deine Narben zu behandeln.«
»Ah«, sagte Tia perplex. »Woher weißt du …?«
»Sie sind der Grund für dieses Ding.« Er deutete vage auf ihr Schultertuch.
Tia senkte den Kopf. »Die Narben … sie sind hässlich.«
»Das hatte ich befürchtet. Saverian hat dir absichtlich nur die allernotwendigste Versorgung gewährt.«
»Und du? Ist dein Rücken völlig verheilt?« Sie dachte an die entsetzlichen Wunden.
»Ich bin makellos wie immer.« Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Möchtest du dich davon überzeugen?«
»Danke, ich kann es mir vorstellen«, erwiderte sie hastig. »Es … es tut mir so schrecklich leid, was damals passiert ist, es war meine Schuld, ich –«
Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Lass es ruhen. Ich hätte es nicht tun müssen.«
Er trat dicht an sie heran und griff um sie herum. Dabei schaute er ihr unablässig in die Augen und kam ihr so nahe, als würde er sie in eine innige Umarmung ziehen. Tia vergaß zu atmen. Sie fühlte kurz die Berührung seiner Finger auf ihrem Rücken.
»Fertig«, sagte er.
»Du hast sie aufbekommen?« Es war eine dämliche Frage, offensichtlich hatte er das. »Ich meine, sie waren fest verknotet!«
»Ich habe äußerst geschickte Finger.« Seine Stimme war samtweich. »Wünschst du beim Entkleiden ebenfalls meine Hilfe?«
Tia erwachte aus ihrer Starre.
»Nein! Dreh dich um! – Bitte«, fügte sie hinzu.
Cyprian grinste, tat aber widerspruchslos, was sie verlangte.
Tia zog sich aus und warf Kleid und Unterkleid über einen Sessel. Ohne Cyprian aus den Augen zu lassen, griff sie nach dem Nachthemd, das Bess für sie bereitgelegt hatte. Hastig schlüpfte sie hinein und kroch aufs Bett. Anschließend ließ sie das weite, langärmlige Gewand bis zur Taille heruntergleiten und legte sich auf den Bauch.
»Ich bin soweit.«
Sie drehte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie er näherkam. Er war wieder ganz der Feenprinz und bewegte sich voller Anmut und Grazie. Tias Puls beschleunigte sich. Cyprian kniete sich neben sie auf die Matratze, dann griff er in ihre Haare und schlang sie zu einem Knoten zusammen, sodass ihr Nacken freilag. Nun fischte er eine winzige Phiole aus seiner Hosentasche und entkorkte sie. Tia fühlte eine warme Flüssigkeit auf ihre Haut tropfen und der Duft nach Mondwindenblüten breitete sich aus. Cyprian begann, mit sanften Bewegungen über ihren Rücken zu streichen. Er ließ sich Zeit, und Tia meinte, unter seinen kundigen Händen vor Behagen zu zergehen. Sie musste sich zusammenreißen, um keinen Laut von sich zu geben, und ihr Atem ging schwer. Als seine Fingerkuppen langsam über ihre Wirbelsäule wanderten, konnte sie ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken. Gleichzeitig haderte sie mit sich. Sie sollte das hier nicht so genießen. Er war verlobt oder vielleicht auch schon verheiratet. Unwillkürlich verkrampfte sie sich.
»Was hast du?«, wollte er wissen.
»Nichts.«
»Lügnerin.«
»Dann eben nichts von Bedeutung.«
Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder – rau, dunkel, und voller Sehnsucht. Nie zuvor hatte sie sich so angehört.
»Ich werde dir etwas verraten«, begann er und strich mit den Fingerknöcheln sacht über die seitlichen Rippen bis zum Ansatz ihrer Brüste, wo mit Sicherheit keine Narben zu finden waren. Tia schloss für einen Moment die Lider und atmete zittrig ein und aus. »Damals, als ich wegen dir die Königlichen Gemächer durchsuchen wollte … Diese Hofdame … Es war nur ein Kuss, nichts weiter. Das war für mich der einfachste Weg, dorthin zu gelangen.«
»Das ist mir egal und geht mich auch nichts an«, erwiderte sie gepresst.
»Es ist dir nicht egal, und es geht dich etwas an.«
Ihr Herz kam kurz aus dem Takt. Wieso sollte es sie etwas angehen?
»Sie bot sich mir an, doch ich ließ sie auf dem Sofa zurück, wo sie letztlich einschlief. Ich gestehe, hierbei etwas nachgeholfen zu haben. Ich bin sicher, sie würde mich deshalb gern ermorden.« Er war wieder dazu übergegangen, seine Hände über ihren Rücken wandern zu lassen.
»Chrisanthima deutete an, ihr hättet … du weißt schon …«
»Weiß ich das? Ich fürchte, du musst es mir erklären.« Da war wieder dieser Spott in seiner Stimme. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass seine Augen vor Vergnügen glänzten.
»Du weißt sehr genau, wovon ich spreche«, murmelte Tia. Das waren Dinge, über die man normalerweise nicht offen redete, und schon gar nicht halbnackt vor einem Mann. Sie suchte nach einem unverfänglichen Ausdruck. »Dass ihr zusammen ein Bett geteilt habt.«
»Natürlich hat sie dergleichen erzählt, sie musste doch ihr Gesicht wahren.« Noch einmal wanderten seine Hände bis fast zu ihren Brüsten. »Eine Haut wie Seide.« Seine Stimme war ein dunkles Raunen und Tia durchlief ein Schauer. Dann fühlte sie seine Lippen an ihrem Ohr. »Du bist wieder makellos. Wir sind fertig.«
»Danke«, wisperte Tia, und Cyprian knurrte unwirsch.
»Habe ich es dir immer noch nicht beigebracht? Kein Dank gegenüber einem Feenwesen.«
»Aber es bist du. Ich vertraue dir.«
»Tatsächlich?«
Er glitt aus dem Bett und fing an, sein elegantes Wams aufzuknöpfen. Tias Augen weiteten sich.
»Was tust du?«, krächzte sie.
»Ich werde diese Nacht in deinem Bett verbringen.«
»Das solltest du nicht!«, flüsterte Tia erschrocken. Cyprian ignorierte ihren Protest. Er ließ das Kleidungsstück achtlos auf den Boden fallen, gleich darauf folgte sein Hemd. Tia wusste, dass sie starrte, aber sie konnte sich nicht sattsehen. Sein Körper erinnerte sie an eine der herrlichen Statuen aus Marmor im Spiegelsaal. Dem Künstler war es gelungen, die perfekte Schönheit einzufangen, wie sie kein Mensch allein auf sich vereinen konnte. Atemlos sah sie zu, wie Cyprians schlanke Finger zu den Verschnürungen seiner Hose wanderten, dort, wo die schrägen Bauchmuskeln im Bund verschwanden und eine feine Linie dunkler Härchen den Weg wiesen. Er löste langsam die ledernen Bänder und hob eine Braue. Mühsam kratzte Tia den letzten Rest Anstand zusammen und wandte den Kopf ab. Kurz darauf erloschen die Kerzen. Sie rappelte sich auf und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. Eilig drehte sie Cyprian den Rücken zu, schlüpfte in die Ärmel ihres Nachthemds und zerrte es nach oben. Mit zitternden Fingern schloss sie die Bänder am Halsausschnitt. Gleich darauf sank die Matratze unter seinem Gewicht ein. Tia rutschte hastig an den äußersten Rand des Bettes und zog die Decke bis unters Kinn.
»Ich werde dich nicht anrühren«, sagte Cyprian.
Tias Mund war trocken. »Davon gehe ich aus. Schließlich gibt es da eine Frau, die auf dich wartet.«
»Es gibt keine Frau.«
Sie sah ihn verständnislos an.
Cyprian streckte die Hand nach ihr aus.
»Komm näher. Es ist kein Grund vorhanden, so verschreckt am Rand zu kauern.«
Misstrauisch betrachtete sie ihn. Er lag völlig entspannt auf dem Rücken und hatte sich die Bettdecke gerade weit genug hochgezogen, dass sie die Hüften bedeckte. Ihr fiel ein, dass er schon einmal so neben ihr gelegen hatte, damals im Palast. Allerdings hatten sie sich da nicht die Decke geteilt.
»Trägst du da etwas drunter?«, fragte sie verlegen.
»Ich trage niemals Kleidung im Bett.«
»Nie?«
»Nein. Nie.« Er schaute sie herausfordernd an. »Gerade beteuertest du dein Vertrauen.«
»Na schön«, murmelte Tia und schob sich näher an ihn heran, jedoch um ausreichend Abstand bemüht. Seine Hand tastete unter der Decke nach ihrer. Es war eine ganz und gar unschuldige Berührung, aber Tia fühlte ein Kribbeln durch ihren Körper laufen. Wie in aller Welt sollte sie es aushalten, mit ihm an der Seite die Nacht zu verbringen? Er hatte in ihr eine Empfindung zum Leben erweckt, die süßer und mächtiger war als alles, was sie kannte, und nicht mehr verebben wollte.
»Erzähl weiter«, bat sie.
»Ich hatte nie vor, Peris zu heiraten. Es war eine Täuschung von Anfang an, und sie selbst hatte mich darum gebeten. Es ist eine lange Geschichte, ich fasse sie zusammen, so gut es geht.« Tia nickte stumm. »Ihr Vater hatte eine Verbindung für Peris mit einem einflussreichen Mann im Sinn, den sie verabscheute. Sie ist keine Prinzessin, aber entstammt dem Adel. Ich kenne sie von Kindheit an, ich war oft zu Besuch bei ihr am Hof des Morgentaus, denn sie war eine meiner liebsten Spielgefährten. Sie bat mich um Hilfe, wohlwissend, dass ihr Vater mir wegen meines Ranges den Vorzug geben würde. Die List ging auf. Peris weilte vor einigen Monden bei uns im Palast und schlief in meinem Bett. Für alle sah es so aus, als seien wir ein Paar. Doch dann verbrachte sie eine Nacht der Lust mit meinem Bruder. Sie bedeutet Saverian nichts. Er wollte mich nur damit kränken, denn er ahnte nicht, dass zwischen ihr und mir nie etwas anderes bestand als Freundschaft. Peris war allzu bereit, sich Saverian hinzugeben, wohl, weil sie in ihm den nächsten König sah. Ich nahm es ihr übel. Dennoch hielt ich mich weiterhin an die Abmachung.«
»Verstehe«, flüsterte Tia. »Wie lange wirst du das noch aufrechterhalten?«
»Ich bin an kein Versprechen mehr gebunden. Der Mann, den ihr Vater wählte, hat sich kürzlich eine andere genommen. Es ist mir gleich, auf welche Weise Peris unsere Verbindung offiziell löst. Es dürfte sie getroffen haben, dass alle Welt glaubte, ich hätte ein Menschenmädchen ihr vorgezogen. Ich muss sagen, ich habe dabei Genugtuung empfunden.«
»Warum hast du mir das nicht erzählt? Ich hätte dieses Geheimnis bewahrt.«
Cyprian strich mit dem Daumen sacht über ihren Handballen.
»Weil ich dir einen Grund geben wollte, dass du mich leichter vergisst.«
Tia fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Natürlich wusste er, wie es um sie stand.
»Wieso hast du deine Meinung geändert?«, flüsterte sie.
Cyprian drehte sich auf die Seite und sah ihr in die Augen. Seine waren dunkel geworden, wie nachtschwarze Teiche, in denen sich Sternenlicht spiegelte, und Tia meinte, in ihnen zu versinken.
»Du hast dich für mich auspeitschen lassen. Da wusste ich, dass ich dich niemals gehen lassen kann.«
Tia schluckte. »Feen und Menschen sind nicht füreinander bestimmt. Das hast du selbst gesagt.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich werde die Umstände ändern.«
»Was hast du vor?«
»Zuerst werde ich ein Spiel mit deinem Vater spielen. Ich bringe ihn dazu, mir zu verraten, wie der Fluch lautet.«
»Ich bin mir nicht einmal mehr völlig sicher, dass mein Vater es war, der ihn aussprach. Er machte so merkwürdige Andeutungen …«
»Aber ich bin mir sicher.«
Sie sah ihn nachdenklich an.
»Du weißt nicht, wie sehr ich wünsche, dass es dir gelingt. Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass der Kronprinz von Segovia von mir morgen die Einwilligung zur Ehe erwartet. Ansonsten …«
»Ich weiß. Ich war dabei.«
»Du warst im Glasgarten, als er …?«
»Glaubst du, ich lasse dich mit diesem elenden Wurm allein?«
»Oh. Wenn ich das geahnt hätte!«
»Du musstest erkennen, wie er wirklich ist. Damit du nicht aus irgendeinem edlen Motiv heraus meinst, dich an ihn verkaufen zu müssen.«
»Ich dachte nicht, dass er mich gehen lässt, ohne …« Tia schüttelte sich.
»Du verstehst sein Wesen nicht. Er begehrt dich als Juwel in seiner Sammlung.«
»Du willst damit sagen, er ist gar nicht … auf diese Art an mir interessiert?«
»Doch, das ist er durchaus. Aber er hätte gewartet, bis du ihm gehörst. Und dich dann bezahlen lassen für dein Zögern.«
»Er ist verrückt.«
»Er ist der Kronprinz. Er ist verdorben und seine wahre Geliebte ist die Gewalt. Niemand hat ihm bisher Einhalt geboten. Du wirst ihm morgen eine Absage erteilen.«
»Und wenn dir mein Vater nichts verrät? Oder das, was er zu sagen hat, bringt uns nicht weiter?«
»Ich lasse nicht zu, dass du ihn heiratest.«
»Diese Ehe ist das Letzte, was ich will«, sagte Tia leise. »Aber die Zeit drängt, und sobald Segovia die Grenzen schließt, kannst du uns beim Verhungern zusehen. Oder willst du die Feen bitten, unser gesamtes Reich mit Nahrung zu versorgen? Dein Bruder würde begeistert sein. Ich habe hin- und herüberlegt, ich finde keinen Ausweg. Ich kann nur versuchen, die Hochzeit hinauszuzögern. Es muss doch machbar sein, dass der Kronprinz sich darauf einlässt! Wenn nicht …« Ein kalter Schauder durchlief sie. »… es wäre ein grauenvolles Opfer. Aber es geht um das Überleben der Menschen, und ich bin es ihnen schuldig. Ich werde morgen meinem Vater diesen Vorschlag unterbreiten.«
»Hast du überhaupt eine Ahnung, was auf dich zukäme?«
»Falls du die Hochzeitsnacht meinst … einigermaßen. Ich … ich dachte immer …« Es wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen.
»Was dachtest du …« Seine Stimme klang so sanft und verständnisvoll, dass Tia Tränen in die Augen schossen.
»Dass es mit jemandem sein wird, den ich wirklich liebe«, flüsterte sie. »Es fühlt sich so schrecklich falsch an.«
»Tia«, murmelte Cyprian. Im nächsten Moment war er über ihr, und sein Körper drückte sie in die Matratze. Sie fühlte seinen Mund sanft über ihre Lippen streifen. Er beendete den Kuss, bevor er wirklich begann, und zog sich zurück. »Ich verspreche dir, dass du ihn nicht heiraten musst, um dein Land zu retten.«
»Das kannst du nicht versprechen, denn es liegt nicht in deiner Macht. Es gibt zu vieles, was sich nicht berechnen lässt. Du müsstest schon ein Wunder geschehen lassen.«
Cyprian schüttelte den Kopf.
»Ich finde einen Weg.« Er legte seine Hand auf ihr Herz. Dann zog er sie an sich und Tia schmiegte sich eng an ihn. Es war ihr bewusst, wie ganz und gar unpassend sie sich verhielt, doch sie begrub die Scham viele Klafter tief. Ihr Herz flatterte, als hätte es Flügel, und in ihren Adern sang das Blut. Er hatte sie geküsst und sie konnte seinen Mund immer noch auf ihrem fühlen, warm, weich und doch fest und zuversichtlich. Sie wusste nicht, ob Cyprian sie liebte, denn das hatte er ihr nicht gesagt. Vielleicht liebten Feen ja anders als Menschen. Oder er begehrte sie nur, weil es in der Natur der Feen lag, Menschen zu verführen.
Es war ungewiss, ob sie jemals mit ihm zusammen sein konnte, und dennoch empfand sie Glück. Egal, was kam, nichts würde ihre Erinnerung an den Feenprinzen auslöschen können.
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Tia hatte nicht erwartet, überhaupt Schlaf zu finden, doch als sie das erste Mal erwachte, dämmerte es bereits. Um diese Zeit wurde üblicherweise das Feuerholz im Kamin nachgelegt, und als sie in der Stille die Schritte der Dienstmagd vernahm, verbarg sie Cyprian unter der Decke. Nachdem das Mädchen das Gemach wieder verlassen hatte, nahm sie sich Zeit, ihn zu betrachten. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt, seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen und seine Augenbrauen erinnerten sie an dunkle Vogelschwingen. Er sah so jung aus und … unschuldig. Tief in ihrem Innern fühlte sie eine überwältigende Zärtlichkeit. Sie fuhr mit der Fingerkuppe den perfekten Bogen seiner Oberlippe nach und dachte daran, wie er sie geküsst hatte. Dann schob sie das blauschwarze Haar zur Seite und berührte die zarte Spitze seines Ohrs. Sie ließ den Finger sacht darüberwandern, und Cyprian stöhnte leise im Schlaf. Auf einmal schnellte seine Hand vor und umfasste ihr Handgelenk. Tia quiekte auf. Er behielt die Augen geschlossen, doch zog er ihre Hand sehr bestimmt von seinem Ohr fort.
»Du weißt nicht, was du anrichtest«, murmelte er. »Hat dir denn niemand gesagt, dass unsere Ohren sehr empfindlich sind?«
»Nein«, flüsterte Tia.
»Nun weißt du es. Tue es unbedingt wieder. Aber nicht jetzt. Ich muss deinem Vater nicht noch mehr Grund geben, mich abgrundtief zu hassen.«
Er gab ihr Handgelenk frei, und Tia starrte auf die Spitze seines Ohrs. Sie hatte ihn schon immer dort berühren wollen, und in keinem ihrer dummen Bücher hatte etwas davon gestanden, wie sensibel Feenohren waren. Sie streckte sich neben ihm aus, ihre Gedanken schwirrten umher wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel. Niemals wieder durfte sie ihm so nahekommen, denn sie konnte sich selbst nicht trauen.
Sie lauschte auf Cyprians gleichmäßig fließenden Atem, und schließlich fühlte sie, wie der Schlaf nach ihr griff.
￼[image: ]
Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war der Feenprinz verschwunden. Sie überlegte, wann er wohl ihren Vater dazu bringen wollte, die Wahrheit über den Fluch zu verraten. Doch erst einmal würde sie den König über das Vorhaben des Kronprinzen von Segovia in Kenntnis setzen, bevor dieser es tat. Sie kroch aus dem Bett und schlüpfte in ihre seidenen Pantöffelchen. Sie sah sich im Zimmer um, doch nichts deutete mehr auf die Anwesenheit Cyprians hin. Da erschien auch schon Bess und knickste ehrerbietig. Das sonst so fröhliche Mädchen sah mit bekümmerter Miene zu Boden.
»Was bedrückt dich?«, fragte Tia sofort.
Erstaunt blickte Bess sie an. Tia fiel ein, dass es wohl nicht üblich war, sich nach dem Befinden von Zofen zu erkundigen.
»Ich … ich danke Euch für Eure Güte gestern … Aber es war nicht recht von mir, mich schlafen zu legen und Euch das Auskleiden zu überlassen. Anna hat sehr mit mir geschimpft. Es kommt gewiss nicht wieder vor!«
»Dann sag Anna, dass sie sich in meine Entscheidungen nicht einzumischen hat. Ich bin sehr zufrieden mit dir und bin wunderbar zurechtgekommen. Für heute such mir das Graue heraus und steck mir die Haare hoch. Ich will noch vor dem Frühstück mit dem König sprechen.«
Sie hatte dieses wenig verspielte Kleid in der Hoffnung gewählt, darin recht erwachsen zu wirken, und ließ sich von Bess besonders sorgfältig zurechtmachen. Sie hatte sich von einem der persönlichen Leibdiener ihres Vaters bei ihm ankündigen lassen und betrat einige Zeit später etwas beklommen sein privates Gemach, in das niemals Gäste eingeladen wurden.
Der König hatte in der Nähe des Kamins auf einem der brokatbezogenen Sessel Platz genommen. Vor ihm auf einem niedrigen Tischchen standen eine Kanne und zwei zierliche Becher. Er schenkte Tia ein warmes Lächeln und gab dann dem Diener einen Wink, den Raum zu verlassen. Tia war mit ihrem Vater allein.
»Setz dich zu mir, mein Kind«, forderte er sie auf. »Ich habe dir Tee bringen lassen, wenn es dir beliebt.«
»Ich danke Euch, Vater.« Tia tat wie ihr geheißen und nahm einen Schluck aus dem silbernen Becher.
»Sag mir, was beschäftigt dich so sehr, dass es nicht bis nach dem Frühstück warten konnte?«
Aus seiner Stimme sprach kein Tadel, sondern lediglich Interesse. Tia hatte sich ihre Worte genau zurechtgelegt.
»Ich wollte mit Euch über das Ansinnen von Kronprinz Alban sprechen. Er hat vor, Euch heute um meine Hand zu bitten.«
Ihr Vater zog die Brauen zusammen; er wirkte alles andere als erfreut.
»Das kommt recht überraschend. Ist es auch dein Wunsch?«
»Es geht nicht darum, was ich mir wünsche«, erwiderte Tia vorsichtig. »Erteile ich ihm eine Absage, wird er das Reich leiden lassen. Er schließt die Grenzen.«
»Das entscheidet sein Vater, nicht er.« König Raimar hatte beherrscht gesprochen, doch auf seiner Stirn erschien eine zornige Ader. »Allerdings habe ich Gerüchte gehört, dass König Orban bald abdanken wird. Dieser alte Fuchs versucht schon seit einiger Zeit, mich zu demütigen und Gewinn aus dieser unseligen Situation zu schlagen. Er wäre ein Narr, auf mein Gold zu verzichten, auch wenn er so reich ist, dass er es nicht nötig hat.«
»Die Gerüchte sind wahr. Der Kronprinz wird die gesamte Macht haben und hat sie vielleicht schon jetzt. Ich glaube, ihm geht es kein bisschen um das Gold. Deswegen wäre es vernünftig, zuzusagen. Erst einmal. Ich bitte Euch, dass Ihr alles daransetzt, diese Hochzeit so lange wie irgend möglich hinauszuzögern. Es ist ungemein wichtig!«
»Wenn du meinst, dass das etwas bringt … Bei allen Himmeln! Ich dachte nicht, mein Kind, das ich gerade erst gefunden habe, an den Kronprinzen des Nachbarreichs zu verlieren!«
»Sagt mir, welche andere Möglichkeit seht Ihr für mich?«
Der König schwieg, und Tia wusste, dass er keine Antwort hatte.
»Was genau hältst du von Alban?«, fragte er schließlich.
Tia schluckte. »Ich hätte ihn mir nicht unbedingt ausgesucht, wäre die Situation eine andere.«
»Wir sind unserem Land verpflichtet und können uns nicht immer aussuchen, mit wem wir einen Bund eingehen. Ich will offen sprechen. Ich kenne den Kronprinzen und halte ihn für den denkbar ungeeignetsten Kandidaten für dich. Noch dazu könntest du dann Venovias Thron nicht mehr erben und die Linie der Hohenspeers wäre zu Ende. Die nächste Verwandte ist die Tochter meiner verstorbenen Schwester, Chrisanthima. Du erkennst das Dilemma.«
»Es wird kein Venovia mehr geben, wenn Ihr nicht zustimmt. Nur noch eine Wüste aus Eis und Schnee. Außer, wir schaffen es, den Fluch von dem Land zu nehmen.«
»Das ist ganz und gar unmöglich.« Der König erhob sich und lief im Zimmer auf und ab. Tia fasste sich ein Herz.
»Vater, ich weiß, woher der Fluch kommt. Es muss doch …«
»Du glaubst es zu wissen? Dann geh, und finde diese verdammten Feen! Ihre Schuld ist blutrot!«
»Wieso könnt Ihr nicht einfach sagen, dass Ihr den Fluch ausgesprochen habt«, flüsterte Tia. »Es waren nicht die Feen.«
Der König starrte sie an.
»Ich will das nie wieder hören. Niemals!«
Eine Tür fiel laut ins Schloss, und sie beide fuhren herum.
Elegant wie eine Raubkatze näherte sich Cyprian. Diesmal kam er nicht in Gestalt eines Menschen, er kam als Prinz der Feen, und er raubte Tia den Atem. Es war nicht nur seine überirdische Schönheit – eine Aura von Macht umgab ihn, als hätte er nun den Schleier zerrissen, der sein wahres Wesen verbarg. Die Luft um ihn flirrte, sie war erfüllt mit der uralten Magie der Feen. Beinahe hätte allein dieser Anblick Tia auf die Knie gezwungen.
Der König war kreidebleich. Er rief nicht nach den Wachen, diese Blöße hätte er sich wohl niemals gegeben – wären sie noch auf ihrem Posten, sie hätten den Feenprinzen niemals eingelassen.
Cyprian betrachtete König Raimar aus schmalen Augen und ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.
»Ihr habt mich gefunden, König. Da bin ich. Leider müsst Ihr mit Prinz Cyprian als Vertreter des Feenreichs vorliebnehmen. König Valyrian ist tot.«
»Es freut mich zu hören, dass dieser Hurenbock nicht mehr unter uns weilt. Ich bin sicher, er hat in Euch einen würdigen Nachfolger.«
Nichts konnte das Lächeln aus Cyprians Gesicht wischen.
»Ihr solltet in Anwesenheit Eurer Tochter Eure Begrüßungsworte mit mehr Bedacht wählen. Doch verratet mir: Was ist Eurer Meinung nach vonnöten, damit der Fluch von dem Land genommen wird?«
Hasserfüllt starrte der König Cyprian an.
»Er kann nicht von dem Land genommen werden. Er hört auf, wenn er aufhört.«
Er atmete schwer, seine Augen traten fast aus den Höhlen. Tia begriff, dass ihr Vater sich zu bewegen versuchte, es aber nicht konnte. Irgendwie hatte Cyprian es geschafft, den König zu binden, mit Fesseln, die sie nicht sehen konnte.
»Ihr meint, er muss sich erfüllen«, bemerkte Cyprian sanft. »Und nun kommen wir zur entscheidenden Frage. Was muss geschehen, damit er sich erfüllt?«
Der König antwortete nicht. Er wird es nicht verraten, dachte Tia. Es musste etwas Schreckliches sein.
Was hat er nur getan?
»Was meint Ihr, König der Menschen. Wie gefällt es Euch, wenn sich die Geschichte wiederholt? Ihr habt da eine wunderschöne Tochter.«
Cyprian schritt auf Tia zu. Er lächelte sie an, in seinen Augen las sie das Verlangen, das er letzte Nacht zurückgehalten hatte. Ihr Puls fing an zu rasen. Er trat dicht vor sie hin und hob mit zwei Fingern ihr Kinn. Dann senkte er seinen Mund auf ihren.
Es war ein Schock. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er es vor ihrem Vater tat, es verstieß gegen jeden Anstand, und doch war sie nicht in der Lage, Cyprian zurückzuweisen. Er umfing sie mit seinen Armen, seine Lippen wanderten zart über ihre, und dann schob er langsam seine Zunge in ihren Mund. Tia zerfloss wie Wachs, und gleichzeitig verging sie vor Scham. Sie streckte hilflos die Arme aus, als wollte sie ihn umfassen, doch sie berührte ihn nicht. Dabei hätte sie ihn am liebsten noch enger an sich gezogen, die Hände in seinem Haar vergraben, ihn spüren lassen, dass sie ihn brauchte wie die Luft zum Atmen … Da ließ Cyprian von ihr ab. Tia gab einen kleinen verzweifelten Laut von sich und schlug die Hand vor den Mund. Voller Entsetzen starrte sie ihren Vater an.
Cyprian grinste boshaft.
»Seht Ihr, König der Menschen, es wiederholt sich. Und ich will Euch noch mehr verraten. Eure Tochter teilte mit mir bereits das Lager. In meinem Palast und hier unter Eurem Dach, direkt vor Eurer Nase. Und ich werde sie wieder in mein Bett holen, so oft es mir beliebt.«
Der König war aschfahl. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch, doch kein Ton kam heraus.
»Sprecht!«, verlangte Cyprian.
»Ich tat Recht daran, die Feen zu verfluchen!«, keuchte der König. »Es sollte endgültig aus sein mit den Liebeleien im Mondschein! All diese widerwärtigen Feste, bei denen Euer Volk unschuldige Mädchen in die lichten Haine lockte, sie verführte …«
»So unschuldig war Eure Frau nicht mehr, als sie meinem Vater hinterherlief. Allerdings – als ich Eure Tochter das erste Mal in mein Bett holte, war sie gänzlich unberührt.«
Der König sah aus, als würde ihn der Schlag treffen.
»Ich wusste genau, das Feenpack steckt hier noch irgendwo.« Seine Stimme war verzerrt vor Hass. »Ich werde das Grüne Volk ausrotten, denn das ist es, was ich geschworen habe!«
»Was habt Ihr getan, Vater?«, flüsterte Tia.
König Raimar richtete sich zur vollen Größe auf.
»Solange es Feen gibt, wird dieses Land in Eis und Schnee versinken. Das ist der Fluch, der mein Reich heimsucht.«
Tia taumelte rückwärts. Solange es Feen gibt. Das war es also! Die Feen mussten sterben, damit das Land frei war. Niemals, niemals durfte sich dieser Fluch erfüllen! Verzweifelt schaute sie zu Cyprian.
Der Feenprinz kam auf sie zu und beugte sich zu ihr herab.
»Verzeih mir«, wisperte er in ihr Ohr. Er drehte sich um und war im nächsten Moment zur Tür hinaus.
Der König erwachte aus seiner Starre.
»Wachen!«, brüllte er. Er stürzte zur Tür, und Tia hörte ihn fluchen. Wieder und wieder brüllte er, lauter als vorher, und nach einer Weile vernahm Tia ganz vom Ende des Flurs das Trampeln von Stiefeln. Er bellte Befehle, doch Tia wusste, dass Cyprian entkommen war. Ihr Vater lehnte sich erschöpft an den Türrahmen, und Tia lief zu ihm, um ihn zu stützen. Er ließ sich von ihr zu seinem Sessel geleiten, und mit einem Aufstöhnen sank er hinein.
»Vater!« Tia kniete vor ihm nieder und nahm seine Hand. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«
»Wie konntest du! Du musst mir verraten, wie ich ihn finden kann!«
»W-was?«
»Er sprach davon, dass du bei ihm im Palast warst.« Er presste es zwischen den Zähnen hervor, und Tia wusste, was ihr Vater sich gerade vorstellte. Die Scham brannte heiß in ihr. »Zeig mir den Weg dorthin!«
»Das werde ich nicht tun, Vater.«
»Du weißt nicht, was du redest! Er hat dich verführt und geblendet. Du bist nicht mehr du selbst! Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.«
»Vater … es ist nicht so, wie Ihr denkt. Er ist nicht so, wie Ihr denkt.«
»Anthea, wir haben es jetzt in der Hand. Du warst vorhin bereit, für Venovia einen Mann zu heiraten, den du nicht willst. Wenn …«
»Er hat mich nicht angerührt.«
»Er ist eine hinterhältige Fee, er wird dich fallenlassen, wenn –«
»Hört mir zu!« Tia schrie es fast. »Er hat mich nicht angerührt! Zu keiner Zeit.«
»Halte mich nicht für dumm. Er hat sich vor mir damit gebrüstet! Er ist ein Feenwesen, und Feen können nicht lügen.«
»Er hat nicht gelogen. Ja, wir teilten ein Bett. In seinem Palast und hier in meinem Zimmer. Aber da war nichts zwischen uns. Wir haben nur geredet.«
Ungläubig sah ihr Vater sie an.
»Du hast ihn vor meinen Augen geküsst.«
»Weil ich ihn liebe. Und weil ich es mir schon seit Langem gewünscht habe. Vergebt mir, ich wollte nicht, dass Ihr es auf diese Weise erfahrt. Cyprian hat das alles nur getan, um die Wahrheit aus Euch herauszubekommen, denn Ihr hättet sie mir niemals verraten. Ich wollte einen Weg finden, den Fluch zu brechen, und dazu mussten wir ihn kennen. Vater, Cyprian ist nicht schlecht, nur weil er eine Fee ist.«
Ihr Vater schwieg. Er war in sich zusammengesunken und sah unendlich müde aus. Tia saß still neben ihm und hielt seine Hand fest. Seine Haut glühte fiebrig, während ihre Finger eiskalt waren. All ihre Hoffnungen waren dahin, alle Anstrengung umsonst gewesen. Jetzt, da sie den Fluch kannte, schien alles aussichtslos.
Dieser Winter würde ewig währen.
»Vater …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, sie hatte einfach keine Kraft mehr. »Wieso habt Ihr es getan? Es traf Euer eigenes Reich!«
»Ich war ein Narr in meiner Wut«, begann er langsam. »Ich liebte deine Mutter über alles. Als Katarina mich um Vergebung bat, da fragte ich sie, wieso sie mit ihm gegangen war. Ich bat sie, ehrlich zu sein, und sie war es. – Aber diese Dinge sind nicht für die Ohren eines jungen Mädchens bestimmt. Noch dazu geht es um deine Mutter.«
»Ich bitte Euch darum. Ich möchte es so gerne verstehen.«
Der König starrte zum Fenster hinaus, wo der Schnee wirbelte. Doch Tia wusste, seine Augen sahen etwas anderes.
»Katarina begegnete dem Feenkönig im Wald. Er half ihr, als ihr Pferd mit ihr kopflos davongerannt war und sie abgeworfen hatte. Der Gedanke an diesen Mann ließ sie nicht mehr los. Von da an traf sie ihn heimlich. Sie empfand eine Verbundenheit wie niemals zuvor zu jemandem, es war, als hätte er in ihre Seele geblickt. Sie liebten sich im Moos, und sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben vollständig. Ich hatte dieses Bild vor Augen, immerzu. Und so jagte ich sie fort und sprach den Fluch.«
»Sie hat Euch unfassbar gekränkt.«
»Katarina war unfähig zu erkennen, dass die Feen sich einen Spaß daraus machen, mit den Sehnsüchten und Wünschen der Menschen zu spielen. Sie sind zu echten Gefühlen überhaupt nicht fähig, sie gaukeln Liebe vor, wo keine ist. Der Feenkönig hat deine Mutter benutzt, nichts weiter. Am Ende wurde also auch Katarina betrogen. – Nun, ich dachte, es sei eine Kleinigkeit, die Feen aufzuspüren und auszurotten. Ich wusste ja nicht einmal, wie das Feenreich beschaffen ist. Ich wähnte das Grüne Volk in unseren Wäldern, halb erfroren und leichte Beute.«
»Es ist warm dort im Feenreich«, sagte Tia leise.
Der König lachte trocken auf. »Welch ein Hohn! Das ahnte ich nicht. Damals, als ich merkte, dass ich mich verrechnet hatte, … dass ich sie nicht finden konnte … Ich hätte den Fluch zurückgenommen, wenn ich es vermocht hätte. Aber ich wusste nicht, wie. Ich habe alles versucht. Dabei durfte ich nie allzu offen nachforschen.«
Tia nickte. Sie dachte an die Puppe mit der Krone, die am Ast aufgeknüpft im Wind schaukelte. Das Volk war ohnehin schon wütend und verzweifelt. Wenn es nun herausgefunden hätte, dass der König selbst für den Winter verantwortlich war …
»Wie kamst du dahinter, Anthea? Nur mein engster Berater kannte die Wahrheit. Er war schon alt, er lebt inzwischen nicht mehr.«
»Ich dachte zuerst, was wohl alle dachten. Dass der Feenkönig den Fluch aus Rache aussprach. Ich suchte ihn viele Jahre lang, doch ich traf statt seiner auf Cyprian. Er hat mir versichert, dass die Feen mit dem Fluch nichts zu tun haben. Er hat Chrisanthima für mich ausgehorcht, und die erinnerte sich an etwas, das Ihr sagtet.«
»Chrisanthima? Sie war ein neugieriges Kind, das seine Ohren überall hatte.« Er starrte vor sich hin. »Es spielt letztlich keine Rolle. Ich werde meine Rache bekommen, und der Winter wird zu Ende gehen.«
»Ihr werdet die Feen niemals finden. Denn ich werde Euch nicht sagen, wo sich der Eingang zu ihrem Reich verbirgt.«
»Du wirst es bald anders sehen. Für diesen Feenprinzen bist du nichts weiter als eine hübsche Figur in einem Spiel, bei dem er mich demütigen konnte. Es ist die Art des Grünen Volks, Ränke zu schmieden und zu verführen. Er wird dich sehr schnell vergessen haben.«
»Ihr irrt Euch. Vater, ich werde den Mann, den ich liebe, nicht verraten.«
»Nun … dann muss es wohl so enden. Es ist mir hundertmal lieber, du entscheidest dich für Prinz Alban, als dass du dich von diesem …« Er schluckte im letzten Moment die Beleidigung hinunter. »… beschmutzen lässt. Aber ich will ehrlich mit dir sein. Diese Aussicht auf eine Ehe wird mir Zeit verschaffen. Sollte es jedoch zu einer Heirat kommen, wird dies ein umsonst erbrachtes Opfer sein. Dem Feenprinzen mag für den Augenblick die Flucht gelingen, doch seine Spur ist frisch. Ich bin zuversichtlich, dass der Fluch sich endlich erfüllen wird. Ich muss dich vor dir selbst schützen, und eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein. Du besitzt nicht nur die Schönheit deiner Mutter, du bist auch noch wie sie. Impulsiv und stur. Für Katarina war es zu spät. Ich hatte mich von ihr abgewandt, und ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen, denn ich liebe dich von Herzen.«
»Vater, ich will auch ehrlich mit Euch sein. Ich dachte nicht, dass ich in so kurzer Zeit fähig sein würde, Euch in mein Herz zu schließen. Aber ich liebe Euch auch. Doch wenn Ihr Cyprian tötet … Ich könnte Euch nicht mehr ansehen, ohne zu denken, dass Ihr derjenige seid, der ihn ermordet hat. Den Mann, den ich liebe wie niemanden sonst auf der Welt. Ich könnte es nicht ertragen. Solltet Ihr ihn umbringen, werden wir uns nie wiedersehen.«
Der König entzog ihr seine Hand. Er wirkte plötzlich um Jahre gealtert. Tia wusste, dass ihre Worte ihn schwer verletzt hatten, doch war es nicht nur ihr Vater, der litt.
»Dann begib dich nun auf dein Zimmer. Draußen stehen Wachen, sie werden dich begleiten. Ich werde dafür sorgen, dass er nie mehr an dich herankommt.«
»Wieso hasst Ihr ihn nur so sehr«, flüsterte Tia.
»Du wirst die nächsten Tage dort zubringen und deine Gemächer nicht verlassen. Offiziell bist du plötzlich erkrankt, aber ich werde dem Kronprinzen mitteilen, dass ich ihm deine Hand gewähre.«
Er neigte das Haupt.
»Und jetzt geh.«
￼[image: ]
Die Tür zu ihrem Gemach fiel hinter Tia ins Schloss, und ein Schlüssel drehte sich knirschend um. Tia rüttelte am Knauf, doch die Tür bewegte sich nicht. – Sie war tatsächlich eingesperrt! Sie lief zum nächsten Fenster und blickte auf das Treiben. Unten standen in hoher Zahl Wachen postiert. Es wirkte fast, als wollte man sie vor einer ganzen Horde schützen, und nicht vor einem einzelnen Mann. Wäre der Anlass ein anderer gewesen, hätte sie sich darüber amüsiert. Soldaten ritten Richtung Tor, Männer rannten kreuz und quer über den Hof und brüllten sich gegenseitig Anweisungen zu, Hunde wurden von der Leine gelassen und liefen bellend umher, überall herrschte helle Aufregung, doch Tia hatte nicht den Eindruck, dass auch nur einer von ihnen eine Spur von Cyprian entdeckt hatte.
Wo mochte er stecken? War er schon längst auf dem Weg ins Feenreich oder verbarg er sich noch im Schloss?
Ihre Zofe kam vorbei und brachte ihr auf einem Tablett das Mittagessen, doch Tia hatte keinen Hunger. Lediglich am Abend zwang sie sich, ein paar Bissen zu sich zu nehmen.
Ihr Vater erschien nicht, sie hatte es gar nicht erwartet. Zu schwer wog die Kränkung, die sie ihm zugefügt hatte.
Als sie zu vorgerückter Stunde ihr Nachtgewand angelegt und sich ins Bett verkrochen hatte, schabte der Schlüssel im Schloss. Tia fuhr hoch und starrte im Halbdunkel auf die Gestalt, die hereintrat. Einen Moment lang dachte sie, es wäre tatsächlich Cyprian – doch das war nicht möglich, draußen am Gang gab es jede Menge Wachen.
»Ich bin es«, flüsterte Beatrice. »Ich hoffe doch, Ihr schlaft noch nicht?«,
»Nein. Kommt näher.«
Beatrice trug noch ihr Ballkleid, offenbar war sie direkt nach dem Ende des Fests hierhergeeilt, was Tia ziemlich rührend fand. Die blonde Hofdame schob den Sessel an Tias Bett heran und sank darauf nieder.
»Himmel, was für eine Geschichte! Ich bin noch ganz durcheinander! Eigentlich dürfte ich es gar nicht wissen. Ich hatte mich bei der Königin nach Eurem Befinden erkundigt, weil es hieß, Ihr wärt plötzlich erkrankt. Da erzählte sie mir alles unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Ohne ihr Dafürsprechen wäre ich nicht hier, nicht einmal eine Maus kommt ohne Zustimmung des Königs in Euer Gemach.« Sie rang die Hände. »Der Feenprinz und Ihr! Ich kann es fast nicht glauben. Es ist so unglaublich romantisch!«
Tia lächelte traurig. »Mein Vater findet es leider ganz und gar nicht romantisch.«
»Man hat ihm heute angesehen, dass ihn etwas sehr beschäftigt. Allgemein wird angenommen, er macht sich Sorgen wegen Eurer Erkrankung.«
»Wisst Ihr etwas wegen des Kronprinzen?«
»Kronprinz Alban? Er tanzte heute ziemlich viel mit Chrisanthima, was recht unhöflich war. Was soll mit ihm sein?«
»Dann hat Euch die Königin nicht alles erzählt. Er erwartet, dass ich ihn heirate. Wenn ich mich weigere, wird Segovia die Handelsbeziehungen einstellen.«
Beatrice stieß die Luft aus. »Das wusste ich nicht! Wie schrecklich, wo Ihr doch den Feenprinzen liebt! Und Ihr könnt nichts dagegen tun?«
»Vielleicht gibt es einen Ausweg.«
»Vielleicht? Und wenn nicht, würdet Ihr Euer Glück opfern?« Beatrice riss entsetzt die Augen auf. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie groß dieses Opfer tatsächlich sein würde.
»Ich könnte niemals ruhig zusehen, wie die Menschen verhungern. Und das würden sie, einer nach dem anderen.«
»Ich bewundere Euch. Ich … ich weiß nicht, was ich an Eurer Stelle täte.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wartet, lasst mich nachdenken. Ich hatte gerade das Zimmer betreten, als Königin Sophia mit der Schneiderin sprach. Es ging um ein Kleid für Euch, das unbedingt in etwas weniger als drei Wochen fertiggestellt sein muss. Die Schneiderin schien ziemlich aufgeregt. Ich dachte mir nichts dabei, aber jetzt …«
»Das Brautkleid«, flüsterte Tia und fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. So bald schon! Hatte ihr Vater denn gar nicht verhandelt? Oder wollte er sie einfach nur so schnell wie möglich von Cyprian fortwissen? Bis jetzt hatte sie alles aus ihrem Kopf verdrängt, was mit der unseligen Hochzeit zusammenhing, doch beim Gedanken an das Kleid krallte sie die Hände in die Bettdecke, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Es ließ plötzlich alles so wirklich erscheinen. »Drei Wochen …«
»Das tut mir aufrichtig leid«, murmelte Beatrice. »Ich hoffe, es war richtig, das zu erwähnen.«
»Natürlich war es das. Nun weiß ich wenigstes Bescheid.« Wenn sie jetzt nicht einfach normal weiterplauderte, würde sie anfangen zu schreien. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber sagt, wie ist es Euch heute mit Fürst Tannbach ergangen? Hat er sich wieder mit Euch unterhalten?«
Beatrice errötete bis in die Haarspitzen. »Oh ja! Er war ganz reizend! Morgen reist er ab, doch er versprach mir einen Brief zu schreiben, sobald er zu Hause angekommen ist. Und er machte mir Komplimente wegen meines Aussehens. Ihr hattet ja so recht!«
Tia drückte ihrer Freundin die Hand. »Das klingt in der Tat vielversprechend.«
»Nicht wahr?« Beatrice sah sie voller Mitgefühl an. »Aber ich plappere, und Ihr seht zu Tode erschöpft aus. Ich sollte Euch jetzt besser in Ruhe lassen. Gibt es irgendetwas, das ich für Euch tun kann?«
»Kommt morgen wieder, wenn möglich. Euer Besuch hat mir gutgetan. Vielleicht schnappt Ihr auch etwas auf, was Ihr mir berichten könnt. Ich weiß nicht, ob der König mich auf dem Laufenden halten wird. Und nun wünsche ich Euch eine gute Nacht.«
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Den nächsten Tag verbrachte Tia niedergeschlagen auf ihrem Zimmer. Sie zermarterte sich den Kopf, auf welche Weise sich der Fluch auflösen ließ, doch sie fand keine.
Es wurde Abend, und Beatrice war noch nicht erschienen, vermutlich hatte der König es verboten. Die ganze Zeit bangte sie um Cyprian. Sie war sich recht sicher gewesen, dass er entkommen war, doch das Warten zermürbte sie, und sie malte sich inzwischen Schreckliches aus. Endlich öffnete sich die Tür – aber nicht die Hofdame trat ein, sondern ihr Vater.
Er wirkte müde, und ihr fiel wieder die Traurigkeit auf, die ihn wohl niemals ganz verließ. Mitleid überkam sie, doch sie fand keine Worte des Trostes. Also erhob sie sich schweigend und verneigte sich.
»Behalte Platz«, forderte der König sie auf und sie sank zurück in den Sessel, während ihr Vater sich ihr schwerfällig gegenübersetzte. Jetzt erst bemerkte sie, dass er ein verschnürtes Bündel unter dem Arm getragen hatte. Er legte es nun auf dem Tischchen ab. »Ich wollte dir mitteilen, dass die Hochzeit mit Kronprinz Alban in drei Wochen im Schloss von König Orban stattfinden wird. Alban drängte auf diesen Termin. Er ist heute abgereist, wie auch die anderen Gäste aufgebrochen sind. Er lässt dich grüßen und dir die besten Genesungswünsche ausrichten.«
»Drei Wochen … das ist völlig ausgeschlossen! Ihr müsst neu verhandeln!«
»Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sich auf keinen Aufschub einlässt.« Der König beugte sich leicht vor. »Anthea, noch wäre es nicht unmöglich, einen Rückzieher zu machen. Wenn die Feen nicht mehr sind, ist unser Reich frei, und du müsstest diese Ehe nicht eingehen. Möchtest du mir jetzt verraten, wo sich der Eingang ins Feenreich befindet?«
Tia schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«
Wortlos öffnete der König die Verschnürung des Bündels und begann, das Leder auseinanderzuschlagen. Tia verkrampfte sich. Was war das? Hoffentlich nichts, was mit Cyprian zu tun hatte? Sie keuchte auf.
»Meine Aufzeichnungen!«
»Ja, deine Sammlung über das Grüne Volk. Du erzähltest, du hättest viele Jahre lang nach dem Feenkönig gesucht. Das ging mir nicht aus dem Kopf, denn es klang nach einem recht genauen Plan. Also schickte ich meine Leute in dein Dorf und ließ sie die Hütte gründlich durchstöbern. Wie du siehst, waren sie erfolgreich. Du hast Stellen markiert, soll ich sie dir zeigen?«
»Nein.« Tia zitterte. Sie kannte ihre Aufzeichnungen ganz genau.
»Ich habe sie durchgesehen. Es ist sehr beachtlich, was du da zustande gebracht hast. Dabei besitze ich selbst auch eine Sammlung, wie du weißt. Nur fehlt meiner etwas, das deine beinhaltet.«
»Vater, bitte! Tut es nicht!« Beschwörend heftete sie ihren Blick auf ihn.
»Wir wissen nun um den Ort, wo der Eingang liegt. Er befindet sich im Frostwald, in einem sogenannten Feenhügel. Dort hineinzugelangen ist also nur noch eine Frage der Zeit, wir müssen nicht einmal der Spur dieses Feenmannes folgen. Ich gebe zu, er hat uns bisher recht in die Irre geführt. Ich biete dir ein letztes Mal an, aus diesem unseligen Eheversprechen herauszukommen. Wir schaffen es auch ohne deine Hilfe, aber du würdest uns die Suche erheblich erleichtern.«
Tia schwieg. Sie fühlte, dass ihr eine Träne über die Wange lief, aber sie wischte sie nicht fort. Ihr Inneres fühlte sich taub an. Es würde Krieg geben. Egal, wie er endete, Menschen und Feen würden sich gegenseitig umbringen. Und Cyprian war derjenige, den ihr Vater als Ersten tot sehen wollte.
Sie schaute dem König in die eisgrauen Augen.
»Ich flehe Euch an«, flüsterte sie. »Ihr wisst nicht, wie unglücklich Ihr mich macht. Wenn Ihr nur von Eurem Hass ablassen könntet.«
Ihr Vater wickelte die Bücher wieder sorgfältig in das Leder und erhob sich.
»Du bekommst sie zurück, wenn es vorbei ist.«
Mit diesen Worten verließ er den Raum.
Tia starrte die Tür an, hinter der er verschwunden war. Sie blieb reglos sitzen, doch in ihrem Kopf rasten die Gedanken. Sie musste Cyprian warnen! Aber wie? Wie lange würde es dauern, den Spalt im Feenhügel zu finden? Wahrscheinlich Wochen, doch wenn der Zufall es wollte, konnte man auch auf Anhieb die richtige Stelle treffen. Als sie damals Cyprian mitgeteilt hatte, dass sie wusste, wie man in den Hügel hineinkam, hatte er sie ausgelacht. Wie viele Soldaten standen dem König überhaupt zur Verfügung? Venovia besaß kein stehendes Heer, es würde eine Zeitlang dauern, sie zu sammeln. Dann aber wären sie den Feen zahlenmäßig um ein Mehrfaches überlegen. Sie stellte sich das riesige Heer vor, das durch den Spalt drängte. Was würde geschehen? Die Feen würden Magie anwenden, aber die Soldaten verfügten über Waffen, mit denen sie Festungen erobern konnten. Es war schwer vorstellbar, wer gewinnen würde. Aber wie sie Cyprian kannte, würde er dort stecken, wo der Kampf am schlimmsten tobte.
Tia barg das Gesicht in den Händen und stöhnte. Sie war hier zum Warten verdammt, aber irgendwie musste es doch einen Weg geben, aus diesem Zimmer zu entkommen.
Sie lief zu einem der Fenster und spähte hinab. Ein ziemliches Stück unter ihr befanden sich noch immer die Wachen. Die Männer hatten sich um einen Feuerkorb geschart, anders war das stundenlange Herumstehen in der Kälte nicht auszuhalten. Die Flammen warfen unruhige Schatten in den Schnee und sorgten für eine gewisse Helligkeit. Tia ging ins Badezimmer nebenan, löste den Riegel und öffnete vorsichtig das Fenster. Es leistete etwas Widerstand, weil sich auf dem Sims eine recht hohe Schicht Schnee angesammelt hatte, und schwang dann nach innen auf. Die Kälte fuhr ins Zimmer und ein paar Schneeklumpen klatschten nach unten. Tias Blick huschte zu den Männern, doch diese hatten die Köpfe zusammengesteckt und bemerkten nichts. Sie hörte raues Lachen, vermutlich vertrieben sie sich die Zeit mit irgendwelchen Anekdoten. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Sims ab und lehnte sich so weit nach draußen wie möglich, um das Gemäuer genauer zu betrachten. Die Wand war nicht glatt, es ragten Vorsprünge und Simse heraus, die teilweise Schneehauben trugen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die dunkle Fassade über ihr. Dort hinauf würde sie klettern müssen, um aus dem Sichtbereich der Wachen zu gelangen, erst dann konnte sie es wagen, abwärtszusteigen. Sie würde ihre Tritte vollkommen blind setzen müssen – und das konnte nicht gutgehen. Frustriert schloss sie das Fenster.
Von Unruhe getrieben wanderte sie im Schlafzimmer auf und ab, es musste doch irgendeine andere Möglichkeit geben … Sie würde schreien, bis die Wachen die Tür öffneten und nachsahen. Sie brauchte jetzt nur noch eine Waffe, so etwas wie einen Stock. Die Männer würden nicht riskieren, sie zu verletzen, das war ihr Vorteil. Und sie rechneten nicht damit, dass eine Prinzessin auf sie losgehen würde und flink war wie ein Hase. Es war kein kluger Plan, aber alles war besser, als hilflos zu warten. Suchend sah sie sich um. Sie drehte das Tischchen um, stellte sich in die Plattform und stemmte den Fuß gegen eines seiner Beine, bis es mit einem Knirschen brach. Sie packte das Holz und wog es in der Hand … Da hörte sie ein Schaben, das aus dem Badezimmer zu kommen schien. Sie lief dorthin und wich mit einem Aufkeuchen zurück, als plötzlich das Fenster aufschwang und eine dunkle Gestalt direkt vor ihren Füßen landete.
»Ich habe schon befürchtet, du wolltest klettern.« Cyprian schloss leise das Fenster, dann streifte sein Blick das Tischbein in ihrer Hand. »Oder dich prügeln, Prinzessin.«
»Du bist gekommen!«
Er parodierte eine Verbeugung. »Wie du siehst.«
»Mein Vater kennt den Eingang ins Feenreich!«, platzte sie heraus.
»Dein Vater ist ein Narr. Und jetzt zieh dir etwas Warmes an. Du kommst mit mir.«
»In … in drei Wochen soll die Hochzeit sein! Ich dachte, Vater würde ihn hinhalten!«
»Natürlich, die Hochzeit«, sagte er übertrieben sanft, doch sie spürte einen tief verborgenen Zorn.
Eilig lief sie zum Schrank und durchwühlte ihn. Es war die Aufgabe von Bess, ihr die Kleidung zurechtzulegen, sie hatte keine rechte Ahnung, was sie alles besaß. Ihr Vater hatte sie mit Geschenken überhäuft. Bald hatte sie gefütterte Stiefel und ein dunkelblaues Wollkleid mit passendem Kapuzenmantel herausgezerrt. Sie griff nach der Schleife am Ausschnitt ihres Nachthemds, als sie merkte, dass Cyprians Blick auf ihr ruhte. Ihre Finger verharrten. Er hob mit einem winzigen Lächeln eine Braue, dann drehte er den Kopf zur Seite. Tia löste die Schleife, sodass das Gewand an ihrem Körper nach unten glitt, und legte hastig die warme Kleidung an.
»Ich bin soweit.«
»Hör mir gut zu. Wir werden jetzt sehr leise das Fenster öffnen und uns auf das Sims stellen. Es wird jemand kommen, vor dem du dich nicht fürchten musst. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, springst du mit mir zusammen ab, und das möglichst weit. Du wirst nicht zögern.«
»Ich habe verstanden.«
»Braves Mädchen.«
Tia konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Sie hätte heulen können vor Erleichterung, dass er hier war. Aber wieso musste er sich so rätselhaft ausdrücken?
Der Feenprinz öffnete erneut das Fenster und half ihr auf das Sims. Eng aneinandergedrängt standen sie in der Dunkelheit und warteten. Tia war nicht sicher, ob Cyprian etwas wie einen leisen Pfiff ausgestoßen hatte, es war ein so hoher Ton, dass ihre Ohren ihn kaum wahrnehmen konnten. Er legte einen Arm fest um ihre Taille.
»Gleich«, murmelte er. Ein riesenhafter Schatten stürzte durch die Nacht auf sie zu. »Spring!«, befahl er ihr und riss sie mit. Tia sprang – und landete auf etwas Weichem, Lebendigem. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht, doch er packte sie mit hartem Griff und setzte sie vor sich zurecht. Das Ding, auf dem sie saßen, schoss nach oben, und Tia schrie gellend auf. Drunten im Hof brüllten die Männer, doch es ging so schnell, dass sie innerhalb weniger Wimpernschläge so hoch aufgestiegen waren, dass die Welt unter ihnen nichts weiter war als konturlose dunkle Flecken inmitten von Weiß.
»Was ist das?« Sie krallte ihre Finger in das Nackenfell des Ungeheuers.
»Ein Boraskil. Sitz ganz still, das irritiert ihn sonst.«
»Er irritiert mich auch.« Sie konnte kaum sprechen und ihre Zähne klapperten. Ein Strom eisiger Luft blies ihr entgegen, hatte ihr die Kapuze vom Kopf geweht und zerrte an ihren Haaren. Das Vieh, das etwa doppelt so groß war wie ein Ochse, glitt nicht etwa elegant dahin, mit jeder Bewegung seiner fledermausähnlichen Flügel ging ein Ruck durch seinen Körper. Mit aller Kraft klammerte sie sich fest. Cyprian umfing sie mit seinen Armen und hielt sie eng an sich gepresst. Er merkte wohl, wie sehr sie zitterte, und hüllte sie in seinen Umhang mit ein. Sie wusste nicht, wie er den Boraskil lenkte, vielleicht verlagerte er sein Gewicht oder gab Druck mit den Schenkeln.
»Wir sind bald da!« Er musste die Worte schreien, der Wind riss sie fort. Wenig später ging das Untier in einen Sinkflug über. Der Schnee peitschte Tia ins Gesicht, und sie schloss die tränenden Augen. Endlich wurde der Boraskil langsamer. Blinzelnd erkannte sie den Frostwald. Sie flogen dicht über den Wipfeln, einen Moment lang meinte sie, im Dunkel der Nacht eine Lichtung mit hellen Zelten und kleinen Feuern zu erkennen. Dann waren sie darüber hinweg. Plötzlich stürzte sich das Ungeheuer noch tiefer hinab, sie nahm kaum wahr, dass sich vor ihr der Feenhügel auftürmte, und schon waren sie hindurch. Der Boraskil gewann wieder an Höhe, doch diesmal war es nicht so entsetzlich, da die Kälte verschwunden war. Eine Zeitlang schoss er durch die Nacht, dann legte er fauchend die Flügel an, die Bäume rasten an ihnen vorbei, und Tia fürchtete, sie würden an einem Stamm zerschellen. Da erkannte sie freie Fläche unter sich, und es gab einen heftigen Ruck. Cyprian sprang ab und zog Tia mit sich. Ihre Beine wollten sie nicht tragen, sie sackte zusammen, und der Feenprinz schob sich schützend vor sie.
»Bleib, wo du bist und rühr dich nicht«, zischte er ihr zu. Sein Schwert glänzte im Mondlicht, als er mit ihm in der Hand auf das riesige Vieh zutrat. Jetzt erst bemerkte Tia, dass der Boraskil ein dünnes goldenes Zaumzeug trug, das funkelte, als sei es mit Diamantsplittern besetzt. Cyprian streckte die Hand aus. Der hässliche, echsenartige Kopf des Ungeheuers schoss mit gebleckten Zähnen auf ihn zu. Cyprian bewegte sich nicht, er ließ die nadelspitzen Zähne ganz nah an sich herankommen, dann streifte er dem Tier mit einer geschickten Bewegung das goldene Halfter vom Kopf. Der Boraskil ließ seine Kieferknochen drohend zusammenklappen, seine geschlitzten Augen starrten böse.
»Geh«, sagte Cyprian. »Sei ein braves Monster. Sonst muss ich dir noch einmal die Fessel umlegen, und das willst du doch nicht?«
Der Boraskil öffnete sein Maul und brüllte. Ein Schwarm Vögel flatterte aus den umliegenden Bäumen auf, und im nahen Unterholz raschelte es. Gleich darauf sah Tia ein Tier mit einem buschigen Schwanz über die mondbeschienene Lichtung huschen und in die Schatten eintauchen. Der Boraskil schüttelte sich. Er duckte sich und stieß sich vom Boden ab. Seine Flügel peitschten die Luft, dann war er hinter den Wipfeln verschwunden. Cyprian steckte das Halfter in die Tasche seines Umhangs. Tia rappelte sich auf.
»Wie hast du ihn dazu gebracht, dass er dir gehorcht?«
»Er muss es tun, solange er die goldene Fessel trägt. – Ist dir noch kalt?«
»Nein. Ich glaube nicht.« Sie rieb sich die Hände. »Allmählich spür ich sie wieder.«
»Die Nacht ist lau, wir werden hier im Wald schlafen.«
Tia nickte. Sie sah sich um. Leuchtkäferchen schwirrten wie winzige Laternen über die Lichtung, die von Farnen und dichtem Moos bedeckt war. Durch die Mitte zog sich eine dunkle Spur, wo die Krallen des Ungeheuers die Erde aufgerissen hatten.
Cyprian ließ den Umhang von den Schultern gleiten und breitete ihn vor Tia aus, dann streifte er die Stiefel von den Füßen. Tia schlüpfte ebenfalls aus Umhang und Schuhwerk und vergrub ihre nackten Zehen im weichen Moos. Es war noch warm von der Sonne. Sie sank auf dem Umhang nieder und zerrte den Saum des Wollkleids über ihre bloßen Füße. Cyprian hatte sich inzwischen seines Wamses und des Hemds entledigt und ließ den ledernen Gurt zu Boden fallen. Es war hell genug zu erkennen, dass er nach dem Bund der Hose griff – und innehielt. Dann legte er sich neben sie.
»Wie soll ich diesen Blick jetzt deuten?«, fragte er leise.
»Überrascht«, gab Tia zurück.
»Und ich dachte schon, enttäuscht.«
»Hat dir eigentlich mal jemand gesagt, wie eingebildet du bist?«
Cyprian grinste breit und schlang wie selbstverständlich die Arme um sie. Es hatte etwas Friedliches, von ihm gehalten zu werden, und allmählich wich die Anspannung von ihr. Sie wollte sich fallenlassen und nicht daran denken, dass es ihr nicht möglich war zu bleiben. Selbst wenn ihr Leben in drei Wochen keine schreckliche Wendung nehmen würde, musste sie zu ihrem Vater zurück und alles daransetzen, den Fluch aufzulösen. Die Zeit mit Cyprian im Feenreich war nur geliehen. Ihr überreizter Geist kam schließlich zur Ruhe und sie schlief ein.
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Tia öffnete verwirrt die Lider und blinzelte ins warme Licht. Ihr Blick ging zum Fenster mit dem ewig fallenden Schnee, doch sie erkannte nur hohe Bäume, die ihre Wipfel der Sonne entgegenreckten. Sie begriff, dass sie auf dem Umhang im Moos lag.
»Guten Morgen, Waldprinzessin.« Cyprian saß neben ihr, mit tropfnassen Haaren und – sie ließ ihren Blick tiefer wandern – einem wohl ebenso nassen Oberkörper. Das Wasser lief in kleinen Rinnsalen über seine Brust und den harten Muskeln des Bauchs bis zum Bund seiner Hose. Noch halb im Traum gefangen streckte sie die Hand aus und berührte mit der Fingerkuppe einen der glitzernden Wassertropfen auf seiner sonnengebräunten Haut. Erschrocken zuckte sie zurück.
»Entschuldige«, flüsterte sie und hielt die Lider gesenkt.
»Es gibt nichts, was ich entschuldigen müsste. Wieso mache ich dich so verlegen?«
»Weil … ich kann es nicht erklären.«
Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte sie eindringlich an.
»Ich schon. Ich kenne diesen Blick. So hast du mich angesehen, als ich dich zum ersten Mal geküsst habe.«
Ihr schoss durch den Kopf, dass seine Küsse vielleicht bald nur noch eine Erinnerung sein würden, an die sie sich klammern konnte, falls sein Plan schiefging.
»Cyprian, sprich nicht mehr davon, das macht es nicht einfacher für mich. Du weißt, dass ich fortmuss, und du wirst mich nicht von meinem Entschluss abbringen. Versteh mich nicht falsch – ich bin dir dankbar, dass du mich geküsst hast, aber –«
Cyprian stieß ein Geräusch aus, das einem Knurren recht nahekam.
»Du bist dankbar …«
»Ja.« Tia nickte. »Wirklich, das bin ich.«
»Mal sehen, ob du jetzt auch dankbar bist.« Er beugte sich über sie und küsste sie zart auf die Wange. Sein Mund wanderte weiter, bis sein heißer Atem ihr Ohr kitzelte. Tia schloss die Augen. »Und, was empfindest du?«, wisperte er. Seine Lippen folgten der Linie ihres Kiefers bis zu ihrem Mundwinkel, seine Zähne knabberten sacht an ihrer Unterlippe und entlockten ihr ein Seufzen. Sanft strich seine Zunge an ihren Lippen entlang, die sich wie von selbst für ihn öffneten, sie glitt hinein und liebkoste ihre. Tia vergrub ihre bebenden Hände in seinem seidigen Haar.
»Bist du jetzt dankbar?«, murmelte er an ihren Lippen, dann war sein Mund an ihrem Hals, bis er schließlich tiefer tauchte. Seine Lippen streiften über ihr Schlüsselbein, seine Hände folgten den sanften Rundungen ihrer Brüste. »Und jetzt? Wie dankbar macht dich das?«
Tia war zu keiner Antwort fähig, sie bog den Rücken durch und stöhnte. Cyprian ließ von ihr ab und richtete den Oberkörper halb auf. Sie schnappte zitternd nach Luft.
»Wenn Dankbarkeit das Wort ist, das dir hierbei einfällt, stürze ich mich in mein Schwert.«
Nach Atem ringend setzte Tia sich auf. Ihr war glühend heiß.
»Du musst dich nicht in dein Schwert stürzen. Ich bin dir dennoch dankbar für diese Erinnerung. Ich kann sie mit mir nehmen, falls –«
Cyprian stieß einen Fluch aus. Abrupt stand er auf. Schwärze umwaberte ihn, und Tia begriff, dass es Wut war, die er nur mühsam im Zaum hielt. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich, und sein Atem ging schwer.
»Glaubst du ernsthaft, ich lasse zu, dass dieser Wurm dich anrührt? Diese Vorstellung ist unerträglich.«
»Das ist sie, und deshalb ist es für mich so schwer, sie aus meinem Kopf zu bekommen. Was willst du gegen ihn unternehmen? Wenn ihm etwas zustößt, solange er auf venovianischem Gebiet ist, fällt es auf meinen Vater zurück. Und in Segovia kommt niemand mehr an ihn heran.«
»Ich bin nicht niemand.«
Tia legte die Hand an seine Wange. »Das weiß ich«, flüsterte sie.
»Du hast dich auf einen unmöglichen Handel eingelassen«, grollte er. »Wie viele Jahre noch soll eine offene Grenze die Menschen vor dem Winter retten? Vier? Fünf? Und wie willst du den Fluch auflösen, wenn du weit fort bist?«
»Das ist mir vollkommen klar!«, rief sie verzweifelt. »Ich dachte, dieser Handel würde mir Zeit verschaffen! Aber hätte ich nicht zugestimmt, wären nicht einmal diese drei Wochen geblieben.«
»Du hast Glück, Waldprinzessin, dass ich dein Problem beseitige. Und nun frag mich nicht nach dem Wie. Ich habe dir gesagt, dass ich einen Weg finde.«
Tia nickte. »Ich will es dir glauben«, erwiderte sie leise. »Aber dennoch bleibt der Fluch.«
»Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich dir gegeben habe?«
»Du hilfst mir, ihn zu lösen.«
»Ich halte mein Wort.« Er wirkte immer noch aufgebracht. »Gleich dort ist ein Teich. Du kannst darin baden, wenn du magst. Das Ufer ist völlig seicht, und es ist ganz bestimmt außer ein paar Fischen und Fröschen nichts im Wasser. Ich lass dich allein, bis du mich rufst.«
Tia nickte. Er reichte ihr die Hand, und sie kam unsicher auf die Beine. Sie schaute in die Richtung, die er angegeben hatte. Vor ihr, halb verborgen hinter moosbewachsenen Bäumen, glänzte ein stilles Gewässer im Sonnenlicht. Als sie sich zu Cyprian umdrehte, war er fort.
Sie lief zum Ufer, streifte das Wollkleid ab und watete bis zu den Oberschenkeln ins Wasser. Es war klar, und sie schöpfte mit den Händen und trank. Anschließend wusch sie sich sorgfältig und kämmte ihr Haar mit den Fingern aus. Zurück am Ufer blieb ihr nichts anderes übrig, als das wollene Gewand wieder anzulegen. Hoffentlich war der Weg zum Palast nicht allzu weit, der dicke Stoff kratzte jetzt schon unangenehm auf der Haut. Die restliche Winterkleidung lag immer noch im Moos verstreut und sie begann, sie zusammenzusuchen.
Cyprian musste ganz in der Nähe gewartet haben, denn er stand vor ihr, kaum dass sie nach ihm gerufen hatte. Die Dunkelheit war verschwunden.
»Lass liegen«, bemerkte er und setzte sich mit ihr in Bewegung. »Falls du dich sorgst, meinem Bruder zu begegnen – er ist gar nicht da.«
»Wo ist er?«
»Auf der Jagd, seit ein paar Tagen schon.«
»Vermutlich bist du froh darüber.«
»Nein. Ich kann ihn hier besser im Auge behalten. Aber egal. Er muss sich daran gewöhnen, die Wahl verloren zu haben.«
»Denkst du, er plant etwas gegen dich?«
Cyprian zuckte gleichmütig die Schultern. »Er wäre nicht Saverian, wenn er es nicht täte.«
»Was meinst du, wie weit würde er gehen?«
Cyprian ließ sich Zeit mit der Antwort.
»Ich weiß es nicht. Noch vor der Wahl hätte ich gesagt, er ärgert mich bloß mit einer Hydra im Wasser. Aber es bringt ihn fast um, dass er diese Niederlage einstecken musste. Noch dazu hat er gegen den kleinen Bruder verloren.« Er lächelte ihr zu. »Ich kann recht gut auf mich aufpassen, sorge dich nicht.«
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Der Wald lichtete sich, und Tia erkannte verblüfft, dass nur noch die Wiese, auf der die Feen getanzt hatten, sie vom Palast trennte.
»Wieso haben wir im Wald übernachtet?«, fragte sie verwundert.
»Weil ich den Boraskil nicht so dicht heranbringen wollte. Und du warst so müde, ich fand es besser, dich im Moos schlafen zu lassen, Waldprinzessin.«
Er führte Tia direkt in sein Gemach, und auf sonderbare Weise fühlte sie sich, als würde sie nach Hause kommen. Der Baum, der mit dem Kopfende des riesigen Bettes verwachsen war, hatte sich mit winzigen weißen Blüten geschmückt, die einen feinen Zitrusduft verströmten. Cyprian ordnete an, dass die Wichtelin Tia einkleidete. Dann wandte er sich Tia zu.
»Ich schicke dir dein Frühstück hierher aufs Zimmer. In etwa einer Stunde hole ich dich ab.«
Schon war er zur Tür hinaus.
Die Wichtelin legte den Kopf schief und umkreiste sie.
»Sieh an, du bist nicht mehr das halbverhungerte Ding! Der Herr wird nicht bedauern, so viele Kleider für dich in Auftrag gegeben zu haben.«
»Er hat Kleider für mich in Auftrag gegeben?«
»Ich hab’s doch grad gesagt. Ich glaube, ich weiß auch, welches ihm besonders gut gefallen wird.« Sie watschelte zu einem Schrank, kam mit einem zarten Gebilde über dem Arm zurück und legte es vorsichtig aufs Bett. »Zieh das schreckliche Ding da aus. Die Menschen verstehen wahrlich nichts von der Kunst des Webens und Schneiderns.«
»Das Kleid ist durchaus zweckmäßig.«
»Zweckmäßig.« Jambok schnaubte verächtlich. Tia beeilte sich, aus dem kratzigen Wollkleid herauszukommen und ließ sich von der Wichtelin das lavendelblaue Gewand überstreifen und schnüren. Mit geübten Fingern steckte Jambok Tias Haar mit perlenbesetzten Kämmchen hoch und ließ ein paar Strähnen in Locken über ihre Schultern fallen. Ihre schwarze Käferaugen musterten Tia. »Der Herr wird mehr als zufrieden sein. – Sieh selbst.«
Diesmal erschrak Tia nicht, als Jambok ein glitzerndes Körnchen in die Luft warf, und der mannshohe Spiegel aus dem Nichts auftauchte. Sie zuckte erst zusammen, als sie ihr Abbild sah. Das Kleid war atemberaubend. Es umhüllte ihren Körper wie ein feines Gespinst, schmiegte sich an ihre Rundungen und ließ deutlich ihre Konturen erkennen. Ein Gewand für eine Feenprinzessin, wie gemacht für Tänze im Mondschein.
»Es ist wirklich schön«, brachte sie hervor. Und es würde sie jede Menge Überwindung kosten, sich derart zur Schau zu stellen.
»Pass auf, dass du keinen roten Beerensaft darüberkleckerst«, mahnte die Wichtelin. »Im Zimmer drüben wurde gerade dein Essen gebracht.«
Tia hatte nichts davon mitbekommen, aber offenbar war das Gehör der Wichtel ähnlich gut wie das der Feen. Sie ließ sich von Jambok in das angrenzende Zimmer führen. Neugierig sah sie sich um. Es schien Cyprians Arbeitszimmer zu sein, denn ein Schreibtisch aus Wurzelholz stand darin, außerdem gab es Regale voller Bücher. Sie würde Cyprian darum bitten, sie sich näher ansehen zu dürfen. Allein ihre Buchrücken sahen so kostbar aus, vermutlich verbargen sich im Innern wahre Schätze. Jambok war ihr Blick nicht entgangen.
»Fass bloß nichts an. Der Herr lässt sonst keine seiner Gespielinnen hier rein.«
Jambok hieß sie auf einem von vier Sesseln Platz nehmen, die um ein Tischchen gruppiert waren. Jemand hatte dort ein Tablett mit Wasser, Saft, Früchten und Gebäck abgestellt, und Tia griff hungrig zu. Jambok sah ihr eine Weile schweigend zu, dann ließ sie sie allein. Tia hatte gerade zu Ende gefrühstückt, als sich die Tür öffnete. Cyprian erschien und ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Blick wanderte über ihren Körper, sodass Tia unwillkürlich die Arme über der Brust verschränkte.
»Du wirst lernen, solche Gewänder zu tragen. Oder gefällt dir das Kleid etwa nicht?«
»Wie könnte es mir nicht gefallen, es ist wunderschön.«
»Aber?«
»Die Stoffe, die ich gewohnt bin, sind weniger durchscheinend.«
»Es verhüllt alles, was verhüllt werden soll. Du glaubst doch nicht, ich gewähre anderen Männern irgendwelche Einblicke? Salis würde übrigens morden für dieses Kleid.«
»Glaub ich sofort. Blöd, dass ich meinen Bogen nicht dabeihabe. Nur so zur Sicherheit.«
Cyprian grinste. »Wo genau steckt er?«
»Ich konnte ihn ja nicht mit ins Schloss nehmen, also habe ich ihn nicht weit davon in einen hohlen Baum am Wegrand geschoben. Ich kam noch nicht dazu, ihn mir wiederzuholen.«
Cyprian griff sich eine der prallen roten Beeren, an die Tia sich nicht gewagt hatte, und steckte sie in den Mund. »Hast du die Purpurbeeren schon probiert?«
»Nein. Ich hatte Angst, das Kleid zu verderben.«
»Du hättest noch zwanzig andere zur Auswahl.« Er nahm eine Beere, beugte sich vor und schob sie Tia zwischen die Lippen. Sie schmeckte köstlich, mit einem süßen Aroma und einer Spur nach etwas Herbem, das ihr völlig fremd war. Tia ließ sie auf der Zunge zergehen. Er schaute sie erwartungsvoll an.
»Meine Lieblingsbeere«, sagte sie und musste lächeln, als sie seine erfreute Miene sah.
»Dann solltest du sie dir nicht entgehen lassen.«
Tia griff nach kurzem Zögern zu und teilte sich mit ihm die purpurnen Beeren. Er wischte ganz selbstverständlich mit dem Daumen den Saft von ihrem Mundwinkel ab, als sie bemerkte, dass jemand hereingekommen war. Cyprians Mutter stand im Türrahmen und beobachtete sie aus dunklen Augen, die Cyprians so ähnelten. Tia schoss das Blut in die Wangen, als sei sie gerade bei etwas Ungehörigem ertappt worden.
Mit einer Handbewegung bot er seiner Mutter den Platz an seiner Seite an. Das seidene Kleid mit den aufgestickten Dornenranken raschelte leise, als Vivane durch den Raum schritt und sich würdevoll auf dem Sessel niederließ.
»Ich habe dich rufen lassen, weil ich noch einmal ins Reich der Menschen aufbrechen werde«, begann er und ignorierte, dass seine Mutter scharf die Luft einsog.
»Ausgerechnet!«, rief sie aus, doch er hob beschwichtigend die Hand.
»Nur für etwa einen Tag. Ich werde vor der Krönungszeremonie zurück sein«.
Tia riss die Augen auf. »Wann wirst du gekrönt?«
»Morgen Abend.« Er fing Vivanes Blick ein. »Ich vertraue dir Tia an. Sie wird diesmal weder Feenfrüchte essen noch ausgepeitscht werden.«
Seine Mutter errötete leicht. »Natürlich. Ich achte zusammen mit Lyra auf sie, und die Wachen werden niemanden sonst ins Zimmer lassen.« Es klang dennoch alles andere als begeistert, und Tia war nicht klar, ob die Fee nichts mit ihr zu schaffen haben wollte oder ob sie es nicht guthieß, dass Cyprian aufbrechen wollte. Vermutlich beides. »Was ist so dringend, dass es nicht bis nach der Krönung warten kann? Ich nehme an, dein Aufbruch hat nichts mit den Menschen im Grenzwald zu tun.«
»Völlig richtig. Sollen sie Bäume fällen und Lager errichten, soviel sie wollen. Ich habe dir ein paar Anweisungen für die Krönung hinterlassen, du findest sie auf meinem Schreibtisch.«
»Du denkst, ich mache mir weniger Sorgen, wenn du meiner Frage ausweichst? Du willst wieder den Boraskil reiten, nicht wahr? Glaube nicht, dass ich so etwas nicht mitbekomme. Ich bitte dich sehr, lass es sein!«
»Er ist recht harmlos, wenn er das goldene Halfter trägt.«
»Er ist niemals harmlos. Und zuerst musst du es ihm überziehen.«
»Ich brauche seine Schnelligkeit. Du wirst mich in einem Stück zurückbekommen.« Gelassen erhob er sich und spazierte ohne ein weiteres Wort hinaus.
Beunruhigt starrte Tia ihm nach. Wenn er den Boraskil nahm, konnte er es vermutlich an einem Tag bis nach Segovia schaffen und wieder zurück.
Ich finde einen Weg.
Wieso in aller Welt wollte er nichts weiter verraten? Wollte er sie nicht ängstigen, weil sein Vorhaben so riskant war? Das war ihm auf alle Fälle misslungen.
»Es gibt noch einiges zu tun«, bemerkte Vivane. »Du könntest mir zur Hand gehen.«
»Gern«, antwortete Tia und verbarg ihre Befürchtungen hinter einem Lächeln. Vielleicht war das so eine Art Friedensangebot, auch wenn sie immer noch das Gefühl hatte, dass Cyprians Mutter sie weit fortwünschte.
Die Fee stand auf und nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch. Ihre Augen huschten darüber.
»Sieh an. Mein Sohn hat also vor, dir eine besondere Ehre angedeihen lassen.« Verärgert presste sie die Lippen zusammen.
»Ich verstehe nicht –«
»Niemals hat ein Mensch …« Sie spuckte dieses Wort aus, als handle es sich dabei um etwas ganz Abscheuliches. »… überhaupt jemals einer Krönungszeremonie beigewohnt.«
Tia schluckte hart. »Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen«, erwiderte sie leise. »Ich bin meinem Land verpflichtet und suche einen Weg, den Fluch des Winters aufzulösen. Dazu muss ich nach Venovia zurückkehren, und das schon sehr bald. Oder das Schicksal führt mich nach Segovia. Dann werde ich dir niemals wieder unter die Augen treten.«
Die schmalen Augenbrauen der Fee schnellten nach oben. »Segovia?«
»Es ist eine interne Angelegenheit und dient dem Reich meines Vaters.«
Vivane nickte langsam. »Ah. Es geht um ein Bündnis, nicht wahr? Ein Bündnis in Form einer Ehe.« Es klang eine Spur freundlicher.
»Du bist sehr scharfsinnig. Ich habe zugesagt, Kronprinz Alban zu heiraten.« Allein seinen Namen auszusprechen, verursachte ihr Übelkeit.
Forschend betrachtete die Fee Tia. »Warum hast du eingewilligt? Ich merke deutlich, dass er dir zuwider ist.«
»Weil er die Macht hat, unser Reich auszuhungern.«
»Deshalb ist mein Sohn also fortgegangen. Dann ist der Boraskil wohl sein geringstes Problem.«
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Ohne ein weiteres Wort führte sie Tia in ihre privaten Gemächer, einem Traum aus Weiß, Gold und lichtem Grün, in der bereits etliche Berater warteten. Die Sorge um Cyprian nagte an Tia, und sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Die nächsten Stunden verbrachte sie mit den Vorbereitungen für die Krönung und bekam süße Küchlein mit Zitronenwasser serviert. Ihr war nicht klar gewesen, wie viel es im Vorfeld zu besprechen oder zu bedenken gab. Das meiste war wohl längst geplant, doch manches wurde im letzten Moment abgeändert. Allein die Festlegung, welche Gäste in welcher Reihenfolge vor den König treten würden, nahm viel Zeit in Anspruch. Bei den meisten Entscheidungen saß sie nutzlos daneben, bei den unwichtigen konnte sie Vorschläge einbringen. Vielleicht hatte Cyprian sich erhofft, dass seine Mutter ihre Abneigung ablegen würde, doch Tia spürte sie hinter jedem bemühten Lächeln. So war sie erleichtert, als gegen Mittag Lyra auftauchte und sie in ihre Gemächer einlud.
»Ich hatte schon befürchtet, dass Saverian dich endgültig vergrault hat«, bemerkte Lyra, als sie gemeinsam den Gang entlangliefen.
»Das schafft er nicht«, antwortete Tia.
Lyra zwinkerte ihr zu. »Weißt du, dass Cyprian sich wegen dir mit seinem Bruder geprügelt hat?«
»Nein!«
»Er hat ihn verdroschen, sobald er sein Bett verlassen konnte. Wenn die Wachen nicht dazugekommen wären, weiß ich nicht, wie es geendet hätte.«
»Und jetzt ist Saverian noch wütender.«
»Er ist auf alles und jeden wütend im Moment. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt zur Krönung erscheint.«
Tia dachte an Cyprians Worte. Sie hoffte, Saverian würde kommen.
Lyra öffnete die Tür zu ihrem Gemach und ließ Tia eintreten. Staunend sah sie sich um.
»Wie hübsch! Es sieht aus, als wären wir unter Wasser!«
Die Wände schimmerten in Blautönen, die Möbel waren mit Muscheln besetzt, und kleine Fische mit buntschillernden Leibern flitzten durch die Luft, als schwämmen sie mit der Strömung des Wassers.
»Cyprian hat die Fischschwärme für mich geschaffen. Ich habe es einfach nicht hinbekommen.« Lyra grinste. »Er kann sehr süß sein, wenn er will. Aber das weißt du ja. – Willst du das Kleid sehen, das ich zur Krönung anziehen werde?« Sie wartete Tias Antwort nicht ab, lief durch den Fischschwarm hindurch, der sich hektisch teilte, und zog ein golddurchwirktes Gewand aus dem Schrank. »Schau, das sind Korallen, wie auf dem Meeresgrund!«
»Es ist umwerfend«, stellte Tia fest. »Und es passt zu dir.« Ehrfürchtig berührte sie die rosaroten Stickereien.
»Ich bin sicher, deines ist mindestens genauso schön«, erwiderte die Fee.
»Ich weiß noch gar nicht, welches ich tragen werde«, gestand Tia. »Cyprian hat mir einen ganzen Schrank voller Kleider geschenkt, ich kam noch nicht dazu, sie mir anzusehen.«
»Du kamst nicht dazu?«, wiederholte Lyra fassungslos. »Ich glaube, wir sollten das nachholen. Dringend. Ich platze sonst vor Neugier.«
Tia musste lachen und folgte Lyra aus dem Zimmer.
»Hat er dir eigentlich vom Krönungsmantel erzählt?«
»Ähm, nein.«
»Dann müssen die Kleider warten und du bekommst jetzt einen Einblick in unsere Geschichte, vorgetragen von einem Mitglied der Königlichen Familie höchstpersönlich«, sagte Lyra vergnügt.
Sie gelangten in einen der sonnenbeschienenen Innenhöfe und betraten dann einen Teil des Palasts, in dem Tia noch nie gewesen war. Bald erreichten sie einen schattigen Flur, an dessen Ende eine massive Holztür wartete. Sie war über und über mit Blattschnitzereien verziert, und in ihrer Mitte prangte eine Fratze mit geschlossenen Augen. Auf einmal schlug das hölzerne Gesicht die Augen auf.
»Sei gegrüßt, Tochter von –«, begann eine Stimme im schleppenden Tonfall.
»Ja, ja.« Lyra wedelte ungeduldig mit der Hand. »Lass uns einfach ein.«
»Du hast ein Menschenkind bei dir.«
»Das ist Tia. Ich erteile ihr die Berechtigung, einzutreten.«
Es ertönte ein leises Knacken, und die Tür sprang nach innen auf.
Obwohl die Sonne durch hohe Fenster eindrang, lag der Saal im Zwielicht. Eine seltsame Stille erfüllte den Raum. Er war voller steinerner Säulen, die aus einem mit Moos bedeckten Boden zur hohen Decke strebten, fast wie Waldbäume ohne Äste. Ein Hauch von Ewigkeit strich sacht über ihre Seele, und ein Schauder durchlief sie. Sie fühlte sich unvorstellbar klein und nichtig, und umso mehr wurde sie sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst.
»Der Saal der Erinnerung«, flüsterte Lyra. Ihre Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang angenommen. »Jede der Säulen steht für einen der vergangenen Könige.«
Behutsam legte Tia die Hand auf den Stein. Er fühlte sich rau an und erstaunlich warm.
»Dort vorne auf dem Steinsockel befinden sich der Krönungsmantel und die Kronen des Königs und seiner Königin«, fuhr Lyra fort. »Vivane hat ihre zurück in den Saal gegeben, als Valyrian starb. Dort wartet die Krone, bis der König sich eine Königin erwählt hat.«
Tia zuckte innerlich zusammen. Irgendwann musste Cyprian eine Frau nehmen, und das würde ganz sicher eine Fee sein. Selbst wenn sie nicht gezwungen wäre, Venovia zu retten, konnte sie ihn niemals heiraten. Sie wusste nicht einmal, ob ihm eine Ehe mit ihr jemals in den Sinn gekommen war. Es war aussichtslos. Und dennoch tat es unfassbar weh.
»Komm.« Lyra riss sie aus ihren trüben Gedanken, und Tia beschritt mit ihr den Pfad aus weichem Moos. Er führte zwischen den Säulen hindurch direkt auf den roh behauenen Quader zu. Die Kronen darauf waren aus Zweigen, Blättern und Gold gearbeitet. Ehrfürchtig blieb Tia davor stehen. Vor ihnen war ein Umhang ausgebreitet, der ihr im ersten Moment schwarz vorkam. Doch je länger sie hinsah, desto deutlicher erkannte sie diffuse Farben. Sie verdichteten sich, wurden klarer, gewannen an Formen. Allmählich entstanden Bilder von Männern und Frauen vor ihren Augen, gekleidet in prächtige Gewänder.
»Du kannst sie sehen, nicht?«, fragte Lyra mit gesenkter Stimme.
Tia nickte atemlos. Die Feen tauchten auf und bewegten sich, als würden sie leben. Dann verschwanden sie wieder, als wären sie nie dagewesen.
»Wer sind sie?«, fragte Tia, obwohl sie meinte, die Antwort bereits zu kennen.
»Die Könige und Königinnen vergangener Zeiten. Alle, die diesen Mantel trugen, siehst du in ihn hineingewoben. Schau, dort ist Cyprians Vater.«
Tia starrte auf einen jungen Feenmann mit offenem Lächeln und goldenem Haar. Den Mann, den ihre Mutter so sehr geliebt hatte. Sein Gesicht schien ihr vertraut und fremd zugleich. Im nächsten Augenblick war er fort.
»Wenn dem zukünftigen König dieser Mantel um die Schultern gelegt wird, entscheidet es sich, ob er der Krone würdig ist«, sagte Lyra leise.
»Wie meinst du das?«
»Es ist eine Art Prüfung. Mit dem Mantel geht die Macht der Könige auf den neuen König über. Wenn er zu schwach ist oder als ungeeignet befunden wird, stirbt er.«
Tia wich einen Schritt zurück. »Das ist schrecklich. Ist das schon einmal passiert?«
»Ja. Aber es kommt sehr selten vor. Mach kein so ein entsetztes Gesicht, du glaubst doch nicht, dass Cyprian zu schwach ist?«
»Nein. Nur woher kann man wissen, wen die Feen als ungeeignet ansehen?«
»Ganz bestimmt nicht ihn. Aber nun genug der alten Geschichten. Lass uns nach draußen gehen.«
Tia nickte. Obwohl es in dem Raum kaum kühler war als im übrigen Palast, war ihr kalt geworden. Immerhin hatte Lyra sehr überzeugt geklungen, und als sie den Saal der Erinnerung hinter sich gelassen hatten, ließ auch das beklemmende Gefühl nach. Was blieb, war die Angst um Cyprian. Wohl zum hundertsten Mal fragte sie sich, wie es ihm erging.
Auf einmal tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter.
»Die sterbliche Prinzessin, um die sich bereits viele Geschichten ranken.« Armand verneigte sich mit einem schelmischen Lächeln. »Wird deine Anwesenheit heute unseren langweiligen Unterricht erhellen?«
Tia blickte hilfesuchend zu Lyra.
»Ich hielt es für keine gute Idee«, gab Lyra zurück.
»Du hättest heute Unterricht?«, rief Tia aus. »Was müssen Feen denn lernen?«
Armand lachte. »Dachtest du, wir verbringen unser gesamtes Leben mit Tanz und Tändelei?«
»Geschichte zum Beispiel«, half Lyra ihr aus der Verlegenheit. »Landeskunde, Sternenkunde, Kräuterwissen, Heilkunde, den Umgang mit Waffen, verschiedene Künste … das ist ein weites Feld … wir werden bis etwa zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr unterrichtet.«
»Ich möchte nicht, dass du wegen mir etwas versäumst!«
»Salis ist dort«, entgegnete Lyra. »Ich dachte, du würdest sie lieber nicht treffen.«
»Es macht mir nichts aus. Ich werde ihr so oder so am Tag der Krönung begegnen. Eigentlich fände ich diesen Unterricht recht spannend.«
»Na bitte.« Armand hakte sich bei Tia unter und seine grünen Augen funkelten. »Und gleich ist der Nachmittag viel interessanter.«
￼[image: ]
Tia hatte keine rechte Vorstellung, was sie erwartete. Zuhause hatte Mutter es als wichtig erachtet, dass Bertram Lesen, Schreiben und Rechnen erlernte, und Tia hatte sich einfach dazugesetzt. Sie erinnerte sich gut an die Backpfeifen, die sie von ihrem Bruder bezogen hatte – weil sie jünger war und die Aufgaben rascher löste als er.
Sie war ziemlich überrascht, als Armand und Lyra auf einen der grünen Innenhöfe des Palastes zusteuerten, wo Zitronenbäume zusammen mit Kräutern einen intensiven Duft verströmten. Hier hatten es sich unter schattigen Pergolen etwa ein Dutzend Feen im weichen Gras gemütlich gemacht und lauschten dem Vortrag eines runzligen Männchens, das vor ihnen auf und ablief und Lyra und Armand wohl wegen ihres Zuspätkommens einen tadelnden Blick zuwarf. Er war ganz sicher keine Fee, sein zotteliger Bart erinnerte an Moosgeflecht, sogar Blätter und Zweiglein hatten sich drin verfangen, und ein kleiner Vogel nistete in dem Gewirr seines Kopfhaars.
»Ein Kobold«, wisperte Lyra ihr zu. »Sein Name ist Meow.«
Tia fühlte aller Aufmerksamkeit auf sich gerichtet. Sie entzog Armand ihren Arm, der zu ein paar Feen hinüberschlenderte, unter denen Tia sofort Salis und Clivia entdeckte. Clivia lächelte ihr zu, doch Salis wandte sich mit verächtlicher Miene ab.
Lyra suchte sich mit Tia einen Platz etwas abseits, sodass Salis mit dem Rücken zu ihnen saß.
Die rothaarige Fee meldete sich mit klarer Stimme zu Wort.
»Wie verhält es sich mit der Verwesung bei Kreaturen mit kurzer Lebensspanne? So wie bei …« Sie tat, als überlegte sie. »… Mäusen, Asseln und Menschen? Stimmt es, dass Menschen nach ihrem Tod noch übler stinken als Faulbeeren?« Herausfordernd sah sie sich nach Tia um.
Zwei Mädchen aus ihrer Gruppe prusteten los, und Armand, der mit einer Locke von Clivias hellem Haar gespielt hatte, hielt inne und blickte gespannt von Salis zu Tia. Meow jedoch starrte die Fee aus seinen goldenen Krötenaugen böse an.
»Das ist nicht das Thema unseres heutigen Unterrichts. Machen wir also weiter mit Giften und Gegengiften, die aus Faulbeeren gewonnen werden können.«
»So ein Biest«, murmelte Lyra.
»Wie lange lebt ihr eigentlich?«, fragte Tia leise.
»Etliche tausend Jahre, falls wir keines gewaltsamen Todes sterben.«
Feen und Menschen sind nicht füreinander bestimmt. Wie richtig das war. Es war eine halbe Ewigkeit, die Cyprian und sie voneinander trennte.
Eine Weile hing sie ihren Gedanken nach, dann zogen Meows Ausführungen über Faulbeergifte sie immer mehr in ihren Bann. Fast bedauerte sie, als der Kobold den Unterricht beendete und sich verabschiedete. Die Schüler erhoben sich träge.
Bevor sie mit Lyra gehen konnte, stand Salis vor ihnen. Sie zeigte ein süßes, falsches Lächeln.
»Wie mutig von dir, dich wieder in unser Reich zu wagen. Hast du keine Angst, dass dir hier etwas Scheußliches widerfährt?«
»Du meinst, weil du es darauf anlegst, ihr zu schaden«, warf Lyra mit schmalen Augen ein.
»Ich?«, fragte Salis empört. »Es ist wirklich ungerecht anzunehmen, dass ich es gewesen sein soll.« Sie schob wie beleidigt die Unterlippe vor. »Aber ich bin sicher, Cyprian hat Vorsorge getroffen. Wahrscheinlich hat er in dein Kleid alle möglichen Schutzzauber einnähen lassen. Cystusbeere und all so was.«
»Cystusbeere ist nutzlos bei Feenfrüchten«, entgegnete Lyra.
Salis lachte. »Nun, dann pass bloß schön auf sein Liebchen auf. Viel Zeit bleibt ihm eh nicht. Im Grunde werden Menschen nur geboren, um sich zu vermehren und dann zu sterben.« Sie zog die Nase kraus. »Kann es sein, dass es hier schon ein bisschen nach Verwesung stinkt?«
Lyra zog Tia rasch mit sich, bevor sie etwas entgegnen konnte.
»Hör nicht auf ihr Geschwätz. Sie wartet ja nur darauf, dass du dich wehrst.«
Salis’ Worte hatten tief wie Messer geschnitten. Oder würde es letztlich gar keine Rolle spielen, dass sie alt sein würde, wenn Cyprian noch immer jung war und strahlend schön? Vielleicht würde es so enden, dass sie viele Meilen weit fort wäre und ihr nichts bliebe als die Erinnerung.
Nein, das wird nicht geschehen!
Sie machte sich von Lyra los und wirbelte zu Salis herum.
»Wenn ich in deinen Augen ein Niemand bin – wieso mache ich dir dann solche Angst?«
Salis starrte sie hasserfüllt an. Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Tia fühlte Lyras Finger, die sich fest um ihren Arm schlossen. Diesmal ließ sie sich mitziehen.
»Lass uns in den Palast verschwinden. Wir schauen deine Kleider an und stellen uns vor, wie Salis vor Neid platzt.«
»Nur wenn du wirklich möchtest. Du musst dich nicht um mich kümmern, du hast sicher genug zu tun, so kurz vor der Krönung.«
»Und ob ich möchte! Die Angehörigen der Höfe werden im Lauf des Abends eintreffen, was bedeutet, es gibt ein gemeinsames Essen mit langweiligen Reden. Jeder versucht, über den zukünftigen König etwas Schmeichelhaftes zu sagen. Als Cyprian klein war, hat er sich einmal unter einem der Tische versteckt und eine Schar Stinklurche auf die Gäste losgelassen. Sein Vater war schrecklich wütend, aber er hat ihn nicht erwischt.«
Tia lächelte. Sie stellte sich Cyprian als kleinen Jungen mit schwarzem Haar und spitzen Ohren vor. Er musste unvorstellbar niedlich ausgesehen haben.
»Werden die Gäste es nicht als ziemlich brüskierend empfinden, dass der zukünftige König gar nicht anwesend ist?«
Lyra zog eine Grimasse. »Zumindest wird niemand wagen, seine Verärgerung offen zu zeigen. Wichtig ist, dass Cyprian morgen rechtzeitig erscheint. Das weiß er, und das wird er auch.«
Sie begaben sich gemeinsam ins Schlafzimmer des Feenprinzen, und Lyra holte ein Gewand nach dem anderen mit einem entzückten Schrei aus dem Schrank.
»Oh, und sieh nur, das da!« Sie hielt das Kleid, auf dem eine bezaubernde Waldlandschaft mit grünen Farnblättern und schillernden Käfern zu sehen war, vor ihren Körper und drehte sich damit im Kreis. Die Sonne brach sich in unzähligen aufgestickten Tautropfen. »Ich muss Cyprian unbedingt bitten, mir auch so ein Kleid zu schenken.«
»Er hat sicherlich nichts dagegen, wenn du dir eines davon aussuchst.«
»Auf keinen Fall! Es sind alles deine! Ich bin sicher, er hat jedes Einzelne genau nach seinen Wünschen anfertigen lassen und sich dabei vorgestellt, wie du darin aussiehst.«
»Meinst du?« Tia hielt ein elegantes silberweißes Kleid mit Schleppe in die Höhe, das aussah, als wäre es mit Eisblumen überzogen. »Sie sind so wunderschön.«
Und ich werde kaum noch Gelegenheit haben, sie zu tragen. Letztlich würde Lyra sie doch bekommen, und das war ein tröstlicher Gedanke. Außer Cyprian war sie das einzige Wesen am Feenhof, das ihr mit echter Zuneigung begegnete.
Lyra blieb bis tief in die Nacht bei ihr, und erst als Leuchtkäferchen durchs Geäst des Baumes über dem Bett huschten, verabschiedete sie sich.
»Du warst wirklich nett zu mir«, sagte Tia leise.
»Weil ich dich mag«, erwiderte Lyra ohne zu zögern, und Tia war dankbar, dass Feen nicht lügen konnten.
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Am nächsten Morgen war Cyprian noch nicht zurück. Unruhig und voller düsterer Gedanken nahm Tia ihr Frühstück an dem kleinen Tisch im Arbeitszimmer ein und wartete. Außer Jambok ließ sich niemand blicken, also durchstöberte sie die Bibliothek und versuchte zu lesen. Nach einer Weile legte sie das Buch fort, sie hätte nicht sagen können, was der Inhalt war. Als sich die Tür öffnete, sprang Tia auf – doch es war lediglich Lyra, die nur für eine kurze Weile bleiben konnte, weil Vivane um ihre Anwesenheit ersucht hatte. Danach war sie wieder allein. Die Zeit verrann, die Sonne stand schon fast im Zenit. Endlich erschien die Wichtelin und forderte sie auf, ihr ins Schlafgemach zu folgen.
»Cyprian ist eingetroffen«, bemerkte Jambok schlicht.
Er ist zurück!
Einen Moment lang war Tia schwindlig vor Erleichterung. »Ist er unverletzt?«
»Wieso sollte er verletzt sein? Er war wie immer.«
Ist es ihm gelungen? »Wann treffe ich ihn?«
»Sobald ich dich zurechtgemacht habe. Er wünscht dieses Kleid für dich.« Sie deutete auf das Bett. Ein Gewand ganz aus Silber gewirkt lag dort. Es glänzte wie tausende Sterne. Tia schluckte. Es war keines von denen, die sie gestern mit Lyra angesehen hatte, und es war unvergleichlich. Jambok half ihr aus dem Kleid und streifte ihr das Silberfarbene über. Sie ermahnte Tia, nicht herumzuzappeln, während sie ihr funkelnde Edelsteine ins Haar flocht, und legte ihr zum Abschluss ein Collier aus riesigen Diamanten um. Sie nickte zufrieden und zeigte Tia ihr Spiegelbild. Mit großen Augen starrte Tia sich an.
»Das Kleid ist umwerfend«, flüsterte sie und drehte sich, um den sehr tiefen Rückenausschnitt begutachten zu können. Das Gewand wurde von hauchdünnen Trägern gehalten und floss wie ein silberner Wasserfall an ihrem Körper hinab. Ihr fehlte immer noch die Anmut einer Fee, doch in diesem Kleid wirkte sie grazil, fast als wäre sie eine von ihnen. Cyprian hatte wirklich ein Gespür dafür, ihre Vorzüge zu betonen. Jambok antwortete nicht, ihr Blick ging Richtung Tür und sie fiel in eine ehrerbietige Verbeugung. Tia wandte sich um.
»Es ist nicht das Kleid, das umwerfend ist«, bemerkte Cyprian mit einer Stimme, die wie Samt über ihre Haut glitt, und ihr Herz machte einen Freudensprung.
Cyprian lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und betrachtete Tia aus fast schwarzen Augen. Seine Kleidung verriet, dass er sich bereits für die Zeremonie umgezogen hatte. Sie war von erlesenster Machart, enganliegend und ganz in Schwarz, doch ab und zu blitzten winzige Diamantsplitter auf, wie Sternenlicht am nächtlichen Firmament. Er würde großartig aussehen im Mantel der Könige.
Cyprian nickte Jambok zu.
»Du kannst gehen. Such dir einen der Ringe aus der Schatulle als Dank.«
»Das ist sehr großzügig, Herr.«
Die Wichtelin verbeugte sich noch einmal tief und watschelte hinaus.
Der Feenprinz kam langsam auf Tia zu. Gebannt schaute sie ihn an. Er sah ihr in die Augen, während er ihre Hand ergriff und an seine Lippen führte. Sanft strich sein Mund darüber. Es war eine Geste, die viel intimer war als ein formeller Handkuss, und ein Schauer rieselte ihr Rückgrat hinunter.
»Begleitest du mich zur Krönung?« fragte er.
Sie nickte stumm.
»Dann komm.«
Ihre Finger berührten sich, als sie das Gemach verließen. An der Wand neben der Tür lehnte ihr Bogen.
»Ich denke, ich weiß, wo du gewesen bist.«
Ein feines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe dir gesagt, dass ich einen Weg finde.«
»Wie hast du … lebt er noch?«
»Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass der Kronprinz von Segovia dich nicht mehr belästigen kann. Er lebt noch, und du musst dich nicht sorgen, dass das, was mit ihm geschah, auf deinen Vater zurückfällt. Ich spürte ihn in seinem Landhaus auf, gleich hinter der Grenze. Er war gerade dabei, eine Jagd abzuhalten, aber nicht auf das übliche Wild. Es ging um zwei Dienstmädchen, die er im Wald hat aussetzen lassen. Ich erspare dir Einzelheiten. Als ich ihn verließ, wand er sich auf der Erde wie ein Wurm mit den Bedürfnissen eines Wurms. Er wird vom Boden fressen und sich nie wieder daran erinnern, ein Mensch gewesen zu sein.«
Tia schluckte hart. Es war eine schauerliche Strafe. Gleichzeitig wurde sie sich des Schicksals bewusst, vor dem Cyprian sie bewahrt hatte.
Ich bin frei.
»Sag mir nicht, es war nicht recht.«
Tia schüttelte den Kopf. »Er hat es verdient. Ich wusste nicht, wie grausam er tatsächlich ist.«
In seinem Blick lag eine unendliche Zärtlichkeit, und ihr stockte der Atem.
Sie hatte den Eindruck, er hätte gern noch etwas gesagt, doch als sie gerade um eine Ecke gebogen waren, standen Vivane, Lyra und Saverian vor ihnen. Tia hatte sich innerlich dagegen gewappnet, Cyprians Bruder zu begegnen. Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass ihr Körper auf ihn reagierte, als sei er ein Raubtier und sie die Beute. Ihr Mund wurde trocken und ihre Atmung ging flacher. Natürlich hatte er ihre Reaktion bemerkt, denn er verzog den schönen Mund zu einem gehässigen Grinsen. Wut keimte in ihr auf und half ihr, diese dumme Panik niederzukämpfen.
»Es wird höchste Zeit«, beschwerte sich Saverian bei seinem Bruder und schnippte nachlässig ein Stäubchen von einem golddurchwirkten Ärmel. »Findest du das da passend?« Er deutete auf Tia. Sie hörte Lyra nach Luft schnappen.
Das da. In seinen Augen war sie weniger wert als die Schuhe, die er an den Füßen trug. Es machte ihr nichts aus.
»Gewöhn dich dran«, erwiderte Cyprian und lief ungerührt weiter. Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck reihte sich Saverian zwischen Cyprian und Vivane ein. Jetzt erst wurde sich Tia der Bedeutung von Cyprians Aufforderung voll und ganz bewusst. Ihn zur Krönung zu begleiten bedeutete auch, sie würde sich an der Seite des zukünftigen Königs und seiner engsten Familie vor dem versammelten Feenvolk präsentieren, ganz so, als gehörte sie dazu. Kein Wunder, dass Vivane entsetzt auf Cyprians Anweisungen reagiert hatte. Was hatte noch auf dem Zettel gestanden? Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Fee. Falls diese ebenso empfand wie Saverian, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.
Sie erreichten den Flur, der zum Garten führte, und Tias Herz klopfte schneller. Der Klang von Trommeln und Fideln drang zu ihnen. Gleich würden sie einträchtig durch das blumengeschmückte Tor vor die Menge treten. Es war aufregend und erschreckend zugleich. Dann sprang die große Doppelflügeltür auf, und sie schritten hindurch.
Tia stockte der Atem. Schon das Fest der Mondwinden hatte sie sprachlos gemacht, doch was sie nun erblickte, übertraf es bei Weitem. Sie befanden sich in einem riesigen Saal, der wie aus dem Nichts mitten auf der Wiese entstanden war. Die Magie des Feenreichs drang aus jeder Ritze und ließ die Luft flirren. Die Wände des Saals bestanden aus lose verflochtenen Blütenranken, deren zahlreiche Durchlässe den Blick auf die Landschaft freigaben. Schlanke hohe Stämme bildeten die Pfeiler. Sie schienen in den Himmel zu ragen, die Kronen einander zugewölbt, als wollten sie sich verneigen. Unter dem Blattgrün hoch oben schwebten Myriaden von Feenlichtern, die bereits jetzt im sanften Glanz erstrahlten. Sobald sich die Nacht niedersenkte, würden sie mit ihrem Funkeln die Sterne zum Verblassen bringen. An der gegenüberliegenden Seite des Saals erhob sich wie eine Tribüne ein grasbewachsener Hügel. Dort wartete der Thron. Er war aus knorrigen Ästen gewoben, ausgebleicht über die Jahrtausende, und dennoch sprossen zarte Knospen daraus hervor. Zu seiner Linken ragten zwei Stelen aus Obsidian empor, die den Krönungsmantel und die Krone trugen.
Auf dem Platz hatten sich die unterschiedlichsten Geschöpfe versammelt, diesmal entdeckte Tia auch durchscheinende Irrwichte, Dunkelwichtel und sogar Nixen mit langem Haar, die ihren Fischleib in milchweiße Beine verwandelt hatten. Sie waren neben den Hydras die Einzigen, die nicht tanzten.
Jetzt jedoch erstarb die Musik, alle hielten inne und wandten sich ihnen zu. Jubelrufe wurden laut, als sie durch die sich teilende Menge bis zur Mitte des grünen Saals schritten. Erstaunlicherweise waren die meisten der Blicke, die ihr galten, nicht unfreundlich.
Von Lyra wusste Tia, dass es für Cyprian noch nicht an der Zeit war, den Hügel mit den steinernen Stufen, die in ihrer Anzahl die vier Höfe symbolisierten, hinaufzusteigen. Erst wurde noch eine Weile getanzt, gegessen und gefeiert. Die Musik setzte wieder ein, und Tia ließ sich von Cyprian in eine Drehung wirbeln, um zum wilden Spiel der Fideln den Reigen zu beginnen. Ihre Silbersandalen versanken fast in Mondwindenblüten, und einen Moment lang fragte sie sich, wie sie so tanzen sollte, besaß sie doch nicht die Leichtfüßigkeit des Feenvolks. Doch Cyprian hielt sie im Arm, sodass sie das Gefühl hatte zu schweben. Eine Hand lag auf ihrem Rücken, die andere glitt tiefer auf ihre Hüfte und brachte ihre Haut zum Glühen. Sie verlor sich in seinen Augen und gab sich ganz dem Rausch des Feenreigens hin, vergaß ihre Umgebung, vergaß die Zeit – bis eine weibliche Stimme sie abrupt in die Gegenwart zurückholte.
»Ich unterbreche ja höchst ungern«, bemerkte Lyra mit einem Zwinkern, »aber es werden bereits Wetten abgeschlossen, wann ihr zusammen verschwindet. Und du solltest anfangen …«
»… meine Pflichttänze abzuarbeiten, ich weiß«, erwiderte Cyprian wenig begeistert.
»Dann tue das doch!« Tia nickte ihm zu.
Er wandte sich einem der Mädchen rechts von ihnen zu. Lyras Beschreibung nach musste dies Prinzessin Merea vom Nachtschattenhof sein – er würde im Lauf des Abends noch sämtliche Prinzessinnen der drei anderen Höfe zum Tanz auffordern.
Cyprian lächelte Merea auf seine unwiderstehliche Weise an, und obwohl sie eben noch missmutig dreingesehen hatte, hellte sich ihre Stimmung sichtbar auf.
»Dieser Blick wirkt immer«, stellte Lyra trocken fest. Tia sah Cyprian nach, bis er zwischen den anderen Tänzern verschwunden war. Keiner bewegte sich mit dieser lässigen Eleganz wie er, und Merea schaute strahlend zu ihm auf. Tia fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass es so sein sollte. Ein Feenprinz und eine Feenprinzessin, beide mit einem langen Leben gesegnet.
Einige Paare wechselten erneut die Partner, und Lyra ließ sich von einem Feenmann fortziehen, dessen goldene Augen schräggestellt waren wie die einer Katze. Erstaunlicherweise schien Lyra verlegen.
Ein Arm legte sich um Tias Taille und riss sie mit sich.
»Hab ich dich!«
Tia zuckte zusammen. Saverian zog sie an sich, genauso nah, wie Cyprian sie gehalten hatte. Er war der Letzte, mit dem sie tanzen wollte, doch sie würde ihm nicht zeigen, wie unwohl sie sich fühlte. Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. Es erschütterte sie, wie sehr er seinem Bruder glich, sie hatte das fast vergessen, weil er tief im Innern so hässlich war.
»Warum tanzt du mit mir, wo du mich doch so hasst?«, fragte sie.
»Ich weiß ein hübsches Stück Fleisch durchaus zu schätzen.« Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Hüfte, und er lächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. Er beugte sich vor, und seine Stimme war ein Raunen. »Ich kenne meinen Bruder. Eine Weile hat er sein Vergnügen mit dir, und das ist nichts, wofür man ihn tadeln könnte. Hat er erst einmal das Interesse verloren, bist du schnell vergessen. Und ich bin sehr sicher, du wirst schon bald ganz und gar vergessen sein.«
Einen Moment lang kam sie aus dem Takt. Sie hätte gern etwas Gemeines erwidert, doch ihr Kopf war wie leergefegt. Saverian konnte nicht lügen, doch Feen waren Meister darin, etwas in einem anderen Licht erscheinen zu lassen. Sie ging seine Worte durch, drehte und wendete sie. Wieso konnte er so sicher sein, dass Cyprian sie schon bald vergessen würde? Kannte er ihn gut genug, um zu wissen, dass das zwischen ihnen doch nur ein Spiel war, wie Feen es mit Menschen zu spielen pflegten? Saverian beobachtete sie, zufrieden, dass sein Pfeil sein Ziel gefunden hatte. Sie fühlte, wie die Wut in ihr hochkochte, wieder einmal.
»Ein mächtiger Feenprinz hat es also nötig, seine Späße mit einer elenden Sterblichen zu treiben. Ich nenne das armselig!«
Tia sah Hass in seinen Augen auflodern und sie entwand sich ihm. Überdeutlich spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken in der Erwartung, dass er sie jeden Moment in eine Assel verwandeln würde. Doch nichts geschah. Sie beruhigte ihren Atem. Zumindest während des Fests würde er nichts unternehmen. Wieso hatte sie nicht den Mund halten können?
Ein anderer Tänzer ergriff ihre Hand, überrascht erkannte Tia Prinz Jaris vom Stechapfelhof, mit fuchsfarbenem Haar und Augen so grün wie Farnblätter.
»Sag mir, Prinzessin, wo findet man so hübsche Sterbliche wie dich?«, fragte er mit einem gewinnenden Lächeln.
»Ich war auf der Jagd im Frostwald, als Cyprian mich fand, aber ich fürchte, die Mädchen sind dort dünn gesät.«
»Ah, im Grenzwald, wo sich gerade die Soldaten des Königs abmühen, das Tor zu unserem Reich zu öffnen!« Er lachte, als wäre dies etwas Amüsantes. »Ich war einmal mit Cyprian an diesem Ort, um Mantroks zu jagen. Mädchen habe ich tatsächlich keine entdeckt.«
»Als ich Cyprian traf, war er auch auf der Jagd nach Mantroks. Ich habe aber bloß ihre Spuren gesehen.«
»Dann kannst du dir vorstellen, wie riesig sie sind, und sie sind immun gegen jegliche Magie. Er ist der Einzige, der verrückt genug ist, sich alleine mit ihnen anzulegen.« Er musterte sie auf eine Art, die ihr Unbehagen verursachte. »Das Jagdglück scheint ihm hold zu sein.« Prinz Jaris dirigierte Tia geschickt an einem ausgelassen kreiselnden Satyr vorbei, der eine kichernde Nymphe im Arm hielt. Seine Hand auf Tias Rücken rutschte dabei wie zufällig tiefer. »Was hältst du von einer kleinen Pause? Ich kann dir ein Glas Feenwein besorgen, und wir beide –«
»Das ist sehr freundlich, aber nein«, unterbrach Tia hastig.
»Schade, Prinzessin. Aber einen Versuch war es wert.« Er zwinkerte ihr zu und reichte sie kurz darauf an den nächsten Tänzer weiter. Entgeistert schaute sie ihm nach.
Ein paarmal noch wurden die Partner gewechselt, doch keiner brachte sie mehr in Verlegenheit. Ab und zu sah sie Saverian, aber der beachtete sie nicht weiter, er tanzte überwiegend mit einem schwarzhaarigen Mädchen, das sie seiner Schönheit wegen für Peris hielt. Schließlich tauchte Cyprian neben ihr auf und ergriff ihre Hand.
»Komm.« Er zog sie aus dem Reigen. »Ich habe dich lange genug alleingelassen.«
»Ich bin gut zurechtgekommen.«
»Welche Gemeinheiten musstest du dir von meinem Bruder anhören?«
Tia überlegte kurz, ob es besser war, es ihm zu verschweigen. Sie entschied sich für die Wahrheit.
»Er sagte, du wirst mich bald vergessen haben.«
Seine überraschte Miene sprach Bände.
»Das kann er nicht ernsthaft glauben!«
»Er schien es tatsächlich so zu meinen.«
Ohne ein weiteres Wort führte er sie durch die Menge, und sie gelangten ans Ende des Saals, wo kleine Feenkinder mit verschmierten Mündern die Buffettische plünderten. Cyprian schob eine blühende Ranke zur Seite und schlüpfte mit ihr durch eine der Öffnungen nach draußen. Ein kühlender Lufthauch strich über Tias erhitztes Gesicht. Sie befanden sich direkt am Waldrand, es waren nur ein paar Schritte, und schon tauchten sie zwischen die Bäume. Sie ließen die Feiernden hinter sich, bis die Musik nur noch gedämpft zu ihnen drang. Cyprian wandte sich ihr zu. In seinen dunklen Augen lag ein Leuchten, und sein Blick hielt ihren gefangen.
»Ich wollte noch warten, es dir zu sagen. Ich wollte es nicht auf die Schnelle tun. Aber du sollst nicht glauben, du wärst nur ein Spielzeug für mich.« Seine Stimme war eindringlich und seltsam rau. »Tia, willst du bei mir bleiben? Ich rede nicht davon, dich zu meiner Geliebten zu machen. Ich will dich zur Frau.«
Diese Worte machten sie vollkommen fassungslos.
»Du kannst niemals einen Menschen heiraten wollen! Du wirst gleich der König aller Feen sein!«
»Sag mir nicht, was ich nicht will. Sag mir lieber, was du willst.«
»Ich … ich habe mir nie vorgestellt, deine Frau sein zu können«, entgegnete Tia leise. »Weil es unmöglich war.«
»Jetzt ist es möglich«, raunte er.
»Aber ich … ich bin die einzige Erbin Venovias, und mein Vater …«
»… hätte dich diesen elenden Wurm heiraten lassen. Du bist ihm nichts schuldig.«
»Er wusste nicht, wie widerwärtig er tatsächlich ist. Und er hat nur zugestimmt, weil sonst in absehbarer Zeit alle verhungert wären.« Sie stöhnte auf. »Dabei werden die Menschen so oder so sterben, wenn ich das Land nicht bald von dem verfluchten Winter befreie! Wir haben nur noch ein paar Jahre, dann ist es vorbei. Ich muss zu meinem Vater zurück, denn wenn es eine Lösung gibt, finde ich sie dort! Ich wäre dir eine schlechte Frau … hin- und hergerissen zwischen unseren Welten.«
Er umfing ihr Gesicht behutsam mit den Händen.
»Du bist die Frau, die ich mir wünsche.«
»Aber ich werde alt!« Dies war ihr schlimmster Zweifel, und er brach als Aufschrei aus ihr heraus. »Alt und welk und hässlich.«
Er schaute sie auf eine Weise an, die ihre Zweifel zum Schwinden brachte.
»Ich habe dir gesagt, dass ich dich will. Hast du vergessen, dass ich nicht lüge?«
»Nein«, flüsterte Tia. »Nein, das habe ich nicht. Es –«
Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.
»Warte!« Sie stemmte eine Hand gegen seine Brust und wich ein Stück zurück. »Du verdienst eine Antwort.«
Bevor du mich wieder halb besinnungslos küsst und ich kein klares Wort herausbringe.
Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Tia noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als hätte er alle Masken fallen lassen, er wirkte so verletzlich, dass ihr Herz überrollt wurde von einer Welle der Zärtlichkeit.
»Ich hoffe, dass dies hier kein Traum ist. Denn ich sage Ja.«
»Tia.« Er sprach ihren Namen auf eine Art, dass es ihr fast den Atem raubte, so als wäre sie für ihn etwas immens Kostbares. Er zog sie an sich und küsste sie erneut. Erst streiften seine Lippen nur langsam über ihren Mund. Dann vertiefte er den Kuss, das Spiel seiner Zunge ließ sie erschauern, und sie fühlte, wie ihr Körper weich und nachgiebig wurde. Sie klammerte sich an ihn, um nicht zu fallen. Seine Linke wanderte über ihren nackten Rücken, bis zum Saum ihres Kleides, wo sie verharrte. Tia kam dem Druck seiner Hand nach, presste sich noch enger an ihn und hörte ihn leise aufstöhnen. Er küsste eine heiße Spur ihren Hals entlang bis zu ihrer Schulter, und sein seidiges Haar streifte ihre Wange. Seine Fingerkuppen schoben sich unter einen der dünnen Träger ihres Kleids, und Tia hielt den Atem an. Er musste die schmalen Bänder nur über ihre Schultern gleiten lassen, und das Gewand würde an ihr herunterfließen wie Wasser. All ihre Gedanken richteten sich auf diese Berührung. Doch auf einmal löste er sich von ihr. Kühle Luft traf auf ihre Haut, und sie fühlte sich seltsam verloren.
»Wir werden uns nicht hier im Moos lieben. Ich will, dass wir alle Zeit der Welt haben.«
Tia seufzte tief auf, was ihm ein Lächeln entlockte. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.
»Lass uns gehen.«
Während sie zurückliefen, beruhigte sich Tias Herzschlag. Sie konnte immer noch nicht begreifen, dass er gerade sie erwählt hatte. Es würden Schwierigkeiten auf sie zukommen, sie würden sich für eine Zeitlang trennen müssen, sie wusste nicht, wie sie es ihrem Vater beibringen sollte … Sie würde darüber nachdenken, aber nicht heute.
￼[image: ]
Noch einmal reihten sie sich in den Rundtanz ein, und Tia konnte den Blick nicht von Cyprian abwenden. Er war so bestürzend schön, dass es schmerzte. Die Trommeln wurden immer schneller, und die Fideln erklangen in einer wilden Melodie. Plötzlich brach die Musik ab, nur noch die leisen Klänge der Windharfen im Geäst waren zu vernehmen. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf Cyprian. Tia verspürte eine wachsende Unruhe. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er zum König gekrönt werden. Cyprian ergriff ihre Hand.
»Ich will dich jetzt an meiner Seite«, sagte er. Seine Augen strahlten wie Sterne.
Tia verschlug es fast die Sprache.
»Jetzt?«, stammelte sie. »Das kannst du nicht tun! Sie werden mich alle hassen! Deine Mutter und dein Bruder …«
»… haben das nicht zu entscheiden. Übrigens weiß meine Mutter, dass ich es mir wünsche.«
»Wieso hast du mir kein Wort davon erzählt?«
»Weil ich nicht vorhersehen konnte, welchen Empfang unser Volk dir bereitet. Doch sie haben dir zugelächelt, als wir ankamen.«
»Weiß deine Mutter auch von deinen Plänen, mich zu heiraten?«, fragte Tia beklommen.
»Nein. Ich wollte zuerst dich fragen. – Aber sie wird es wohl vermuten.«
Nicht nur Vivane würde es vermuten. Während der Krönung würde sie neben Cyprian stehen, ganz so, als wäre sie die Königin. Mit einem flauen Gefühl im Magen ließ Tia sich von ihm durch die Wartenden geleiten. Direkt vor dem Hügel hatte sich der gesamte Adel der Feenhöfe versammelt. Sie erkannte Lyra, die ihr zuwinkte und ihr mit Gesten bedeutete, sich neben sie zu stellen. Doch Cyprian führte Tia weiter in Richtung Stufen, und die Fee blinzelte verdutzt. Tia sah Saverians Gesichtszüge fassungslos werden. Sein Blick war vollkommen ungläubig, und schließlich verzog er den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Tia wappnete sich. Sie hatte gehofft, er würde sich zurückhalten, doch genauso gut hätte sie wohl hoffen können, dass es in Venovia nicht mehr schneite.
»Du bist des Throns unwürdig, Bruder.«
Tia zuckte zusammen. Seine Worte hallten in ihr nach, unheilvoll wie der Schall der Sturmglocke, als sie ihr Kleid raffte und langsam neben Cyprian die vier Stufen emporstieg. In ihrem Rücken raunte und tuschelte das Feenvolk. Innerlich zitterte sie vor Anspannung, doch sie hielt sich sehr aufrecht und nahm scheinbar gelassen ihren Platz neben Cyprian ein. Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Die meisten wirkten überrumpelt, doch schlug Tia nicht der Hass entgegen, den sie erwartet hatte – wenn man von Salis absah, die sie mordlüstern beobachtete. Vielleicht lag es an den Vorlieben des Grünen Volks für Intrigen und Winkelzüge, vielleicht entzückte es ja die Aussicht auf ein Spektakel. Und ein solches würde es früher oder später geben, Saverians Miene ließ keinen Zweifel daran aufkommen. Er war ganz sicher nicht gewillt, eine Sterbliche an der Seite des Königs hinzunehmen.
Ein Aufseufzen ging durch die Reihen der Zuschauer, und dann sah Tia einen weißen Hirsch durch ihre Mitte sprengen. Fetzen silbriger Spinnweben hingen in seinem Geweih, und sein Fell glänzte im Sonnenlicht. Mit einem gewaltigen Satz landete er vor Cyprian und verharrte fast reglos. Der Hirsch betrachtete ihn aus klugen Augen, dann neigte er das Haupt. Er berührte ihn auf der linken Brustseite mit der Spitze seines mächtigen Geweihs und verschwand dann so rasch, wie er erschienen war. Er war der Erste einer langen Reihe derer, die dem zukünftigen König ihre Ehrerbietung darbrachten. Nun erklomm ein Seneschall die Stufen und trat zwischen die Stelen. Er war uralt, seine knorrigen Finger umfassten einen Stab aus Wurzelholz, den er auf den Boden stieß. Weiße Knospen brachen aus dem toten Holz hervor, und der Alte erhob seine Stimme.
»Ihr vier Höfe und all ihr Wesen der Luft, des Wassers und der Erde, des Zwielichts und der Nacht! Tretet vor und erkennt Euren König an!«
Als Erster betrat Saverian die Tribüne, um vor seinem Bruder das Knie zu beugen. Er tat es mit Würde und Grazie, es schien fast, als hätte er sich mit der Entscheidung der Königswahl abgefunden. Er stand auf, und Tia stockte kurz der Atem, als er sich ihr zuwandte. Sein Mund berührte für einen flüchtigen Moment ihre Wange.
»Du bist sein Untergang«, wisperte er.
Tia starrte ihm nach, als er hoch erhobenen Hauptes den Hügel verließ. Ihr war eiskalt geworden, und sie versteckte ihre bebenden Hände in den Falten ihres Gewands.
Wieso kann er so etwas sagen?
Nach Saverian erschienen die in prächtige Gewänder gehüllten Gesandten des Hofs des Morgentaus, des Stechapfels und des Nachtschattens, und anschließend die übrigen Geschöpfe des Feenreichs. Ein Troll machte den Anfang. Er schleppte sich mit dumpf hallenden Schritten auf die Tribüne, mit Gliedmaßen, gewaltig wie Baumstämme und Ohren, aus denen Fellbüschel wuchsen. Der Boden erzitterte, als er sich vor Cyprian auf die Knie fallen ließ, um dann behutsam mit einem Finger dessen Brust zu berühren. Er machte einem Baumhüter Platz, einem dürren Männlein mit einer Haut wie Rinde und einem Bart aus Flechten, in dem sich buttergelbe Pilze angesiedelt hatten. Ihm folgte ein Irrwicht, der ständig Farbe und Form wechselte und dabei Funken versprühte. Eine der winzigen grazilen Wasserjungfern flatterte heran, den schillernden Leib benetzt mit Tau, als trüge sie ein Kleid aus Wasserperlen. Mit hektischen Flügelschlägen wich sie einer Hydra aus, die sich die Stufen emporwand und vor Cyprian aufrichtete. Tia durchlief ein Schauer, als sie leise fauchte und ihn mit einem krallenbewehrten Finger berührte. Er verharrte vollkommen gelassen, bis auch das Letzte der Wesen sich vor ihm verneigt und den Hügel wieder verlassen hatte.
Noch einmal stieß der Seneschall mit seinem knospenbesetzten Stab auf den Boden, und diesmal gruben sich Wurzeln ins Erdreich. Ein neuer Schössling war gesetzt, er würde blühen, solange der neue König lebte. Der Alte ergriff mit seinen knotigen Händen den Mantel, zog ihn von der Stele herunter und trat damit auf Cyprian zu. Sofort stiegen aus dem schwarzen Stoff die Bilder der vergangenen Feenherrscher auf, so deutlich, dass Tia ihr Antlitz erkennen konnte. Der Seneschall begab sich hinter Cyprian und legte ihm den Umhang über die Schultern. Dann neigte er den Kopf und zog sich zurück.
Es war totenstill, alles schien den Atem anzuhalten. Sogar die kleinen Vögel hoch oben im Geäst sangen nicht mehr. Ein heller Sonnenstrahl fiel durch das Blätterdach direkt auf Cyprian, als hätte der Himmel selbst seinen Segen gegeben. Tia konnte ihn nur anstarren. Die Macht der Könige ruhte nun auf ihm, und sie erkannte klarer denn je, was er war. Ein ewiges Feenwesen, schön und schrecklich zugleich. Sie fühlte die gewaltige Kraft, die von ihm ausging wie eine Welle, und ihre Beine gaben nach. Sie konnte nicht anders, sie sank auf die Knie. Er wandte sich ihr zu, und dann streckte er die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Tia griff danach, und in diesem Moment veränderte sich sein Gesicht. Alle Farbe wich daraus, und sie sah Entsetzen in seinen Augen. Sein Atem ging stoßweise, er krümmte sich zusammen, als sei die Bürde des Krönungsmantels zu schwer. Dann fiel er. Der Umhang glitt von seinen Schultern und die Abbilder der Könige erloschen. Cyprian lag reglos, das Gesicht zum Himmel gerichtet. Tia öffnete den Mund zu einem stummen Schrei und sackte neben ihm zu Boden.
Nein! Nein, nein, nein, nein, nein! Es durfte nicht sein, es konnte nicht sein!
Du bist unwürdig, Bruder.
»Cyprian«, flüsterte sie fassungslos. Sie legte ihre Hand auf seine Brust, aber sie zitterte so sehr, dass sie gar nicht in der Lage war, einen Herzschlag zu finden. Dann bemerkte sie, dass seine Lider flatterten. In einer hilflosen Geste strich sie ihm das schwarze Haar aus der Stirn.
»Es ist noch Leben in ihm«, sagte eine brüchige Stimme neben ihr. Jetzt erst wurde Tia bewusst, dass Vivane neben ihr kniete.
»Was ist mit ihm?« Es wollte ihr beinahe nicht über die Lippen kommen, die Wahrheit war zu schrecklich, um ihr ins Gesicht zu sehen.
Unwürdig, unwürdig, unwürdig. Und sie war schuld daran.
Ein Schatten fiel auf sie, und sie sah auf.
»Du weißt es genau.« Saverians Augen waren hart wie Glas.
Tia heftete ihren Blick auf Vivane.
»Bitte tue etwas«, flehte sie. »Bitte!«
Tief im Innern wusste sie, wie unsinnig diese Bitte war. Er hatte die Prüfung nicht bestanden, und nichts und niemand konnte ihm noch helfen.
»Bringt den Prinzen weg!« Saverians Stimme hallte weit über den Platz und ließ die Vögel kreischend in den Himmel steigen.
»Was hat er mit ihm vor?«, wisperte Tia entsetzt.
Vivane rang sichtlich um Fassung. »Ihm steht kein Begräbnis zu, wie es einem Prinzen gebührt.« Sie schluchzte leise auf und schlug die Hand vor den Mund. Tia sah, dass die Fee auf etwas hinter ihr starrte, und sie folgte ihrem Blick. Erschrocken sprang sie auf. Ein Mann der Garde führte eine Kreatur wie aus einem Albtraum auf die Tribüne. Das Scheusal erinnerte an ein Pferd, doch schien es nur aus schwarzen Hautfetzen, Sehnen und Knochen zu bestehen. Sie hörte ein Aufstöhnen aus den Reihen der Zuschauer, als der Zerberon vor ihnen anhielt.
»Nein!« stieß Tia hervor. »Er lebt doch noch! Ihr könnt –«
Vivane grub warnend die Finger in ihren Arm.
Saverian wies mit dem Kinn auf Tia. »Schafft mir die da aus den Augen! Sperrt sie zu den Hunden.« Er beugte sich nieder und zerrte den Umhang unter dem reglosen Körper seines Bruders hervor. Dann schritt er mit dem Mantel der Könige über dem Arm in Richtung Thron.
Hände griffen nach Tia. Sie trat um sich, doch es nützte ihr nichts. Die Männer schleppten sie quer über den Hügel zu den Stufen, und sie musste hilflos zuschauen, wie die königliche Garde Cyprian auf den Rücken des Zerberons hievte. Silbrige Fesseln wanden sich um ihn und hielten ihn fest. Im nächsten Moment sprengte er mit seiner Last davon.
»Nein!« Ihr eigener Schrei gellte ihr in den Ohren.
»Lasst das Mädchen los!« Vivane war zu den Wachen getreten. Diese sahen sich unschlüssig an. »Ich kümmere mich um sie. Zu des Königs Zufriedenheit.«
Die Männer verneigten sich und gaben Tia frei.
»Geh, Kind!«, sagte Vivane leise. »Hier gibt es nichts mehr für dich.«
»Wohin hat dieses Ding ihn gebracht?«
»Das spielt keine Rolle mehr. Keiner darf ihm dorthin folgen, und du schon gar nicht.«
»Bitte! Ich muss es erfahren!«
Vivane seufzte resigniert.
»Ins Vergessene Tal.«
Tia schaute sich nach Saverian um, der hoch aufgerichtet neben dem Thron stand. Der Seneschall mit dem Umhang in den Händen trat hinter ihn. Er entfaltete den uralten schwarzen Stoff. Sie fuhr zusammen, als Vivane ihren Arm berührte.
»Geh, bevor es zu spät ist! Rasch!«
Tia wandte sich ab und stolperte die Stufen hinunter. Ein trockenes Schluchzen stieg ihre Kehle hoch, doch sie drängte es zurück.
Ich verlasse dich nicht.
Vielleicht gab es noch irgendetwas, das sie tun konnte. Und wenn sie nur seine Hand hielt, während er starb.
Tia bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer. Eine Hand griff nach ihr, vielleicht war es Lyra, doch sie schüttelte sie ab und rannte weiter. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich, das immer mehr anschwoll, und ein letztes Mal blickte sie zurück. Sie sah Saverian mit der Krone auf dem Kopf und im Mantel der Könige vor dem Thron stehen. Fassungslos starrte sie ihn an. Das hier war unmöglich! Sie rechnete damit, dass er jeden Moment tot zusammenbrach, aber nichts geschah. Der Anblick war so unerträglich, dass sich alles in ihr verkrampfte. Am liebsten wäre sie umgekehrt, um ihm das triumphierende Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Doch sie hastete weiter und erreichte das blumenbekränzte Tor, durch das sie an Cyprians Seite den Krönungssaal betreten hatte – ein Moment wie aus einem anderen Leben.
Niemand begegnete ihr, als sie in seine Gemächer lief, um sich ihren Bogen zu holen. Zuerst suchte sie unter seinen Sachen einen Wasserschlauch, den sie befüllte und an einem Gurt befestigte. Anschließend steckte sie einen kleinen Dolch in die Scheide daneben und gürtete sich das Lederband um die Hüften. Sie überprüfte die Sehne ihres Bogens, da ließ ein wilder Schrei sie herumfahren.
»Du bist schuld!«, kreischte Salis schrill, die Augen lodernd vor Hass. Sie hatte sich nah herangeschlichen, ihre Finger umklammerten etwas, und sie holte aus. Tia machte einen Satz zur Seite, doch es schwappte eine tintenschwarze Flüssigkeit genau auf ihr Gesicht zu. Sie schaffte es gerade noch, mit zusammengekniffenen Augen den Kopf wegzudrehen und dabei schützend einen Arm hochzureißen – es brannte wie Feuer.
Wasser! Sie brauchte Wasser! Irgendetwas fraß sich durch ihre Haut, und sie rannte voller Panik ins Badezimmer. Blinzelnd erkannte sie das Marmorbecken und sprang hinein. Als das Wasser über ihr zusammenschlug, ließ der Schmerz ein wenig nach. Sie wusch die Wunden aus, dann richtete sie sich auf. Ihr Blick suchte Salis, aber da war nur ein Schemen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, ihr Augenlicht verloren zu haben, doch die Sicht klärte sich. Die Fee stand wie ein Racheengel am Rand des Beckens, die Finger zu Krallen gekrümmt.
»Wegen dir musste er sterben! Ich hasse, hasse, hasse dich!«
Tias Finger tasteten unter Wasser nach dem Dolch in ihrem Gürtel.
»Weißt du, was noch besser ist, als dich zu töten?« Salis’ Stimme triefte vor Bosheit, und ihr Mund verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. »Zu wissen, dass jeden Mann das Grauen packt, sobald er dich sieht. Es gibt nichts, was dir hilft.« Sie machte kehrt und stolzierte hinaus.
Tia schleppte sich die Stufen hoch. Ein Schwindelgefühl überkam sie, und sie sank am Rand des Beckens nieder. Eine Weile kauerte sie dort und konzentrierte sich darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Vorsichtig tastete sie nach der Verletzung, die sich von der linken Schläfe bis zum Hals zog, doch sofort durchfuhr sie ein stechender Schmerz, und ihre Finger zuckten zurück. Vermutlich sah die Haut im Gesicht aus wie ihr Unterarm, der rot war und voller aufgeplatzter Blasen. Sie atmete zittrig durch. Es gab momentan keine Möglichkeit, die Wunden zu versorgen, nicht einmal von den Moosweibchen war Hilfe zu erwarten, sie befanden sich wie alle anderen auf dem Fest. Also raffte Tia sich auf und ging mit unsicheren Schritten ins Schlafzimmer zurück, wo eine schwarze Lache die Steinplatten hässlich verfärbt hatte. Sie löste den Gurt und schlüpfte aus dem durchweichten Kleid, anschließend zerrte sie ein einigermaßen schlichtes Gewand samt Ledersandalen aus dem Schrank und zog sich um. Als dabei der Stoff an den Wunden scheuerte, flammte der Schmerz erneut auf, und ihr wurde übel. Mit schwerfälligen Bewegungen hängte sie sich Bogen und Köcher um und verließ das Gemach durchs Fenster.
Sie schlug den Weg in Richtung der Ställe ein, wo auf einer der dahinterliegenden Weiden ihre Stute graste. Tia rief sie zu sich, und Alisar kam mit gespitzten Ohren angetrabt. Sie berührte Tia so behutsam mit der Nase, als wisse sie ganz genau, wie es um sie stand.
»Ich brauche dich«, flüsterte Tia und legte ihre Stirn an den Kopf des Pferdes. »Bring mich ins Vergessene Tal.«
Alisar schnaubte, und Tia erkannte die Furcht in den sanften braunen Augen. Einen Moment lang glaubte sie, das Feenross würde sich weigern. Dann beugte Alisar die Vorderbeine, um sie aufsteigen zu lassen. Tia strich ihr dankbar über das Fell und schwang sich hinauf. Sie setzte sich auf dem bloßen Pferderücken zurecht und griff eine Strähne der langen Mähne. Es musste ohne Sattel und Zaumzeug gehen.
»Lauf«, sagte sie, und die weiße Stute schoss vorwärts. Tia klammerte sich fest, so gut sie konnte. Als sie in den Wald eintauchten, wurde Alisar kaum langsamer. Sie wich geschickt umgestürzten Stämmen und allzu tiefhängenden Ästen aus, und Tia überließ ihr die Führung. Die Angst, zu spät zu kommen, saß ihr im Nacken. Die ganze Zeit sah sie Cyprian vor sich, wie er sie angesehen hatte, bevor er fiel. Es brach ihr das Herz.
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Endlich stießen sie auf einen breiten Weg, der beständig abwärts führte. Das Vergessene Tal! Die weiße Stute fiel in Schritt. Trotz des einfallenden Sonnenlichts zogen Nebelschwaden auf. Es war ein seltsamer Nebel, der dicht über dem Waldboden auf sie zugekrochen kam und die Beine des Pferdes umwaberte. Alisar schnaubte erregt und tänzelte.
»Ruhig«, flüsterte Tia und strich ihr über den Hals. Sicherheitshalber zog sie ihren Bogen von der Schulter. Es hatte etwas Beruhigendes, das vertraute Holz in der Handfläche zu spüren. Mit äußerster Vorsicht setzte das Pferd einen Huf nach dem anderen. Der Nebel stieg immer höher, und allmählich verschluckte er die Umgebung. Nur noch schemenhaft waren die Bäume zu erkennen, und Alisar blieb stehen.
»Was ist?«, wisperte Tia. Sie drückte ihr die Fersen in die Flanken, um sie zum Weiterlaufen zu bewegen, doch die Stute schnaubte noch einmal und rührte sich nicht vom Fleck. Ein eisiger Luftzug strich wie eine klamme Hand über Tias Nacken, und sie fuhr zusammen. Einen Moment lang saß sie unschlüssig, dann glitt sie vom Rücken der Stute. Alisar wandte ihr den Kopf zu, blankes Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen.
»Lauf aus dem Nebel heraus und warte auf mich«, sagte Tia leise und eine Welle der Zuneigung durchflutete sie. Die treue Stute hatte sie bis hierhergebracht. Es war genug.
Doch Alisar stand reglos wie eine Statue, nur an den zuckenden Ohren und den weit aufgerissenen Augen erkannte Tia, wie sehr sie sich fürchtete. Sie legte einen Pfeil auf die Sehne und bewegte sich langsam vorwärts. Die weiße Masse verdichtete sich, wand sich um ihre Beine wie etwas Lebendiges. Plötzlich vernahm Tia ein schreckliches Kreischen, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Es war ganz nah, sie packte ihre Bogen fester und zielte in die Richtung. Etwas Schwarzes, Großes brach aus dem Nebel hervor, und sie ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er bohrte sich mitten die Brust des heranstürmenden Zerberons. Doch er hielt nicht inne, er zuckte nicht einmal zusammen. Sie riss den nächsten Pfeil heraus, aber das Scheusal war viel zu schnell. Im letzten Augenblick warf sie sich zur Seite und prallte hart mit dem verletzten Arm auf eine Wurzel.
Der jähe Schmerz ließ sie fast das Bewusstsein verlieren. Sie versuchte sich wegzurollen, doch sein hässlicher Schädel fuhr auf sie zu. Entsetzt starrte sie auf die gefletschten Zähne, scharf wie Dolche. Da wirbelten silbrige Hufe zwischen ihnen auf, und der Zerberon wich zurück. Er stieß einen wütenden Schrei aus und stürzte sich auf Alisar. Seine Zähne rissen eine klaffende Wunde an ihrer Flanke, und Alisar wieherte schrill. Ihr schneeweißes Fell färbte sich scharlachrot. Tia griff nach ihrem verlorenen Bogen und rappelte sich stöhnend auf. Sie legte auf das Untier an, doch die beiden Kämpfenden bewegten sich so schnell, dass sie keinen Schuss wagen durfte. Der Zerberon versuchte um sich beißend, an der Stute vorbeizukommen, und Tia begriff, dass es nicht Alisar war, auf die er es abgesehen hatte. Die Stute versperrte ihm den Weg, bäumte sich auf und trat auf ihn ein. Es gelang ihr, ihn ein gutes Stück zurückzudrängen, doch dann warf er sich auf sie. Sie ging zu Boden, und er fuhr ihr an die Kehle. Tias Herzschlag setzte aus.
Nicht Alisar!
»Komm her!« brüllte sie und schoss einen Pfeil in seine Seite. Das Untier ließ von der Stute ab und wandte den hässlichen Schädel ruckartig in ihre Richtung. Dann stürmte es auf sie zu. Tia zog den nächsten aus dem Köcher, visierte eine der blicklosen Augenhöhlen an, kontrollierte ihren Atem und ließ den Pfeil davonschnellen. Mit einem zischenden Geräusch fand die Eisenspitze ihr Ziel, und der Zerberon stieß ein entsetzliches Kreischen aus. Im letzten Moment wich sie aus, und er schoss aus vollem Lauf an ihr vorbei. Sie zog einen weiteren Pfeil heraus, legte ihn in einer fließenden Bewegung auf die Sehne und spannte. Er warf sich herum und griff erneut an. Tia ließ den Pfeil fliegen. Er durchschlug den Knochen, bohrte sich tief in den Schädel, und diesmal strauchelte das Biest. Langsam sackte es vor ihren Füßen zusammen und blieb reglos liegen. Schwarze Falter brachen aus den leeren Höhlen hervor, flatterten in einer dichten Wolke umher und verschwanden.
Tia stürzte zu Alisar, die zitternd versuchte sich zu erheben. Es gelang ihr nicht. Ihr Körper war mit Bisswunden übersät, aus denen Blut sickerte.
»Alisar«, rief Tia mit einem Schluchzen in der Kehle. »Bitte!«
Sie durfte nicht sterben! Nach all dem auch noch die Stute zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte. Hilflos streichelte sie den blutbefleckten Hals. Alisar hob den Kopf. In ihren Augen las Tia eine stille Qual. Sie versuchte es noch einmal, und mit einem dumpfen Stöhnen kam sie auf die Beine.
»Es tut mir so leid!«
Die Stute stieß ein leises Wiehern aus und berührte sie sacht mit der Nase. Tia strich ihr über das Fell, die Augen blind vor Tränen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort.
»Geh nach Hause«, flüsterte sie. Alisar drehte sich um und setzte sich stolpernd in Bewegung. Tia sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann machte sie sich auf, mit dem Bogen in der Hand und dem Kopf voller quälender Gedanken.
Allmählich lichtete sich der Nebel und die Sonne tanzte durch die Äste. Dennoch empfand sie ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr, so als würde etwas hinter ihr herschleichen, das vielleicht noch viel schlimmer war als der Zerberon. Sie fröstelte und hoffte inständig, die eingenähten Schutzzauber in ihrer Kleidung würden sie zumindest vor Flüchen bewahren. Ab und zu raschelte es ganz in der Nähe, doch sie suchte keine Deckung, sondern behielt lediglich die Umgebung scharf im Auge – der Gedanke an Cyprian trieb sie vorwärts. Morsche Äste knackten unter ihren Füßen und sie trat einen Steinbrocken los, der ein Stückchen den Hang hinabkollerte. Sie sah genauer hin. Was sie da ins Rollen gebracht hatte, war ein moosbewachsener Schädel, und er glotzte sie aus leeren Augenhöhlen an. Grünverfärbte Knochen lagen über den ganzen Weg verstreut, und es herrschte eine unheimliche Stille. Auf einmal war sie sicher, dass sie beobachtet wurde. Sie konnte nicht benennen, woher sie es wusste, doch die feinen Härchen auf den Armen stellten sich auf und ihr Puls ging schneller.
Wie aus dem Nichts tauchte eine gebeugte Gestalt in einem zerschlissenen Umhang zwischen den Schwarzdornen auf, und Tia fuhr zusammen. Es ging eine unheilvolle Macht von ihr aus, und Tia zwang sich, den Bogen gesenkt zu halten. Das Gesicht war unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze nicht zu erkennen, doch faltige Hände mit langen, sichelförmig gebogenen Nägeln zogen sie nun vom Kopf. Sie enthüllten den ausgemergelten Schädel einer Frau mit einer Haut wie Pergament, die sich über spitze Knochen spannte. Das schlohweiße Haar war fein wie Spinnweben und stand in allen Richtungen vom Kopf ab. Die Gebrechlichkeit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieses Wesen gefährlich war, Tia spürte es mit jeder Faser.
»Was suchst du hier in meinem Tal?«, krächzte die Alte.
Tia schluckte. »Einen Feenprinzen.« Sie beschloss, seinen Namen preiszugeben, vermutlich kannte die Frau ihn sowieso. »Er heißt Cyprian.«
»Du kommst zu spät.«
Voller Entsetzen wich Tia einen Schritt zurück.
»Ist er … ist er tot?«, flüsterte sie. Sie hätte es doch fühlen müssen!
»Er liegt im Sterben.«
»Ich möchte ihn sehen.«
»Warum sollte ich dir diese Bitte gewähren, Menschenkind?«
»Weil ich ihn liebe.«
»Sieh an.« Ihre harten schwarzen Augen musterten Tias entstelltes Gesicht. »Und du glaubst, dass er dich auch liebt?« Offenbar erwartete sie keine Erwiderung, denn sie redete weiter. »Wie lautet dein Name?«
»Tia.«
»Nun, Tia. Du dringst in mein Reich ein, tötest einen meiner Vasallen und begehrst den Prinzen zu sehen.«
Es würde nichts nützen zu betteln.
»Was soll ich dir geben, dass du mich zu ihm führst?«
Die Augen der Fee leuchteten auf. Sie senkte rasch die Lider, doch Tia hatte die Gier in ihnen erkannt.
»Wir besprechen das später. Komm mit mir.«
Beklommen folgte ihr Tia. Was würde sie fordern? Das hier war der denkbar schlechteste Handel, sie nahm das Angebot an und kannte den Preis nicht. Vielleicht stand der Alten ja der Sinn nach ihrem Erstgeborenen.
Unsinn, versuchte sie sich zu beruhigen. Was sollte die Fee damit anfangen? Es musste etwas sein, das für sie nützlich war, und ihr fiel beim besten Willen nichts ein, was das sein könnte. Alles, was sie wollte, war bei Cyprian zu sein. Würde er überhaupt noch in der Lage sein, sie zu erkennen?
Überall auf dem Weg lagen Knochen verstreut, teilweise so groß, dass sie von einem Hirsch stammen mochten, doch manche waren eindeutig die eines Feenwesens. Aus dem Unterholz floh ein junger Fuchs, die Alte streckte nur einen Finger in seine Richtung aus, und er brach zusammen.
»Wie leichtsinnig.« Sie hob seinen schlaffen Leib prüfend hoch und drapierte ihn sorgfältig ins Geäst einer Buche, wo bereits ein halb verwester Dachs baumelte. Dann lief sie weiter. Tia kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und zwang sich, nicht über die Knochen und toten Tiere nachzudenken.
»Dort vorne«, bemerkte die Alte unvermittelt und deutete zwischen zwei Eichen. Tia schob sich an ihr vorbei, und dann sah sie ihn. Cyprian lag lang ausgestreckt mitten auf einer Lichtung im Gras. Tia stieß einen leisen Schrei aus und stürzte auf ihn zu.
Lass ihn am Leben sein!
Sie fiel neben ihm auf die Knie und beugte sich über ihn. Mit bebenden Händen berührte sie sein schönes Gesicht. Es war bleich, doch war noch nicht jede Farbe daraus gewichen. Seine Haut fühlte sich warm an, und der Brustkorb hob und senkte sich. Er hatte die Lider geschlossen und sah aus, als würde er schlafen.
»Cyprian«, murmelte sie. Dann legte sie sacht ihre Lippen auf seine. Sie hatte sich so sehr nach ihm gesehnt, dass sie insgeheim auf ein Wunder gehofft hatte. Doch es geschah nicht. Cyprian lag vollkommen reglos, und mit jedem Atemzug kam er dem Tod näher. Tia war, als würde sie in tausend Scherben zerbrechen. Mit fahrigen Bewegungen löste sie den Wasserschlauch von ihrem Gürtel und versuchte, ihm ein wenig Flüssigkeit einzuflößen.
»Du kannst das lassen«, sagte die Fee hinter ihr. »Es wird nichts nützen. Und jetzt halte dein Versprechen ein.«
»Gibt es gar nichts, was ich für ihn tun kann?« Sie hatte nicht flehen wollen, doch sie würde sich auch zu Boden werfen und vor ihr kriechen, wenn es nützte. »Kannst du nicht irgendetwas tun?«
»Dein Versprechen«, erinnerte die Alte ungerührt. »Steh auf.«
Tia erhob sich. Was auch immer die Fee verlangte, sie würde es rasch hinter sich bringen. Danach konnte sie weiter neben Cyprian sitzen, bis es zu Ende war.
Das Gesicht der Alten nahm einen begehrlichen Ausdruck an, und sie umfasste mit ihren Krallenhänden Tias Kopf. »Zeig, was du zu bieten hast. Schließ die Augen und wehre dich nicht. Lass es zu, dass ich mir deine Erinnerungen ansehe.« Tia riss verwirrt die Augen auf. Die Fee schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wenn du dich dagegen sträubst, wird es noch mehr wehtun.«
Tia gehorchte, und im nächsten Augenblick bohrte sich ein jäher Schmerz durch ihren Schädel. Sie keuchte entsetzt auf. Eine fremde Präsenz nahm ihr Innerstes gefangen, sie hätte sich nie und nimmer dagegen wehren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Scharfe Klauen drangen unsichtbar in ihren Geist. Sie durchwühlten ihn, als blätterten sie durch die Seiten eines Buches, und zwängten sich in die verborgenen Winkel ihres Gedächtnisses. In verwirrend schneller Abfolge sah sie eine Flut von Bildern durch ihren Verstand schießen. Ab und zu verlangsamten sie sich, und sie konnte genauer hinblicken. Endlich zogen sich die Krallen zurück, Tia sackte auf dem Boden zusammen und presste würgend die Hand vor den Mund. Sie schaffte es gerade noch, sich nicht zu erbrechen.
Auf dem faltigen Gesicht der Alten erschien ein hässliches Grinsen.
»Du hast deinen Teil erfüllt. Ich schlage dir einen weiteren Handel vor. Gib mir freiwillig eine deiner Erinnerungen, und ich verrate dir, wie du sein Leben rettest.«
Tia starrte sie sprachlos an.
»Ich … ich kann ihn retten?« Ihre Stimme war dünn wie brüchiges Glas. »Du bekommst sie! Welche willst du?«
»Eine glückliche. Mehr musst du nicht wissen, es spielt keine Rolle für dich. Es wird dann meine sein und nicht mehr deine.«
Tia lief ein Schauder über den Rücken. Sie ignorierte die Stimme in ihrem Innern, die zur Vorsicht mahnte, und stellte sich aufrecht hin.
»Diesmal wird es weh tun«, bemerkte die Fee, und über ihre Züge zuckte ein Anflug von Erregung. »Ich reiße sie dir heraus. Und du wirst sie loslassen, sonst erlischt sie, und es war umsonst.«
»Fang an«, erwiderte Tia, und im nächsten Moment wurde sie von einem verheerenden Schmerz überrollt. Sie versuchte, auf den Beinen zu bleiben und sich nicht dagegen zu sperren. Die krallenbewehrten Finger kratzten über ihre Erinnerungen, suchten die Eine, Kostbare. Sie fanden sie, und Tia wimmerte. Als sie erkannte, welche es war, erschrak sie zu Tode. Sie wollte sie nicht hergeben, nicht diese! Cyprian, der mit ihr sprach, Cyprian, der sie küsste. Alles in ihr schrie und wand sich, doch sie zwang sich, loszulassen. Dann war sie fort, und sie empfand eine schreckliche Leere. Die Klauen zogen sich aus ihrem Geist zurück. Tia stürzte zu Boden und krümmte sich.
Allmählich ebbte der Schmerz ab und sie kam mühsam auf die Beine.
»Jetzt sag mir, was ich tun soll.«
»Du brauchst das Blut des Apisvogels. Ein paar Tropfen genügen. Streiche sie deinem Prinzen auf die Lippen und benetzte sie mit deinen Tränen. Das ist das Gegengift.«
Gifte und Gegengifte. Fassungslos schaute sie die Fee an.
»Soll das heißen, er hat ein Gift in sich? Aber … es war doch der Mantel!«
Die schmalen Lippen kräuselten sich verächtlich.
»Ich erkenne eine Vergiftung, egal welches Gift sie hervorruft.«
In Tias Kopf überschlugen sich die Gedanken. Endlich gab es eine Erklärung für das, was sie die ganze Zeit gefühlt hatte. Cyprian war nicht unwürdig! Wieso hatte niemand an eine Intrige gedacht?
»Wie sieht dieser Vogel aus?«
»Er ist von einem sehr hellen Blau und etwas größer als ein Rabe.«
»Du kannst mir bestimmt sagen, wo er sich aufhält.«
»Natürlich. Aber ich habe nicht versprochen, dass ich dir beim Suchen helfe.«
Ihr boshaftes Grinsen schürte die Wut, die in Tia hochstieg, doch sie riss sich zusammen.
»Was ist dein Preis? Eine zweite Erinnerung?«
Die Fee wiegte den Kopf.
»So kurz hintereinander ist das nicht möglich.«
»Dann verlange irgendetwas anderes!«
Sie brach in höhnisches Gelächter aus. »Löse den Fluch, der mich an diesen Ort bindet, und du bekommst den Apisvogel innerhalb eines Herzschlags. Noch dazu lege ich dir Gold und Juwelen zu Füßen.«
Tia presste die Lippen zusammen und schwieg. Es war sinnlos, sie verschwendete hier ihre Zeit. Sie kniete vor Cyprian nieder.
»Ich gebe dir ein Versprechen«, wisperte sie in sein Ohr. »Ich werde alles dafür tun, dass du aufwachst. Alles. Und wenn ich dabei sterbe.«
Sie lief los, ohne sich noch einmal umzublicken. Tief im Innern fühlte sie eine Qual, die sie fast zerriss. Sie sollte jetzt bei Cyprian sein, vielleicht nahm er noch etwas wahr. Sie hätte ihm beistehen können, stattdessen rannte sie kreuz und quer durch dieses verfluchte Tal. Falls sie nicht zufällig über diesen Vogel stolperte, konnte die Suche Tage dauern.
Und Cyprian starb vollkommen allein.
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Tia zwang sich, weiterzulaufen, während sie verzweifelt nachdachte. War es möglich, dass die Fee sich einen Apisvogel hielt, um ein Gegengift bereitzuhaben? Wie sonst hätte sie davon sprechen können, ihn innerhalb eines Herzschlags beschaffen zu können? Wo mochte sie wohnen? Bestimmt in der Nähe eines fließenden Gewässers. Also folgte Tia dem nächsten Bach, auf den sie traf. Immer wieder entdeckte sie etliche Tierspuren, doch keine einzige stammte von einem größeren Vogel. Allerdings schienen sich die Tiere rar zu machen. – Als würden sie die Bösartigkeit der Alten spüren und diese Gegend meiden.
Nach einer Weile stellte sie fest, dass sie einen Bogen schlug und sich allmählich wieder der Stelle näherte, wo sie Cyprian zurückgelassen hatte. Der Wald wurde immer dichter, ihr Kleid verfing sich im Gestrüpp, und sie kratzte sich Arme und Beine blutig. Dies hier war kaum ein geeigneter Ort, um ein Haus zu errichten. Sie wollte schon umkehren, da erkannte sie plötzlich ein mit Moos überzogenes Dach zwischen den Bäumen, keinen Steinwurf weit entfernt. Tia schlich im Schutz der Bäume näher. Dieses Haus war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war winzig, zwischen den Fugen der steinernen Wände wucherte das Unkraut, das Dach war schlampig gedeckt, sodass es sicherlich hereinregnete, und die Fenster waren bloße Öffnungen ohne Scheiben. Sie pirschte sich an das rückwärtige Fenster heran und spähte ins Innere. Ein strenger Geruch schlug ihr entgegen. Ein einziges Mal hatte sie sich auf der Jagd in eine Bärenhöhle gewagt, und es hatte ähnlich gestunken. Der Raum war fast leer, nur in einer Ecke bildeten mehrere übereinandergeworfene Felle ein Lager. Sie starrten vor Schmutz. Tia zweifelte allmählich daran, wirklich die Behausung der Fee vor sich zu haben. Lebte sie tatsächlich in diesem Loch?
Sie schob ihren Bogen durch das enge Fenster und kletterte hinterher. Fast lautlos landete sie auf festgestampftem Lehm. Eine Aussparung in der Wand führte in die nächste Kammer. Sie betrat sie mit schussbereitem Bogen, doch hier war niemand, und sie hängte ihn wieder um. Das Zimmerchen besaß nur eine einzige Tür, die schief in den Angeln hing. Sonnenlicht drang durch die Ritzen und Tia erkannte verdutzt, dass es dort bereits wieder ins Freie ging. Es gab weder eine Feuerstelle noch Töpfe oder Pfannen. Auch waren keine Truhen oder Schränke für Geschirr oder Kleidung vorhanden. Die einzigen Möbelstücke waren mehrere schlichte Regalbretter, außerdem ein hölzerner Tisch mit einem dreibeinigen Schemel. Der Tisch war vollgestellt mit Schlingen, halbfertigen Fangkäfigen für Kleintiere und Fischreusen, aber es standen auch kleine Tontöpfchen und sogar ein paar Glasgefäße darauf. Tia hob die Deckel von den Gefäßen und überprüfte den Inhalt. Es waren hauptsächlich Tinkturen und Salben; eine trübe Brühe erinnerte sie vom Geruch her an den Aufguss, den ihr Alvira eingeflößt hatte, und in einem Glas hatte sich eine rostrote Flüssigkeit abgesetzt, die nach Kräutern roch. Ganz sicher enthielt nichts davon Blut, auch nicht in eingetrockneter Form. Sie griff nach einer der Schlingen und ließ sie durch die Finger gleiten, dann zog sie probehalber daran. Sie war dünn, aber ausgesprochen haltbar, genau wie das Halfter des Boraskil, allerdings war sie von dunkler Farbe und schimmerte nicht so auffällig. Vielleicht war sie ja ebenfalls magisch. Einerlei, sie wollte damit kein Monster, sondern nur einen Vogel fangen. Rasch ließ sie die Schlinge in einer Seitentasche ihres Kleides verschwinden, danach machte sie sich daran, die Regale zu untersuchen. Hier lagerten unter einer dicken Staubschicht Ringe mit riesigen Edelsteinen, Fibeln und anderer Schmuck, außerdem reichverzierte Dolche. Das Schlagen von Flügeln ließ Tia herumfahren. Ein Rabe war auf dem Fenstersims gelandet und starrte sie böse an. Er stieß sich ab und landete mit einem heiseren Krächzen auf einem der hölzernen Käfige. Von hier aus beobachtete er genau, wie Tia zum Tisch zurücklief. Sie sollte gehen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Es war nicht mehr als eine leise Ahnung.
Hatte sie etwas übersehen?
Du bekommst den Apisvogel innerhalb eines Herzschlags. Noch dazu lege ich dir Gold und Juwelen zu Füßen.
Tia schnaubte. Gold und Juwelen hatte sie gefunden, sollte es verrotten, und die Alte gleich mit. Der Rabe ließ erneut ein Krächzen hören und Tia fuhr zusammen. Es war Zeit, sich davonzumachen.
Du bekommst den Apisvogel innerhalb eines Herzschlags.
Hier gab es nicht einmal die Feder eines solchen Vogels. Vielleicht hatte die Fee es wirklich einfach nur so dahingesagt.
Und plötzlich verstand sie es. Die Lösung kam so überraschend, dass sie gerade noch ein Aufkeuchen unterdrückte. Langsam, als sei sie in Gedanken, berührten ihre Hände noch einmal ein paar der Tiegel auf dem Tisch. Sie beugte sich vor, untersuchte mit der rechten Hand den Mechanismus der Käfige, achtete darauf, dass der Vogel nicht ihre Linke sah, die die Schlinge aus ihrer Tasche zog. Sie bewegte sie unterhalb der Tischkante entlang und näherte sich dem Glasfläschchen neben dem Käfig, auf dem der Vogel hockte. Sie hob es hoch, hielt es gegen das Licht und schüttelte seinen braunflockigen Inhaltsstoff auf. Der Rabe blickte sie wie höhnisch an. Blitzschnell schoss ihre Linke vor und warf die Schlinge um seinen Hals. Er kreischte lauthals auf und fuhr auf sie los, hackte mit seinem Schnabel in ihren Arm, doch Tia zog die Schlinge fester. Sie riss ihr Messer heraus und drückte es ihm an die Kehle, während ihr Blut in sein Gefieder rann.
»Verwandle dich! In einen Apisvogel, und in nichts anderes.«
Was hatte sie getan? Die Fee würde sie dafür töten. Gebannt starrte Tia auf den Vogelkörper. Ihre Hand mit dem Messer zitterte. Es funktionierte nicht, sie hatte sich getäuscht und dies war wirklich bloß ein Rabe! Doch plötzlich wurde sein Körper unscharf, und Tia hielt den Atem an. Der Schnabel schrumpfte ein wenig, der Hals wurde länger, und das Gefieder schimmerte schließlich in einem zarten Blauton. Ein Apisvogel saß vor ihr, und er betrachtete sie aus eiswasserklaren Augen genauso grimmig wie zuvor der Rabe und die Fee.
Tia schluckte hart.
»Du weißt, was ich jetzt brauche. Halt still.« Sie zögerte einen Moment, wollte nach einem leeren Gefäß greifen, doch sie hatte keine Hand frei, die eine umklammerte die Schlinge, die andere das Messer. Vorsichtig ritzte sie mit der Klinge in die Brust des Vogels. Er zuckte kaum. Blut quoll hervor und lief in einem dünnen Rinnsal über das Gefieder. Tia legte das Messer ab. Mit fahriger Hand griff sie nach einem leeren Glasfläschchen und fing ein wenig Blut darin auf. Sie rechnete damit, dass die Alte sie jetzt für diese Tat zahlen lassen würde, doch diese saß wie versteinert. Tia ließ die Schlinge los und stürzte aus der Hütte. Sie bahnte sich einen Weg zwischen Brennnesseln und Dornen hindurch, die Ranken zerrten an ihrem Kleid, doch der Stoff riss und sie hetzte weiter. Panisch horchte sie hinter sich, ob die Fee sich näherte. Als Bär, als Vogel, sie wusste es nicht. Sie stolperte über eine Wurzel, beinahe wäre sie gefallen, aber sie fing sich. Ihr war übel vor Schreck, sie durfte das Fläschchen nicht zerbrechen! Sie rannte, so schnell sie konnte, ihr Atem ging keuchend, und allmählich fragte sie sich, ob sie nicht die Lichtung verfehlt hatte.
Da öffnete sich der Wald, und sie sah Cyprian vor sich auf der Wiese. Sie lief auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Hinter sich vernahm sie ein Geräusch, vielleicht war die Fee ganz nah, doch sie drehte sich nicht um. Mit bebenden Fingern hielt sie das Fläschchen an Cyprians Lippen. Die wenigen Tropfen rannen heraus und färbten sie rot. Mit einem Aufschluchzen beugte Tia sich über sein Gesicht, und seine Lippen glänzten feucht von ihren Tränen.
»Bitte«, wisperte sie. »Bitte. Du musst leben!«
Sie suchte verzweifelt in seiner Miene irgendeine Regung, ein Anzeichen, dass das Blut und die Tränen ihre Wirkung entfalteten. Hatte die Fee sie betrogen? Da flatterten seine Lider und Tia schlug die Hand vor den Mund, um den Aufschrei zu ersticken. Cyprian schaute sie aus klaren, dunklen Augen an, und ihr Herz quoll über. Sie weinte still, konnte es nicht fassen, und mit ihren Tränen flossen all die Stunden der Verzweiflung, Hilflosigkeit und Angst aus ihr heraus.
»Tia«, murmelte er und streckte die Hand nach ihrer Wange aus, doch er berührte sie nicht. »Was ist geschehen?«
»Der Mantel. Du bist – oh.« Entsetzt wurde ihr bewusst, was er meinte. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, wie entstellt ihr Gesicht war. In seinem Blick lag eine solche Fassungslosigkeit, dass ihr ganz elend wurde. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, sich an ihn geschmiegt, nur um zu spüren, dass er wirklich und wahrhaftig lebte. Und gleichzeitig ertrug sie es nicht, wie bestürzt und mitleidig er sie betrachtete. Sie schlug die Augen nieder.
»Später. Wir müssen fort!« Ihre Stimme klang hohl, als würde sie nicht ihr gehören. »Hier irgendwo ist diese schreckliche Fee, sie –«
»Ich weiß, wo wir sind und wer hier lebt. Mach dir wegen der Fee keine Sorgen.« Cyprian setzte sich auf und zog sie in seine Arme. Tia erstarrte, es konnte nicht sein, dass er sich nicht an ihrem Anblick störte. Doch er küsste sie, langsam und fest. Ihre Zweifel schwanden. Vielleicht packte wohl doch nicht jeden Mann das Grauen, der sie ansah. »Du«, sagte Cyprian, »bist ganz und gar erstaunlich.«
Tia kamen schon wieder die Tränen, doch diesmal gelang es ihr, sie zurückzuhalten. Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfenseite, die so entsetzlich entstellt war.
»Es ist vorbei«, murmelte er. »Du warst so unglaublich mutig. – Und jetzt sag mir: Wer hat dir das angetan?«
»Salis. Sie meinte, es gäbe kein Mittel dagegen. Stimmt das?«
Er stieß einen dumpfen Laut aus und fuhr vorsichtig mit den Fingerkuppen über die feuerrote Haut ihres Unterarms.
»Das kann ich dir erst mit Gewissheit sagen, wenn ich weiß, was sie benutzt hat. Tut es noch sehr weh?«
»Nicht mehr so schlimm wie zu Beginn. Aber es sieht scheußlich aus.«
»Tia.« In seiner Stimme lag eine unendliche Zärtlichkeit. »Ich werde alles versuchen, um dich zu heilen. Aber du sollst wissen, dass diese Narben nichts an meinen Gefühlen für dich ändern. Vielleicht liebe ich dich dadurch noch ein bisschen mehr. Falls das möglich ist.«
Ihr Herz, es riss weit auf, als er diese Worte sprach.
»Ich liebe dich auch«, sagte Tia leise und legte ihre Hand auf seine Brust. Sie wünschte sich mit ihm an einen anderen Ort, weit weg von diesem Tal, wo der Himmel immer dunkler wurde und der aufgehende Abendstern die Nacht ankündigte. »Wir sollten gehen. Alisar ist verletzt, ich will wissen, was aus ihr geworden ist.«
Cyprian nickte. »Nur werden wir vorher dieser Fee einen Besuch abstatten.«
»Du willst mit ihr reden?«, rief Tia erschrocken. »Aber wieso?«
»Der Mantel der Könige … Manchmal offenbart sich Wissen durch ihn, manchmal schenkt er eine Gabe. Ich habe während dieses kurzen Moments, als ich ihn trug, etwas gesehen. Es hatte mit der Fee zu tun, und ich will dem nachgehen.«
Tias Mund wurde trocken. »Dann müssen wir hier entlang.« Sie deutete auf den Pfad, den sie vor Kurzem voller Verzweiflung entlanggehetzt war.
»Erzähl mir genau, was geschehen ist«, bat Cyprian.
Sie machten sich auf, und Tia begann zu berichten. »… ich dachte nicht, dass sie mich wirklich wieder gehen lässt«, endete sie schließlich. »Ich war mir sicher, sie findet irgendein Schlupfloch, um nicht an ihr Versprechen gebunden zu sein.«
»Als sie in deinen Erinnerungen stöberte, hat sie etwas in dir gesehen. Etwas, von dem du gar nicht wusstest, dass sie es suchte.«
»Was meinst du?«, fragte Tia verblüfft.
»Ein Mädchen, das entschlossen und klug ist. Es gibt keinen einzigen Apisvogel in diesem Tal.«
Noch im Nachhinein durchlief Tia ein Schauder.
»Und wenn ich es nun nicht begriffen hätte? Wieso hat sie es nicht einfach gesagt?«
»Weil ein Fluch sie daran hinderte. Sie durfte dir keinen Hinweis geben, und sie durfte auch nicht selbst eingreifen.«
Die Hütte war in Sicht gekommen, und Cyprian schritt ohne zu zögern darauf zu. Tia folgte ihm mit einem beklommenen Gefühl. Er stieß die windschiefe Tür auf und sie traten ein. Die Fee wartete in ihrer eigenen Gestalt mitten in der Kammer. Ein dünner roter Striemen zog sich um ihren faltigen Hals.
»So bist du also zu mir gekommen, junger Prinz«, krächzte sie.
Cyprians Blick schweifte durch den Raum und blieb an den Regalbrettern mit den gesammelten Schätzen hängen.
»Ich sehe, es wäre noch Platz frei gewesen. Wer war der Erste?«
»Er war mein Sohn«, kam die leise Antwort.
»Und du musstest ihn sterben lassen, wie alle anderen, die nach ihm kamen.«
»Mein eigener Bruder hat ihn vergiftet, denn er begehrte den Thron für sich selbst.«
»Dann war es auch dein eigener Bruder, der dich verfluchte und an dieses Tal band.«
»So war es.« Sie spreizte die dürren Finger, und Tia erinnerte sich schaudernd an das Gefühl der Klauen in ihrem Kopf. »Er hat mir alles genommen. Sogar meinen Namen. Ich verbringe die meiste Zeit als wildes Tier, kann nicht leben, kann nicht sterben. Geblieben ist mir nur der Hass.«
Cyprian betrachtete sie nachdenklich.
»Nein«, sagte er schließlich. »Es muss so nicht sein. Denn ich kenne deinen Namen.«
Sie stieß ein freudloses Lachen aus.
»Mein Name existiert nicht mehr. Nicht einmal ich erinnere mich an ihn.«
»Diesen Namen meine ich nicht.«
Tia sah, wie die Alte erstarrte.
»Nur ein wahrer König kann mein Schicksal ändern.«
»Hier steht einer. Tritt näher.«
Die Alte kam auf ihn zu, bis sie ihn hätte berühren können. Sie zitterte wie Espenlaub.
»Ich gebe dir den Namen Gnade. Denn du hast Gnade gefunden und wirst sie weitergeben. Und nun bist du frei zu gehen.«
Sie sank keuchend auf die Knie. Als sie sich aufrichtete, erkannte Tia sie kaum wieder. Ihre Gestalt war nicht länger bucklig und verkrümmt, ihr silbriges Haar fiel in Wellen bis zu den Knien, und selbst aus ihren Augen war jegliche Bosheit verschwunden. Sie strahlten.
»Mein König«, sagte sie voller Ehrfurcht und Staunen, und nichts erinnerte noch an die krächzende Stimme der Alten. »Ich wünsche dir viele Jahre in Frieden. Möge dein Leben und das deiner Gemahlin und deiner Kinder gesegnet sein.«
Sie ging zu dem Regalbrett an der Wand, nahm ganz links einen der Ringe herunter und wischte ihn blank. In einer bedächtigen Bewegung steckte sie ihn sich an den Finger. Danach trat sie hinaus in die Nacht. Ihre weißen Haare schimmerten im Mondlicht, und Tia schaute ihr nach, bis nichts mehr von ihr zu sehen war.
»Sie hatte ein schreckliches Schicksal«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich zu Cyprian um.
»Was wirst du jetzt unternehmen?«
»Das hängt ganz von meinem Bruder ab.«
»Ich verstehe eines nicht«, sagte Tia langsam. »Wieso wagte Saverian, den Mantel zu tragen? Er muss doch damit gerechnet haben, für unwürdig befunden zu werden, schließlich hat er dich vergiftet. Oder glaubst du, es könnte jemand anders gewesen sein?«
»Es war kein anderer. Als der Seneschall mir den Krönungsmantel über die Schultern legte, spürte ich einen Stich im Nacken, wie von einem Dorn. Er muss im Stoff verborgen gewesen sein und hat mir wohl das Gift unter die Haut getrieben. Ich glaube, es ist nichts als eine Legende, dass der Mantel unwürdige Prinzen tötet. Tatsächlich steckte hinter ihrem Tod immer eine Intrige. Saverian hat sich die Mühe gemacht, es herauszufinden. Er will so unbedingt König sein.«
»Und sie sind alle darauf hereingefallen.«
»Und hätten mich sterben lassen, wie es das Gesetz befiehlt. Alle, bis auf dieses eine Mädchen.« Sie konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte.
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Sie machten sich auf den Rückweg. Cyprian wusch Tias Wunden an dem nahen Bach aus und bestrich sie mit dem Saft eines silberblättrigen Krauts, das er am Ufer gepflückt hatte. Sie hörten bald darauf zu schmerzen auf, doch die Haut blieb hässlich wie zuvor, rot und voller wulstiger Narben.
Es war früher Morgen, als endlich die Koppeln mit den dahinterliegenden Stallungen in Sicht kamen. Die Sonne schob sich über dem Wald empor und ließ den Tau auf den Wiesen glitzern. Aus der Ferne drang der Klang der Fiedeln zu ihnen herüber. Die Feen feierten wohl noch immer.
»Wie können sie nur«, sagte Tia fassungslos.
»Drei Tage lang muss die Feier währen. Saverian nähme es übel, würden sie ihm diese Ehre nicht erweisen.«
Tia schnaubte aufgebracht. »Das kann ich mir gut vorstellen.«
Sie versuchte inmitten der Herde Alisar auszumachen, doch weder die Stute noch Cyprians Hengst befanden sich auf der Weide. So sahen sie im Stall nach. Kaum waren sie durch das Tor hineingeschlüpft, als sie auch schon mit leisem Wiehern begrüßt wurden, und die beiden Pferde erhoben sich aus dem Stroh. Tia lief Alisar entgegen. Selbst im Dämmerlicht erkannte sie sofort, dass sich jemand um die Verletzungen gekümmert hatte; das Blut war aus dem Fell gewaschen und über der Wunde an der Flanke lag ein Kräuterverband.
»Ich bin so froh«, flüsterte Tia, während Alisar ihre Nase in ihre Halsbeuge grub. Dankbar kraulte sie das schneeweiße Fell.
»Ich lasse dich hier, bis ich ein paar Sachen erledigt habe«, raunte Cyprian ihr ins Ohr, und dann fühlte sie seine Lippen ihren Hals streifen. »Leg dich ins Stroh und schlaf ein wenig.« Er zog sein Hemd aus und drückte es ihr in die Hand. »Als Unterlage.«
Tia nickte. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie müde sie war. Cyprian strich seinem Hengst über das glänzende Fell, dann entfernte er sich. Tia überlegte, wie er seinen Bruder wohl zur Rede stellen wollte, doch sie war zu erschöpft, um sich allzu viel Gedanken darüber zu machen. Gähnend breitete sie das Hemd an der Stelle aus, wo die Abdrücke der beiden Pferde im Stroh zu sehen waren, und legte sich nieder. Alisar und Atalan kamen ihr nach und streckten sich vertrauensvoll am Boden aus. Tia rutschte nah an die Stute heran. Sie fühlte sich wunderbar geborgen neben dem großen, warmen Pferdekörper. Sie schloss die Augen und hörte noch, wie Alisar zufrieden prustete, dann driftete ihr Bewusstsein fort.
Irgendwann spürte sie eine leichte Berührung an der Schulter.
»Es ist bald soweit«, sagte Cyprian. »Hörst du den Ruf der Hörner?«
Mit einem Mal war Tia hellwach, sie fuhr in die Höhe und horchte. Ein dunkler, langgezogener Ton mischte sich unter das Spiel der Fiedeln.
»Das Zeichen zum Sammeln. Sie werden alle anwesend sein.« Er deutete auf ein Bündel, das vor ihr lag. »Etwas zu essen. Und ein Kleid. Du kannst dich unbesorgt draußen waschen, es ist niemand dort.«
»Ich beeile mich!« Tia aß ein paar Bissen, war aber viel zu unruhig, um mehr herunterzubringen. Sie verzog sich mit dem Kleid an den Bach, der ganz nah der Stallungen seinen Weg durch die Wiese gebahnt hatte.
Wenig später stand sie wieder vor Cyprian. »Ich bin fertig. Nur … kannst du nicht wieder einen Zauber auf mich legen?« Sie wies auf ihr Gesicht.
»Feen kann man damit nicht täuschen.« Er blickte sie mit einem Ausdruck an, der ihr unter die Haut ging. »Du bist schön. Außen wie innen. Vergiss das nie.«
Nebeneinander machten sie sich auf zu der Wiese, wo der riesige Krönungssaal in den Himmel ragte. Diesmal betraten sie ihn von der entgegengesetzten Seite, gleich in der Nähe des Hügels. Wieder war der Platz voller Feen und fremdartiger Geschöpfe, doch die Musik war verstummt und niemand tanzte. Die Umstehenden starrten Cyprian mit großen Augen an. Ein Raunen ging durch die Menge, und Rufe wurden laut. Vereinzelt erklang hemmungsloses Schluchzen, und direkt vor Cyprian fiel eine Najade in Ohnmacht. Etliche Blicke blieben erschrocken an Tias Gesicht hängen, und in manchen Mienen lag Abscheu.
Tia schaute sich nach Vivane und Lyra um, entdeckte sie aber nicht. Kurz meinte sie, den roten Schopf von Salis gesehen zu haben. Oben auf dem Hügel erblickte sie Saverian. Er lümmelte auf dem Thron, die langen Beine von sich gestreckt, auf dem Schoß eine Fee in einem Hauch von Kleid. Sein Hemd war aufgeknöpft, die Krone saß ein wenig schief am Kopf. Cyprian schritt mit Tia unbeirrt auf seinen Bruder zu. Einige Feen, an denen sie vorbeikamen, sanken auf die Knie. Als sie die vier Stufen erklommen, schob Saverian das Mädchen von sich, und es stakste mit schwankenden Schritten davon, die Wangen erhitzt, die Lippen dunkelrot vom Feenwein. Ungläubigkeit zeichnete sich in Saverians Zügen ab. Er rückte die Krone zurecht und richtete seine Kleidung, dann erhob er sich. Die Brüder standen einander gegenüber. Es wurde vollkommen still.
»Welche Überraschung!« Seine Kiefermuskeln spannten sich an, das war die einzige Regung, die er sich erlaubte.
»Freust du dich denn gar nicht, dass ich noch lebe, Bruder?« Cyprian lächelte schmal.
»Ich kann kaum glauben, dass du deiner Bestimmung entronnen bist!« Saverian grinste, aber er wirkte unsicher. »Schließlich sah ich dich zusammenbrechen, als der Mantel dich als unwürdig kennzeichnete.«
»Dennoch stehen wir beide hier. Und nur einer von uns kann König sein. Wie konntest du meinen Tod nur so sicher voraussagen?«
Saverian hob wie verwundert die Brauen, doch Tia hatte einen Augenblick lang die Unruhe hinter seiner glatten Miene erkannt.
»Es klingt recht sonderbar, was du da andeutest.«
»Du sagtest zu meiner Braut, ich hätte sie schon bald ganz und gar vergessen. Wie kann man das Mädchen, das man über alles liebt, ganz und gar vergessen? Außer man ist tot.«
Ein Wispern erhob sich.
»Du bist der Prinz der vier Höfe! Wie könnte ich annehmen, dass du dich ernsthaft an einen Menschen binden willst?«
»Nicht der Prinz ist es, der sich an einen Menschen bindet, sondern der König. Der Mantel hat mich nicht getötet, also bin ich noch König.« Cyprians Blick war frostkalt. »Aber fragen wir doch den Mantel selbst.«
»Er hat seinen Dienst getan«, antwortete Saverian langsam. »Er ruht im Saal der Erinnerung, bis –«
Tia hörte die Zuschauer unruhig werden, und sie drehte sich um. Der Seneschall bahnte sich einen Weg durch die Menge, auf den Armen trug er den Mantel. Gemessenen Schrittes stieg er die Stufen zum Hügel empor, wo er neben den Brüdern verharrte.
»Der Mantel …« Cyprian blickte Saverian unverwandt in die Augen. »… ist genau in dem gleichen Zustand wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn umgelegt bekam. Dafür habe ich gesorgt. Überlassen wir also ruhigen Gewissens ihm die Entscheidung.« Er vollführte eine einladende Geste. »Du zuerst, Bruder.«
Eine Ader an Saverians Stirn pochte.
»Wir wollen die Reihenfolge beibehalten.«
»Gibt es einen Grund für diesen Wunsch?«
»Nein«, presste er hervor und überspielte die Unsicherheit mit einem Lächeln.
Der Seneschall breitete den Umhang aus und trat hinter Saverian. Der falsche König war bleich geworden und er benetzte mit der Zunge seine Lippen. Tia starrte ihn an. Würde er das wirklich riskieren?
»Warte!« Er hob die Hand. Dann riss er den Umhang aus den Händen des Seneschalls und warf ihn in einer raschen Bewegung über die Schultern seines Bruders.
»Ich lasse dir gern den Vortritt«, zischte er.
»Wie du meinst«, sagte Cyprian in die atemlose Stille hinein, die jetzt über dem Platz lag. Das Murmeln und die Rufe waren vollständig verstummt. Tia wusste nicht, welches Spiel Cyprian hier spielte, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Die Abbilder der Könige tauchten im Stoff auf, deutlicher und farbiger als zuvor, so als wollten sie ihren jungen König erneut bestätigen. Wieder wurde sie von der Kraft erfasst, die von ihm ausging, und es riss sie förmlich von den Beinen. Saverian beobachtete seinen Bruder aus schmalen Augen.
»Genug!« Er ignorierte den Seneschall, der dazwischentreten wollte, packte den Mantel und legte ihn sich eigenmächtig um. Tia rappelte sich auf und schaute gebannt zu, wie die Abbilder der Könige flackerten und in sich zusammenfielen. Saverian griff sich an die Kehle und röchelte. Dann sackte er zusammen. Der Umhang glitt von seinen Schultern, die Feenkrone löste sich von seinem Kopf und kollerte über das Gras. Der Seneschall, der hinter ihm gestanden hatte, drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Saverians Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt. Cyprian beugte sich über ihn.
»Ich hatte dich gewarnt, in welchem Zustand der Mantel ist. Ich gebe dir die Möglichkeit, deine Schuld zu gestehen. Tust du es, verabreiche ich dir ein Mittel, das dich wieder genesen lässt. Ich verbanne dich ins Vergessene Tal auf unbestimmte Zeit, aber du bleibst am Leben.«
Saverian stöhnte laut auf und wand sich wie unter Krämpfen.
»Nun?« Cyprian betrachtete ihn. »Die Wirkung wird sich schnell entfalten. Ich rate dir zu sprechen, solange du noch kannst.« Seine Stimme klang eindringlich. »Was hast du getan, um König zu werden?«
Jede Farbe war aus Saverians Gesicht gewichen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, die Augen irrlichterten umher. Er presste die Lippen zusammen, als wollte er sich verbieten, zu reden.
»Gift … ich habe … dich vergiftet«, stieß er endlich hervor.
Tia bemerkte einen kurzen Aufruhr unter den Zuschauern, und dann kamen Vivane und Lyra die Treppen hochgehastet. Saverians Mutter sank neben ihrem Sohn nieder und streckte wie flehend die Hand nach ihm aus, doch sie berührte ihn nicht.
»Warum hast du das getan!« Ihre Stimme war voller Entsetzen. »Deinen eigenen Bruder!«
Cyprian sah Saverian fest in die Augen. »Du musst es ihr sagen. Die ganze Wahrheit. Nur dann rette ich dich.«
Saverian schloss die Lider, als könne er damit die Wirklichkeit von sich fernhalten.
»Vater … ich gab ihm Gift.«
Mit einem Aufschrei kam Vivane auf die Füße. Sie taumelte und klammerte sich an Cyprian fest.
»Das kann er nicht getan haben«, flüsterte sie. »Doch nicht Valyrian!«
Cyprian strich seiner Mutter übers Haar. »Es tut mir so leid.«
»Du … hast versprochen …«, keuchte Saverian. Seine Miene war voller Panik.
Cyprian führte seine Mutter sanft zu Lyra und übergab sie in ihre Arme. Dann bückte er sich zu seinem Bruder, zog ein winziges Fläschchen aus der Tasche und entkorkte es. Er flößte ihm den Inhalt ein, anschließend richtete er einen Befehl an zwei Wachen, die am Fuß der Treppe bereitstanden:
»Bringt ihn zu den Ställen, sobald er sich wieder bewegen kann. Die Eskorte wartet.«
Er schaute auf seinen Bruder herab.
»Dies war nicht das gleiche Gift.« Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Eigentlich verursacht es nur Schwäche, Lähmungen und Krämpfe. Du hättest das Gegenmittel nicht einmal benötigt. Ich bin kein Brudermörder. Hast du dich jemals gefragt, wieso die Könige der Vergangenheit nur mir erschienen sind und nicht dir, am Tag deiner falschen Krönung? Dachtest du, es lag daran, dass du dir den Mantel in der Eile eigenmächtig umgehängt hast, ohne auf die Bestätigung durch unser Volk zu warten? Der Mantel hat durchaus Macht, aber anders, als du glaubtest. Damals, als du Tia auspeitschen wolltest, habe ich nicht gegen dich gekämpft, sondern eines unserer ältesten Rechte eingefordert. Und du hast das Recht des Stellvertreters akzeptiert, obwohl du wusstest, dass sie unschuldig war. Das ist ein gewaltiger Fehler gewesen, denn du hast dich damit als König unwürdig gemacht. Der Mantel hätte die Könige der Vergangenheit niemals für dich erscheinen lassen.«
Er hielt inne. Dann richtete er sich auf, und die Luft um ihn verdichtete sich. Tia fühlte eine Eiseskälte, und sie erschauderte.
»Ich lege den Bann auf dich. Du wirst im Vergessenen Tal bleiben, bis ich oder ein König, der nach mir kommt, ihn wieder löst. Und ich nehme dir deinen Namen. Du bist Niemand, bis du dich eines neuen Namens würdig erweist.«
Mit diesen Worten erhob er sich. Tia warf einen Blick in die Menge. Saverians Geständnis hatte sich bis in die hintersten Reihen verbreitet wie ein Feuer, das sich durch Stroh fraß, und löste blankes Entsetzen aus. Cyprian gab dem Seneschall ein Zeichen. Der Alte zog den schwarzen Mantel unter Saverian hervor und legte ihn Cyprian erneut um. Nun hob er die Feenkrone vom Boden auf und reckte sie in die Höhe, wo sie im Licht der Sonne gleißte. In einer bedächtigen Bewegung setzte er sie auf Cyprians Kopf.
»König Cyprian, Herrscher der vier Höfe und Gebieter über die Wesen der Luft, des Wassers und der Erde, des Zwielichts und der Nacht. Wir erkennen dich an. Erweise dich dieser Bürde würdig. Möge deine Herrschaft gesegnet sein.«
Jubel brandete auf, und eine Weile lang nahm Cyprian die Huldigungen entgegen. Dann trat er zu seiner Mutter, die kreidebleich neben Lyra stand.
»Ich bringe dich in deine Gemächer.«
Er nickte Tia zu, und sie schritten zu viert die Stufen hinunter. Vivane bewahrte Haltung, aber Tia ahnte, dass sie einem Zusammenbruch nahe war, und es tat ihr in der Seele weh.
Schweigend liefen sie durch die Menge. Sie erreichten das Schloss, und hier, unbeobachtet von allen anderen, nahm Cyprian seine Mutter in den Arm. Vivane schluchzte auf und klammerte sich verzweifelt an ihn. Tia ging mit Lyra ein paar Schritte abseits.
»Als Cyprian heute Morgen zu uns kam, konnten wir es nicht fassen«, begann Lyra leise. Dabei hatte sie Mühe, ihr offen ins Gesicht zu blicken, und Tias Herz zog sich zusammen. Wenn ihr Aussehen allen so zuwider war, wie konnte dann Cyprian sie berühren wollen? »Wir waren in unseren Gemächern geblieben, um zu trauern. Er erzählte uns alles, bis auf den Mord an Valyrian. Für Vivane ist es ein schrecklicher Schlag.«
»Dass er seinen Vater vergiftet hat, wusste ich auch nicht«, erwiderte Tia. Ihr Blick streifte die Fee, die in diesem Moment aufsah und sie zu ihrer Überraschung mit einem warmen Lächeln bedachte. Vivane löste sich von ihrem Sohn und ergriff Tias Hand.
»Du bist der Grund, dass Cyprian lebt. Ich kann es dir niemals vergelten.«
»Es gibt nichts, was du mir vergelten musst. Er lebt, und nichts könnte mich glücklicher machen.«
Vivane nahm Tias Gesicht in ihre Hände und küsste sie auf die Stirn.
»Ich habe heute einen Sohn verloren und eine Tochter gewonnen.«
Sprachlos sah Tia sie an.
»Komm, mein Kind.« Vivane nahm sie am Arm, und Seite an Seite setzten sie den Weg fort. Eine Weile versank die Fee in Schweigen. »Ich weiß, welche Mixtur Salis verwendet hat«, bemerkte sie schließlich. »Ich habe die Reste auf den Steinplatten untersucht. Es ist ein hinterhältiges Gebräu, dessen sie sich bedient hat. Eine Salbe steht für dich in Cyprians Gemächern bereit. Doch erwarte keine Wunder.«
»Das ist ungemein freundlich von dir.«
»Es ist das Mindeste. – Und nun ziehe ich mich zurück, Lyra wird mir Gesellschaft leisten.«
Damit wandte sie sich ab, und Tia bog mit Cyprian in den Gang ein, der zu seinen Räumen führte.
»Und ich dachte, sie wird mich nie leiden können!«
»Sie war heute früh wegen meines Bruders völlig am Boden zerstört, aber sie wollte das unbedingt für dich tun.«
»Woher wusstest du, dass Saverian euren Vater getötet hat?«
»Ich war nicht sicher. Aber sein Tod erschien mir plötzlich in einem anderen Licht, und ich bin die Umstände noch einmal durchgegangen. Es gab ein paar Ungereimtheiten. Und letztendlich war es leicht, Saverian zu einem Geständnis zu bewegen.«
Tia betrachtete ihn von der Seite und erkannte die Traurigkeit in seinen Zügen, obwohl er sie zu verbergen suchte. Sie schob ihre Hand in seine. Wenig später erreichten sie sein Gemach und traten ein. Unwillkürlich ging Tias Blick zu der Stelle, wo Salis sie angegriffen hatte. Der Fleck war verschwunden.
»Du solltest dich ausruhen«, sagte sie leise.
»Ich werde deine Wunden versorgen, und dann gehe ich aufs Fest zurück.«
Er durchquerte das Zimmer und nahm ein Tiegelchen von der Ablage neben dem Bett. Tia folgte ihm und ließ sich auf die seidene Decke sinken.
»Ich kann mir die Salbe selbst auftragen. Aber ich wünschte, du würdest bei mir bleiben.«
»Du bist hier in Sicherheit, dafür habe ich gesorgt.«
»Um meine Sicherheit mache ich mir keine Sorgen. Es geht dir nahe, er ist schließlich dein Bruder.«
»Es war hässlich, den Bann sprechen zu müssen. Das ist alles.«
»Wirklich? Das ist alles?«
Cyprian seufzte. »Ich habe ihn geliebt und tue es noch. Trotz allem. Es tut verdammt weh.«
Er setzte sich neben sie und fing an, die verletzten Stellen ihres Gesichts behutsam mit der Salbe einzureiben. Seine Miene wurde immer finsterer, schließlich widmete er sich den Wunden an ihrem Arm.
»Es wird nicht viel besser, oder?«, fragte Tia.
»Nein. Die Rötung verschwindet, aber die Narben bleiben.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger, und er stellte den Salbentiegel auf die Ablage zurück. »Salis hat sich verkrochen, was ihr nichts nützen wird.«
»Was hast du mit ihr vor?«
»Ein ähnliches Gespräch haben wir schon einmal geführt. Diesmal werde ich sie bestrafen.«
»Du wirst sie hoffentlich nicht töten!«
»Es wäre berechtigt. Aber ich weiß, dass du es nicht billigen würdest. Also, nein.«
»Danke.«
Cyprian knurrte etwas, was sie nicht verstand. Sie berührte ihn am Arm.
»Wie hast du das gemacht mit dem Gift und dem Mantel?«
»Der Seneschall war eingeweiht. Ich hatte einen Dorn an der gleichen Stelle im Mantel befestigt, aber er enthielt kein Gift. Als Saverian ihn sich umlegte, hat der Seneschall ihm einen anderen Dorn in den Nacken getrieben. Einen Dorn, den ich mit einem gering wirksamen Extrakt durchtränkt hatte. Man hätte damit höchstens eine Maus töten können.«
»Du bist hinterlistig«, sagte Tia.
»Ich werte das als Bewunderung.« Er grinste.
»Ich weiß. So war es auch gemeint.«
Er bedachte sie mit einem so intensiven Blick, dass ihr heiß wurde.
»Vielleicht sollte ich doch bleiben«, sagte Cyprian langsam.
»Nur wenn du schlafen willst. Du musst todmüde sein.«
Er starrte auf ihren Mund. »Ich will alles andere als schlafen. – Aber du bist erschöpft. Also lasse ich dich hier und komme meiner Aufgabe nach.«
»Die darin besteht, zu tanzen. Du bist unvernünftig. Gerade noch warst du fast tot, wir sind die ganze Nacht durchgewandert, du hast deinen Bruder –«
»Ich muss mich dringend mit den Prinzen der anderen drei Höfe unterhalten. Saverian hat sie dazu angestachelt, die Männer deines Vaters anzugreifen, die immer noch vor unserem Hügel jede Schneewehe durchwühlen.«
»Oh.« Tia riss die Augen auf.
»Und sie finden es nach wie vor spaßig, Mantroks in den Grenzwald zu locken, die über die zugefrorenen Seen ins Land wandern. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich bleiben. Und sei es nur, um neben dir zu liegen und auf deinen Atem zu lauschen, während du schläfst.« Er lächelte. »Manchmal murmelst du im Schlaf meinen Namen.«
»Wirklich? Gibt es etwas, das wir sonst noch getan haben … an das ich mich nicht erinnern kann?«
»Du meinst die Erinnerung, die dir die Fee gestohlen hat?«
Tia nickte und biss sich auf die Lippen. »Etwas, das mehr war als ein Kuss.«
»Nein. Wir haben uns nur geküsst. Ich kann dir genau sagen, wann.« Seine Hand wanderte ihren Arm hinauf zur Schulter und verharrte dort. »Das erste Mal hatte ich es gar nicht vorgehabt. Wir lagen in deinem Bett, und ich wollte, dass du deinem Vater ehrlich versichern kannst, dass ich dich nicht angerührt habe. Dann sprachst du von deiner Hochzeitsnacht, und ich konnte nicht anders. Ich wollte der erste Mann in deinem Leben sein.«
»Ich erinnere mich sehr gut«, flüsterte Tia mit belegter Stimme.
»Das zweite Mal küsste ich dich, um deinen Vater zu einem Geständnis zu bewegen.«
Tia stöhnte auf. »Hör auf, ich bin vor Scham fast gestorben.«
»Mir hat es ausgesprochen gut gefallen.« Seine Finger liebkosten die zarte Haut in ihren Nacken. »Das dritte Mal passierte, nachdem ich dich aus dem Schloss entführt hatte. Da wolltest du mir einreden, dass du mir dankbar bist, weil ich dich geküsst habe.« Er schnaubte, offenbar empörte es ihn immer noch.
Tia runzelte die Stirn. »Wir lagen im Moos … aber dann … da war nichts weiter.«
»Ah. Dann werde ich dir deine Erinnerung zurückgeben.« Seine Augen glänzten. Er nahm die Krone ab, entledigte sich des Umhangs und legte beides auf einen Sessel. Nun löste er mit flinken Fingern die Verschnürung seines Hemds, zog es sich über den Kopf und schleuderte seine Stiefel von sich. »Rutsch ein Stück.«
Tia krabbelte zur Mitte des Bettes, schon hatte er sie auf den Rücken gedreht und war über ihr. Ihr Herz raste. Er wiederholte die Worte, die zwischen ihnen gesprochen worden waren, und dann berührte sein Mund zart ihre versehrte Wange. Anschließend küsste er einen Pfad zu ihrem Ohr, dabei schien es ihn überhaupt nicht zu stören, wie schrecklich ihre Narben waren. Vielleicht nahm er es tatsächlich anders wahr als andere. Als er bei ihrem Ohr angelangt war, schloss Tia die Augen und wisperte seinen Namen.
»Sch«, murmelte er. »Das war der falsche Text. Obwohl er mir auch gefällt.«
Dann setzte er das Spiel fort, er küsste sie den vernarbten Kiefer entlang, und allmählich vergaß sie, sich ihrer Hässlichkeit zu schämen. Als er sich hungrig über ihren Mund hermachte, schloss sich der tiefe Riss in ihrem Innern, und sie erwiderte den Kuss ohne Bedenken. Seine Lippen gelangten zu ihrem Schlüsselbein und seine Hände wölbten sich um ihre Brüste. Er wiederholte die Worte von damals, und als sie unter seinen Berührungen stöhnte, ließ er mit einem Lächeln von ihr ab. »An dieser Stelle muss ich leider aufhören.« Er stemmte sich ein wenig hoch und betrachtete ihr erhitztes Gesicht. »Ich denke, ich habe es zu deiner vollen Zufriedenheit erledigt.«
Tia biss sich auf die Lippen.
»Du bist entsetzlich selbstgefällig. Aber – danke.«
»Für was? Es war mir ein Vergnügen.«
»Dafür, dass dich meine Narben nicht stören.«
Sein Blick war voller Zärtlichkeit. »Dann hast du es endlich verstanden.« Er tippte auf ihr Herz. »Tief drin.« Er gab ihr einen kurzen Kuss auf den Mund und rollte sich von ihr herunter. »Schlaf, Prinzessin«, sagte er. »Wenn du aufwachst, bin ich wieder da.«
Tia sah ihn an mit einem Herzen, das vor Liebe überquoll. Er hatte erkannt, was ihre Not gewesen war, und ihre Zweifel beseitigt. Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzen in die Kissen sinken. Der König der Feen – der so anders war, als sie anfangs geglaubt hatte. In ihm steckte so viel Mitgefühl. Feen mochten manchmal schwer zu verstehen sein und es bereitete ihnen durchaus Freude, die Menschen zu narren. Aber sie waren nicht die bösartigen Wesen, für die man sie hielt. Wenn ihr Vater das doch endlich erkennen könnte.
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Cyprian hatte durchaus recht gehabt: Er saß neben ihr auf dem Bett, als sie erwachte – allerdings ohne Umhang und Krone.
»Wie lange bist du schon da?« Sie warf einen Blick zum Fenster. Dem Stand der Sonne nach musste es Nachmittag sein.
»Gerade eben gekommen.« Er rieb sich die Schläfen und Tia packte das schlechte Gewissen, dass sie sich so wunderbar erholt fühlte.
»Hast du es regeln können? Die Sache mit den Prinzen der Höfe?«
»Prinz Tarin vom Nachtschattenhof ist nach wie vor ganz wild darauf, Blut zu vergießen, aber letztendlich wird er tun, was ich ihm befehle.«
»Warum will er die Menschen vor dem Hügel angreifen? Ich hatte es so verstanden, dass sie sowieso keine Gefahr darstellen.«
»Tun sie auch nicht. Prinz Tarin ist einfach nur verärgert, dass wir uns nicht mehr so frei in eurer Welt bewegen können wie früher.« Er grinste. »Er schätzte die Tänze im Mondschein und die Liebeleien mit den Menschenfrauen. Und ich bin sicher, das eine oder andere Mädchen hat ihm bittere Tränen nachgeweint.«
»Kann ich mir lebhaft vorstellen. Gut, dass du gerade mal fünf warst, als mein Vater es euch vermieste, ich will gar nicht wissen, wie viele sich wegen dir die Augen ausgeheult hätten.«
Er sah sie von der Seite an.
»Ich bevorzuge dickköpfige Prinzessinnen, die mein Pferd stehlen.«
Tia schleuderte eines der weichen Kissen nach ihm, das an seinem Ohr vorbeitrudelte. Cyprian zog eine Braue hoch.
»Gut, dass du besser schießt als wirfst. Ich hätte dich nie kennengelernt, weil du vor zehn Jahren verhungert wärst.«
Tia kicherte. »Messer werfe ich deutlich besser als Kissen. Soll ich es dir beweisen?«
»Lieber nicht. Du könntest mich versehentlich treffen.«
»Ich würde doch niemals auf dich zielen!«
»Eben.«
Tia warf das nächste Kissen, und diesmal fischte Cyprian es aus der Luft.
»Du willst Ärger.« Seine Augen funkelten, und schon hatte er Tia nah zu sich herangezogen. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit der Linken über ihrem Kopf fest, die andere Hand bewegte er dicht an ihrem Körper entlang, doch er berührte sie nicht. Tia fühlte eine leichte Brise über ihre Haut streichen, es kribbelte überall, und sie keuchte überrascht auf. Das Gefühl verstärkte sich, bis es kaum mehr auszuhalten war, es kitzelte entsetzlich, und sie begann sich zu winden.
»Nicht!«, kreischte sie. »Bitte!«
»Bitte was.«
Sie setzte mehrfach an, bis sie ein vernünftiges Wort herausbekam. »Bitte … ich … Luft …«, japste sie.
»Du bist gerade schwer zu verstehen.«
Er besaß die Frechheit, sie auf diese verrückte Weise weiterzukitzeln.
»Hör auf!«, quiekte Tia. Sie rangelte mit ihm, und er leistete nur halbherzig Widerstand. Sie machte sich frei und rollte sich der Länge nach auf ihn.
»Und jetzt?«, fragte Cyprian belustigt. »Willst du mich gewaltsam festhalten und dich schrecklich rächen?«
»Ich …« Sie starrte ihn an und sah, wie sich der Ausdruck seiner Augen veränderte.
»Bleib so«, murmelte er und legte seine Hände auf ihre Hüften. Tia rührte sich nicht. Sein Körper fühlte sich unendlich gut an. Cyprian beobachtete sie hinter langen schwarzen Wimpern. »Es wird nicht mehr lange gutgehen«, sagte er und atmete langsam aus.
»Wovon sprichst du?«, fragte sie gepresst.
»Ich halte mich zurück, weil du mir tausend Mal mehr bedeutest als eine Liebelei. Du stellst meine Bereitschaft zu warten gerade ziemlich auf die Probe.« Er ließ seine Hände auf Wanderschaft gehen. »Komm mit mir an einen Ort, wo wir ganz ungestört sind. Wir werden uns dort das Versprechen geben, das unser Leben lang gilt. Du wirst mir gehören und ich dir.«
Ihr stockte der Atem.
»Wann immer du willst«, wisperte sie.
»Heute.«
»Heute! Musst du denn nicht drei Tage lang deine Krönung feiern?«
»Die Krönungsfeier muss drei Tage lang währen, und das wird sie. Wir stehlen uns für eine Nacht davon. Sollen sie ohne uns weitermachen.«
»Das klingt gut.« Tia seufzte. »Aber bist du sicher, dass du das durchstehst?«
Cyprian brach in Gelächter aus, und sie konnte spüren, wie sich das Vibrieren seines Lachens auf ihren Bauch übertrug.
»Ich an deiner Stelle würde zusammenbrechen! Du musst endlich schlafen.«
»Sollte ich heute Nacht lieber schlafen wollen, werde ich es dich wissen lassen.« Er lachte immer noch.
Ein Hüsteln in der Nähe der Tür ließ Tia erschrocken den Kopf wenden.
»Ich störe wohl«, bemerkte Lyra mit einem nicht sehr feenhaften Grinsen. Sie schien alles andere als peinlich berührt zu sein.
Hastig rollte Tia sich von Cyprian herunter und zerrte ihr hochgerutschtes Nachtgewand nach unten.
»Kannst du dich nicht bemerkbar machen?«, knurrte Cyprian.
»Habe ich. Ich habe erst gegen die Tür gepocht und mich dann fast heiser gehustet. Ihr wart wohl zu beschäftigt.« Sie grinste noch breiter. »Ich ahnte ja, dass es besser ist, wenn ich hereinplatze und nicht einer deiner Wachmänner. Du wolltest doch umgehend informiert werden, sobald man Salis gefunden hat. Nun, sie wurde erwischt.«
»Das umgehend galt nicht, wenn ich … egal.« Er überlegte kurz. »Lass sie im Nebenraum der kleinen Halle warten. Ich komme gleich.«
Lyra zwinkerte Tia zu und machte auf dem Absatz kehrt.
»Dann werde ich also Recht sprechen.« Er sah nicht glücklich dabei aus. »Begleitest du mich?«
»Wenn du es wünschst, natürlich.«
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In der kleinen Halle waren außer ein paar Wachen keine Zuschauer anwesend, und Tia war dankbar dafür, sie wollte nicht, dass ihr entstelltes Gesicht in den Mittelpunkt des Interesses rückte. Sie nahm neben Cyprian auf den aus Wurzelholz gefertigten Stühlen Platz, die unter einem hohen Baldachin aufgestellt waren. Cyprian nickte einem der Männer zu und dieser öffnete die Tür zum Nebenraum. Salis wurde von einer der Wachen hereingeführt und trat zu der Stelle, die er ihr anzeigte. Tia fiel auf, dass sie nicht gefesselt war. Sie wusste nicht recht, was sie erwartet hatte. Vielleicht hatte sie sich die Fee ängstlich oder trotzig vorgestellt, vielleicht auch reumütig – und wenn es nur zur Schau getragene Reue gewesen wäre. Doch als Salis’ Blick sie streifte, lag darin unverhohlener Hass.
Cyprian neigte leicht den Kopf.
»Sag mir, was verdient jemand, der aus Bosheit das zu zerstören trachtet, was dem König das Liebste ist?« Seine Stimme war fast sanft, doch dahinter lauerte etwas, das Salis erstarren ließ.
»Nun?«
»Ich weiß nicht«, brachte sie endlich heraus.
»Soll ich es dir ebenso vergelten? Dass jeden Mann das Grauen packt, der dich ansieht?«
Salis wich einen Schritt zurück.
»Das würdest du nicht tun! Ich gehöre dem Adel an, und die da ist … ist niemand.« Offenbar hatte sie sich eine schlimmere Beleidigung gerade so verkniffen.
»Hüte deine Zunge. Du sprichst von der zukünftigen Königin.«
Salis keuchte auf. Ungläubig flog ihr Blick zwischen Cyprian und Tia hin und her, und jetzt las Tia Panik darin.
»Nein! Nicht mein Gesicht!« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, als könne sie es so schützen.
»Hast du wirklich gedacht, du kommst davon?«, fragte Cyprian leise.
Mit einem Aufschrei warf die Fee sich vor ihm zu Boden.
Er nickte einem der Wachmänner zu. Salis fuhr auf und starrte auf die Maske, die dieser aus seinem Umhang zog. Sie war fast durchscheinend und trug die Züge eines Mädchens.
Der Mann trat hinter die Fee und zerrte sie auf die Knie. In einer raschen Bewegung drückte er ihr die Maske ins Gesicht. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, kam taumelnd auf die Füße und versuchte, sie herunterzureißen. Doch die Maske saß, als sei sie mit ihr verschmolzen, und das Abbild des Mädchens darauf wurde zu einer hässlichen Fratze.
»Die Maske spiegelt dein Wesen«, sagte Cyprian ruhig. »Jeden Mann wird das Grauen packen, wenn er dein Inneres erblickt.«
Salis’ Gesicht war ein solch schauriger Anblick, dass Tia Mühe hatte, sich nicht abzuwenden.
»Wie sehe ich aus?«, kreischte die Fee. Mit bebenden Fingern versuchte sie, ihre Züge zu ertasten.
»Finde es heraus«, antwortete Cyprian. »Es gibt Spiegel dort, wo du die nächste Zeit verbringen wirst.« Er hob eine Hand, und Tia erkannte, dass er Magie wob. Die Luft um Salis herum flirrte. Sie wurde vollkommen reglos, mit hängenden Armen und glasigen Augen, die Miene wie leergefegt. »Mit jeder üblen Tat wirst du dich selbst bestrafen.« Cyprian ließ die Hand sinken, der Magiestrom versiegte. Salis zuckte zusammen und blinzelte.
Er wandte sich an die Wachen. »Bringt sie in den Turm. Überzeugt euch davon, dass sie auch sicher verwahrt ist.« Er betrachtete die Fee mit verächtlich zusammengekniffenen Augen. »Doch vorher führt sie durch die Menge. Damit jeder sie sehen kann. Ganz genau so, wie sie ist.«
»Nein! NEIN! Ich will nicht!«
Die Wachen griffen nach ihr, Salis bäumte sich auf und trat um sich, doch die Männer schleiften sie mühelos fort.
Nachdenklich sah Cyprian ihr hinterher.
»Es liegt jetzt an ihr, ob sie die Maske jemals wieder ablegen darf oder nicht.«
»Das war ein weises Urteil«. Salis so verzweifelt zu sehen, hatte Tia mehr mitgenommen, als sie es für möglich gehalten hatte. »Wie lange muss sie dort bleiben?«
»Auch das hängt von ihr ab. Glaub mir, es gibt weitaus unangenehmere Orte als den Turm.«
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Sie nahmen eine kurze Mahlzeit zu sich, und wenig später saß Tia hinter Cyprian auf dem Rücken seines schwarzen Hengstes. Alisar lief nebenher. Zwar waren ihre Wunden fast verheilt, doch Tia wollte sie noch schonen. Atalan trug keinen Sattel, Tia schlang die Arme um Cyprian und schmiegte sich an ihn, während sie überlegte, wohin er sie bringen würde. Er hatte sich diesbezüglich in Schweigen gehüllt, und nun wurde sie immer unruhiger. Das hier war der Tag, der ihr gesamtes Leben veränderte. Wenn sie diesen Schritt ging, gab es kein Zurück. Nicht, dass sie dies wollte. Aber sie würde ihrem Vater erklären müssen, dass sie den Feenkönig geheiratet hatte, und vielleicht würde er sie dafür hassen. Sie nahm sich vor, Cyprian zu bitten, einen Zauber zu weben, der ihr entstelltes Gesicht vor den Menschen verbarg. Ganz besonders vor ihrem Vater.
Der Weg, den die Pferde nahmen, führte mitten durch einen smaragdgrünen Wald, der erfüllt war von dem würzigen Duft der Kiefern. Sie ritten an Teichen vorbei, wo Nixen ihnen ihre weißen Gesichter zuwandten und sie aus unergründlichen Augen betrachteten, und folgten schließlich einem Bach, aus dem ein weißer Hirsch trank. Als er den Kopf hob, erklangen silberhell winzige Glöckchen in seinem Geweih. Sie erreichten eine Quelle, und an dieser Stelle zügelte Cyprian seinen Hengst. Er glitt in einer geschmeidigen Bewegung herab und hob Tia von seinem Rücken. Dann streifte er Atalan das Zaumzeug ab, und die beiden Pferde senkten die Köpfe, um sich über die saftigen Gräser herzumachen.
Cyprian verflocht seine Finger mit Tias und betrat mit ihr einen Pfad, der sich zu einer bezaubernden Lichtung öffnete. Ein uralter Baum mit ausladender Krone erhob sich am Rand eines Teichs und ließ seine langen, dünnen Zweige bis zum Boden herabhängen. Einige berührten das Wasser, das seltsam silbrig glänzte. Cyprian führte Tia zum Ufer, wo er sie losließ und sich niederbeugte, um eine Hand in die schimmernde Flüssigkeit einzutauchen. Es glitzerte wie Myriaden winziger Kristalle.
»Was ist das?«, fragte Tia verwundert.
»Vergossenes Sternenlicht. Man kann es trinken. Und darin schwimmen.« Er lächelte. »Wenn du willst.«
»Ich fange mit dem Trinken an«, erwiderte Tia. Sie hatte plötzlich eine ganz trockene Kehle bekommen. Cyprian wölbte seine Hände zu einer Schale, füllte sie mit dem glitzernden Nass und hielt sie Tia hin. Vorsichtig nahm sie ein paar Schlucke. Es schmeckte tatsächlich wie frisches, klares Wasser.
»Hierher kam ich, wenn ich allein sein wollte. Es war immer ein besonderer Ort für mich. Ich habe ihn niemandem gezeigt, außer jetzt dir.«
»Ich verstehe, wieso du gerne hierherkommst.« Die Schönheit dieses Ortes hatte etwas Magisches an sich. »Wann wolltest du allein sein? Als du traurig warst?«
Er fuhr sich durch das nachtschwarze Haar. »Es war nicht immer einfach, der jüngere Bruder zu sein.« Sie betrachtete sein betörend schönes Gesicht, und einen winzigen Moment lang konnte sie Schatten in seinen Augen sehen. Ihr Brustkorb wurde eng. Sie dachte an seinen zerfetzten Rücken und die Narben, die man hatte heilen können. Bestimmt trug er etliche auf seiner Seele. Cyprian lächelte die Schatten fort. »Heute komme ich zum ersten Mal her, da ich wirklich glücklich bin.«
Er führte sie auf den Baum zu, schob den Blättervorhang zur Seite und ließ sie eintreten. Mit einem überraschten Ausruf blieb Tia stehen. Das Geäst hoch über ihr war wie ein Baldachin, durch den hell die Sonnenstrahlen einfielen, und zu ihren Füßen waren seidene Laken und weich aussehende Kissen auf dicken Moospolstern ausgebreitet. Sie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden bei der Vorstellung, wie sie hier zusammen liegen würden.
»Es scheint dir zu gefallen.« Er griff zu einem Körbchen, das an einem Ast baumelte, nahm eine runde Frucht heraus und reichte sie ihr.
»Ein richtiger Apfel!« Tia drehte ihn fast andächtig der Hand. So viele Erinnerungen waren damit verknüpft, gute wie schlechte. »Ich habe im Feenreich noch nie welche gesehen, ich dachte, sie wachsen hier nicht!«
»Es gab auch keine Äpfel. Aber du hattest mir erzählt, wie kostbar dir jener Apfel war, den dein Bruder dir wegnahm. Dieser ist der erste, der reif wurde. Im Korb findest du noch etliche andere Dinge. Du wirst Hunger bekommen. Im Lauf der Nacht.«
Seine Stimme war ein Raunen, das ihr Blut erwärmte. Und gleichzeitig empfand sie Dankbarkeit. Dass er sich wegen dieser Geschichte eine solche Mühe gemacht hatte, war eine Geste, die ihr unendlich viel bedeutete. Sie grub ihre Zähne in die Frucht und schloss die Augen. Sie schmeckte köstlich, süß und saftig, noch viel besser als in ihrer Erinnerung. Sie bot Cyprian den nächsten Bissen an, und gemeinsam verspeisten sie den Apfel, bis nichts mehr davon übrig war.
»Es fehlt noch etwas.« Er betrachtete sie mit Augen, die wie Sterne strahlten.
»Was fehlt?« Es war perfekt.
»Du trägst kein Hochzeitskleid.«
Tia sah an sich hinunter. Das grüne Kleid war zauberhaft. Die fein gesponnene Spitze umfloss ihre Gestalt und ließ das perlenfarbige Unterkleid durchschimmern, das sich wie eine zweite Haut an ihren Leib schmiegte.
»Was du mir gegeben hast, ist mehr, als ich jemals erwartete«, sagte sie leise.
»Ich weiß, dass du es nicht erwartest. Aber es macht mir Freude, es dir zu schenken. Hast du dir niemals dein Brautkleid vorgestellt?«
Tia musste lachen.
»Doch. Und ich habe mir überlegt, wie viele Hasen ich schießen müsste, um einen hübschen Stoff zu bekommen. Oder ob ich lieber in einem abgetragenen Kleid heirate, aber dafür nicht mit knurrendem Magen dastehe. Aber da es keinen Mann gab, der infrage gekommen wäre, war es nicht wichtig.«
Cyprian nahm Tias Hand in seine und drehte sie so, dass die Innenfläche nach oben zeigte. Sanft rieb er mit seinem Daumen darüber.
»Ich kann immer noch die Schwielen fühlen und die kleinen Narben.« Er fuhr eine helle Linie nach. »Woher stammt diese?«
»Ich habe mich ungeschickt angestellt beim Schlingenlegen. Ich war noch sehr jung.«
»Und diese?« Seine Fingerkuppe hinterließ ein Kribbeln.
»Ein gesplitterter Pfeil.«
Er hob ihre Hand an den Mund und küsste sie. Tia wusste, wie sich diese Lippen auf ihrem Mund anfühlten, und in ihrem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus. Er gab ihre Hand frei, dafür griff er mit beiden Armen um sie herum und löste die Bänder auf ihrem Rücken, die die grüne Spitze und das Unterkleid zusammenhielten. Dann streifte er ihr die Träger ein Stück über die Schultern und trat zurück. Tia merkte, dass sie die Luft angehalten hatte.
»Zieh es aus. Ich werde draußen warten. Wenn ich hereinkomme, wirst du das richtige Kleid tragen.«
Sie musste reichlich verwirrt ausgesehen haben, denn sie sah das Lachen in seinen Augen tanzen. Er ging ohne ein weiteres Wort durch den grünen Vorhang ins Freie.
Sie konnte ihn durch die Ranken beobachten, er verharrte reglos, das Gesicht dem silbrigen Wasser zugewandt. Tia ließ das Kleid an sich heruntergleiten und stieg aus dem sich bauschenden Stoff zu ihren Füßen. Anschließend schlüpfte sie aus den Schuhen und faltete das Gewand sorgfältig zusammen. Gerade hatte sie es auf einem der Kissen abgelegt, als es über ihr leise raschelte. Ganz oben in der Baumkrone flatterten die Flügel winziger weißer Falter. Sie schwirrten näher heran, und Tia erkannte ihren Irrtum: Es waren die kleinsten Feen, die sie jemals gesehen hatten, kleiner noch als Moosweibchen. Sie kamen so nah, dass Tia den Lufthauch ihrer Flügel fühlen konnte. Mit flinken Fingern drehten sie ihr schneeweißes Haar zu Fäden und begannen, Tia ein Kleid direkt auf den Leib zu weben. Staunend sah sie ihnen zu. Das hauchzarte Gespinst bedeckte bald wie ein enges Mieder ihren Oberkörper und floss von den Hüften an abwärts in weichen Wellen bis zum Boden. Winzige Tropfen waren darin versponnen, funkelnd wie Morgentau im Sonnenlicht. Sie spürte die Fingerchen sacht an ihren Haaren zupfen und tastete vorsichtig nach den aufgesteckten Strähnen. Auf einmal flatterten die Feen auf, stiegen gemeinsam in die Luft und verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Fassungslos ließ Tia ihre Hand über den schimmernden Stoff gleiten. Er fühlte sich an wie feinste Seide und schien kaum mehr als ein paar Federn zu wiegen.
Hinter ihren Rücken raschelte es, und sie wandte sich um. Cyprian stand vor ihr, mit dunklen, glänzenden Augen. Langsam, sehr langsam wanderte sein Blick an ihr herab und wieder hinauf. Er streckte eine Hand nach ihr aus und Tia ließ sich von ihm ans Ufer des Teichs führen, wo ihr beider Spiegelbild klar auf dem silbrigen Wasser lag.
Der Feenkönig und das sterbliche Mädchen. Niemals hätte sie gedacht, dass dies möglich wäre. Sie beschloss, nicht länger darüber nachzugrübeln, dass die Zeit sie trennen würde. Mit ihm zusammen zu sein war ein Geschenk, sie würde es annehmen und auskosten bis zum Schluss.
Cyprian ergriff auch ihre andere Hand, und nun standen sie einander gegenüber. Sie wusste, was nun folgte, und ihr Herz hämmerte so laut, dass er es hören musste.
»Vor dem Angesicht des Schöpfers aller Dinge nehme ich dich zur Frau.« Sein Blick war so intensiv, dass ihr fast schwindlig wurde.
»Vor dem Angesicht des Schöpfers aller Dinge nehme ich dich zum Mann«, sprach Tia die Worte. Ein silbernes Band erschien aus dem Nichts und schlang sich um ihrer beider Handgelenke. Es glühte auf, sank in die Haut ein und hinterließ ein warmes Kribbeln. Unendlich sanft küsste Cyprian sie auf den Mund.
»Tia«, flüsterte er. Er sprach ihren Namen auf eine Weise aus, die ihren Puls in die Höhe trieb, und dann küsste er sie noch einmal, diesmal voller Verlangen. Sie fühlte seine Finger in ihrem Haar, und die hochgesteckten Strähnen lösten sich, rieselten auf ihre nackten Schultern hinab. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerkuppe über die Spitze eines seiner Ohren. Cyprian sog scharf die Luft ein und schloss die Augen. Ein tiefer, dunkler Laut drang aus seiner Kehle. Er fasste unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch, trug sie in das grüne Zelt des uralten Baumes. Behutsam bettete er sie auf die weiße Seide und trat zurück, ließ sie nicht aus den Augen, während er sich die Stiefel von den Füßen streifte. Er löste die Schnüre seines Hemds, bis es aufklaffte und ein Stück seiner Brust freigab. Tia holte zitternd Atem. Er zog das Hemd über den Kopf und ließ es achtlos fallen. Jetzt trug er nur noch die enganliegenden Hosen. Doch anstatt diese ebenfalls loszuwerden, legte er sich halb bekleidet neben sie.
»Wir haben sehr viel Zeit«, raunte er. »Ich werde dich küssen, überall. Dort, wo ich dich bereits geküsst habe, und dort, wo du gar nicht wusstest, dass man geküsst werden kann.«
Er beugte sich über sie. Zuerst knabberte er an ihren Lippen, um schließlich ihren Mund zu erobern und sich danach der zarten Haut ihres Halses zu widmen. Sie schmolz dahin und vergrub ihre Finger in seinen seidigen Haaren.
»Wo … noch?«, wisperte sie.
»Hier …« Er rieb mit dem Daumen sanft über ihr Mieder, den Kurven ihrer Brüste folgend, und obgleich sie noch in das dünne Gespinst des Kleides gehüllt war, schien diese Berührung ihre Haut zu versengen. Er ließ seine Hand tiefer wandern und mit gespreizten Fingern über ihren Bauch gleiten. »Und hier.«
»Cyprian …« Tias Atmung ging flach und schnell. Eine bittersüße Sehnsucht erwachte in ihr, all ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Pfad, den seine Finger nahmen. Doch er unterbrach diesen Weg und tastete stattdessen nach den winzigen Verschlüssen, die das Mieder entlang des Rückgrats zusammenhielten. Kühle Luft strich über ihre erhitzte Haut, als er ihren Körper aus dem Kleid befreite. All ihre Bedenken, sich ihm derart entblößt in all ihrer menschlichen Unzulänglichkeit zu zeigen, lösten sich auf, als sie seinen Blick sah. Seine Pupillen waren geweitet und die Iriden hatten eine vollkommen schwarze Färbung angenommen, sein Körper war angespannt wie der eines Raubtieres vor dem Sprung. Er öffnete die Lederschnüre seiner Hose, und sie sah ihm gebannt zu, wie er auch dieses letzte Kleidungsstück abstreifte. Er tat dies mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass sie beinahe vergaß, verlegen zu sein. In einer Bewegung voller Anmut war er über ihr, und dann löste er sein Versprechen ein, wo er sie küssen wollte.
Diesmal hörte er nicht auf.
Sie zitterte vor Begehren, begann sich zu winden, doch seine Finger gruben sich in ihre Hüften und hielten sie. Er ließ sich Zeit, bis Tia meinte, zu vergehen. Sie stieß kleine verzweifelte Laute aus, und endlich schob er sich der Länge nach über sie, senkte sich behutsam auf sie herab, bis nichts mehr zwischen ihnen war. Er hielt ihren Blick gefangen, und als sie eins wurden, küsste er ihr den Laut des Schmerzes von den Lippen. Im nächsten Moment fühlte sie sich von einer Woge erfasst, die sie immer höher hob. Niemals hätte sie geglaubt, jemandem so nah zu sein. Es war mehr als das Verschmelzen zweier Körper, es war, als würden sich ihre Seelen zu etwas Untrennbarem verweben. Ihr Blut jagte heiß und wild durch ihre Adern, sie schlang die Beine enger um seinen Leib, und Cyprian antwortete mit einem Stöhnen, das alles in ihr zum Einsturz brachte. Ihr Denken setzte aus, sie klammerte sich an ihn und spürte, wie er erbebte. Die Welle schlug über ihr zusammen und sie ertrank in diesem Gefühl. Eine Zeitlang verharrten sie so, und als er sich zurückzog, behielt er sie im Arm. Sie hatte sich niemals so geborgen gefühlt.
Durch den Blättervorhang konnte Tia sehen, wie allmählich die Sonne versank. Mit ihrem Verschwinden fing das flüssige Sternenlicht des Teichs an, in Silber und Blau zu glitzern, strahlender als der nächtliche Himmel. Mit diesem Wasser waren kleine Glasgefäße gefüllt, die in den Ästen über ihnen baumelten. Sie tauchten ihr Lager in ein zauberhaftes Licht. Es war noch nicht die Zeit, um Schlaf zu finden, erst als der Abendstern seine Bahn weit über den Himmel gezogen hatte, küsste Cyprian ein letztes Mal ihre Lippen. Sie lösten sich voneinander und mit einem Seufzen schloss Tia die Lider.
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Tia erwachte in den Morgenstunden, gerade als das Sternenlicht des Teichs wieder seine silbrige Färbung annahm. Sie setzte sich auf und betrachtete Cyprian, der vollkommen entspannt neben ihr in den zerwühlten Laken lag. Einen Arm hatte er nach ihr ausgestreckt, die Finger geöffnet. Die langen Wimpern warfen zarte Schatten auf die Wangen, und Tia hätte ihm am liebsten die Lider geküsst, doch sie wollte nicht riskieren, ihn zu wecken. Noch lag die Kühle der Nacht auf dem Land, und so wickelte sie sich in eines der weichen Tücher, die auf einem der Kissen bereitlagen. Leise schlüpfte sie durch die Zweige nach draußen und lief durch das taufeuchte Gras zum Ufer des Teichs, wo sie sich niederkniete, um Wasser zu schöpfen. Als ihre Finger die Oberfläche berührten, kräuselte sich diese und funkelte in der Sonne wie abertausende Sterne. Tia lächelte. Später würde sie Cyprian bitten, mit ihr in diesem flüssigen Sternenlicht zu baden. Jetzt schöpfte sie es mit den Händen und trank, dann watete sie ein Stück in das schimmernde Nass hinein, um sich zu reinigen. Es war wie Samt auf der Haut. Zurück am Ufer hüllte sie sich wieder in das weiche Tuch und sank mit einem tiefen Seufzer am Rand des Teichs nieder. Sie schlang die Arme um die angezogenen Beine und starrte aufs Wasser. In ihrem Bauch war immer noch ein warmes Gefühl von Glück. Am liebsten hätte sie dieses Glück ausgekostet, wäre an Cyprians Seite geblieben, jeden Tag ihres Lebens.
Aber es ging nicht.
Solange es Feen gibt, wird dieses Land in Eis und Schnee versinken.
Sie musste zurück zu ihrem Vater und eine Möglichkeit finden, diesen Fluch zu lösen. Wie viel Zeit sie auch immer dafür benötigte. Sie durfte nicht versagen, denn wenn der Winter andauerte, gab es keine Rettung für die Menschen. Sie dachte an König Orban, der ihr Land bluten ließ. Das Aufrechterhalten der Handelsbeziehungen mit ihm brachte auf Dauer keine Hilfe, denn in wenigen Jahren würde es nichts mehr zu handeln geben. Auf den Feldern wollten schon jetzt kaum noch Winterrüben und Bitterkraut wachsen, und auch die wertvollen Erdmorgeln wurden rar. Bald würden die Menschen ihr Nutzvieh nicht mehr versorgen können, dann würde es auch keine Schweine mehr geben, die die Erdmorgeln erschnüffelten. Das Gold der Reichen würde zu nichts mehr nütze sein, denn davon wurde man nicht satt. Die Kälte steckte den Menschen in den Knochen, machte sie mürbe und hoffnungslos. Sie fragte sich, wie es wohl den Dörflern erging, während sie hier saß und die Sonne genoss. Hoffentlich war ihre Stiefmutter so klug gewesen, das Geld, das sie ihr hatte zukommen lassen, vor Bertram zu verstecken – ansonsten hätte er es vermutlich bald durchgebracht. Auch wenn sie wusste, dass diese sie nie wirklich geliebt hatte, sie würde ihr stets dankbar sein, denn ohne ihre Hilfe wäre sie kaum älter geworden als zwei Jahre. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater. Als sie ihn das erste Mal getroffen hatte, war er wie in seiner Schwermut erstarrt gewesen. Er hatte sein Herz für sie geöffnet, und sie hatte ihn tief verletzt, als sie mit Cyprian fortgegangen war. Wie würde er es aufnehmen, dass sie jetzt die Frau des Feenkönigs war?
Ein kurzes Zischen brach in ihre Gedanken, etwas traf mit Wucht ihren Rücken und raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie begriff nicht, was es war, bis sie an sich herunterschaute. Erschrocken starrte sie auf den roten Fleck, der sich in Höhe der Brust unaufhaltsam ausbreitete. Ihre Finger schlossen sich um die metallene Spitze, die aus seiner Mitte ragte. Ein Pfeil hatte ihren Körper vollständig durchschlagen. Dann kam der Schmerz, und mit einem leisen Ächzen sackte Tia auf die Seite.
Dies war der Moment, da sie wusste, dass sie sterben würde. Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger. Sie versuchte, nach Cyprian zu rufen, doch kein Ton verließ ihren Mund außer einem Röcheln. Sie wollte zu ihm robben, mühte sich mit all ihrer verbliebenen Kraft. Doch das Leben wich aus ihr, schneller als ein wintermüdes Blatt vom Baum weht. Ihr Bewusstsein hüllte sich in Nebel. Der Schmerz wurde übermächtig, er riss sie entzwei. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und hustete, versuchte zu atmen. Es gelang ihr kaum. Sie wurde immer leichter, ließ sich fortziehen, schien über allem zu schweben. Als sie hinabblickte, war ihr Körper nichts mehr als eine Hülle, leer und verlassen. Zusammengekrümmt und nutzlos lag er im Gras.
Eine Stimme rief ihren Namen, und sie erkannte, dass es Cyprian war. Er war geisterhaft bleich, die schwarze Hose betonte noch seine Blässe. Er umfing ihren Leib, hielt und wiegte sie, flehte sie an. Sie wollte zu ihm, versuchte ihm zu antworten, aber sie konnte nichts tun außer stumm zuzuschauen. Er ließ ihren Körper sacht ins Gras gleiten und erhob sich. Er breitete die Arme aus, ein Windstoß fuhr durch die Blätter, die Bäume schienen zu seufzen, und dann hörte sie ein Rauschen wie von Vogelschwingen. Es wurde still, und Cyprian fiel auf die Knie.
Es ist gut, wollte sie ihm sagen, sterben ist leicht. Ich werde auf dich warten, und du wirst mich finden, irgendwann. Sie sah ihm zu, sah die Tränenspuren auf seinen Wangen. Sie weinte stumm mit ihm. Die Zeit mit ihm war viel zu kurz gewesen, ein nicht gelebtes Leben. Alles hätte sie darum gegeben, ihn noch einmal zu spüren, wie er sie hielt, wie er sie küsste. Doch sie spürte nichts mehr, nicht seine Berührung, nicht einmal den Schmerz in ihrem Leib. Sie fühlte nur ihr Herz, das aus Trauer um ihn brach. Um die Jahre, die sie nicht gehabt hatten. Die Zeit floh, Tia verlor sich immer mehr. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schwebte, irgendwo zwischen dem Hier und der Ewigkeit, sie wollte noch ein wenig verweilen, es tat zu weh, ihn zu verlassen.
Da hörte sie ein zweites Mal das Rauschen der Schwingen und diesmal sah sie weiße Raben, die etwas mit sich führten wie ein dunkles Banner. Sie übergaben es an Cyprian und stoben mit einem wilden Schrei davon. Er breitete den schwarzen Umhang im Gras aus und legte Tias Körper hinein, so vorsichtig, als sei er zerbrechlich wie Glas. Dann griff er nach dem Pfeil, zog ihn mit einem Ruck aus ihrer Brust und schlug den Mantel der Könige fest um sie. Der Schmerz kam zurück, er überrollte sie. Sie stöhnte voller Qual, und dann fühlte sie, wie Hände sie berührten. Mit Erstaunen entdeckte sie Gesichter, die auf sie herabblickten, schön und schrecklich in all ihrer Macht. Die Feenkönige zogen an ihr vorüber, und sie lächelten ihr zu. Der Schmerz, der ihren Leib zerriss, ließ nach, der graue Nebel lichtete sich. Sie tat einen zittrigen Atemzug. Luft strömte in ihre Lungen, es tat nicht mehr weh. Klar und deutlich erkannte sie Cyprians Gesicht über sich. Sie hob die Hand und fuhr mit einem Finger die feuchte Spur auf seiner Wange nach. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Handfläche und schloss die Augen. Tränen hingen in seinen Wimpern und glitzerten wie Diamanten. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich.
»Tia«, flüsterte er.
»Ich lebe«, sagte sie vollkommen ungläubig. »Ich dachte, ich bin tot.« Einen Moment lang lauschte sie verwirrt dem Klang ihrer Stimme nach.
»Du warst es beinahe. In gewisser Weise warst du es tatsächlich.«
Sie schlug den Mantel zurück und zog das Handtuch auseinander, wollte die Verletzung ertasten, die tödlich sein musste. Ihre Finger fassten in klebrige Nässe, doch ansonsten war da keine Wunde. Ihr Körper war völlig heil.
»Wie ist das möglich?«, hauchte sie.
Sie sah, dass er lächelte. Sorgfältig schob er eine Haarsträhne beiseite und legte ihr Ohr frei. Unendlich sanft strichen seine Finger darüber. Sie erschauerte bis ins Mark. Sofort griff sie an ihr Ohr – und fand eine zarte Spitze.
Wie bei einer Fee.
»Es ist ein Geschenk, wie es Sterblichen höchst selten zuteilwird.«
Tia sprang auf die Füße. Das Gras fühlte sich merkwürdig unter ihren Sohlen an, ihre Füße berührten es kaum, als sie ein paar Schritte nach vorn machte, um ihr Spiegelbild im Teich zu betrachten. Sie musste es mit eigenen Augen sehen, sie konnte es nicht glauben!
Fassungslos schaute sie sich an. Sie war noch sie selbst, und doch war sie anders. Mit jeder Bewegung wurde ihr bewusst, wie viel geschmeidiger und kraftvoller ihr Körper war. Sie tastete über die Seite ihres Gesichts, die so schrecklich entstellt gewesen war. Ihre Haut war makellos. Wie alles an ihr.
»Die Narben. Sie sind fort.«
Cyprian stand hinter ihr und küsste sie auf die Wange, die nun wieder vollkommen heil war.
»Weil dein menschlicher Körper fort ist.«
Allmählich drang eine neue Erkenntnis in ihren Verstand. Sie drehte sich zu ihm um und legte ihre Hand auf seine Brust.
»Ich werde mit dir zusammen sein. Für eine sehr, sehr lange Zeit.« Es war eine Gnade, die sie noch gar nicht recht zu erfassen vermochte. »Woher wusstest du, was du tun musst?«
»Ich wusste es nicht, denn es ist noch nie auf diese Weise geschehen. Es liegt eine gewaltige Macht in dem Krönungsmantel. Ich habe es einfach gehofft.«
»Cyprian – dieser Pfeil … Wer hat das getan?«
»Hörst du sie nicht?«
»Was meinst du?« Tia lauschte. Da waren so viele Geräusche, die auf sie einströmten, es war schwierig, das richtige herauszufiltern. Sie hatte noch nie zuvor vernommen, wie der Flügelschlag von Schmetterlingen klang oder das Schnüffeln einer Mäusenase an einer Beere.
Und da war der Gesang aus hunderten gefiederten Kehlen, eine wunderbare Sinfonie. Sie schaute sich um, und einen Moment lang berauschte sie sich an den Farben, die so viel reicher und vielfältiger waren, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Auf einmal vernahm sie ein Wimmern.
»Hinter den Birken dort«, flüsterte sie, und ein kalter Schauder durchlief sie.
»Du musst niemanden mehr fürchten. Das Urteil ist längst gefällt.«
Tia schlang sich ihr Handtuch fester um den Leib und lief los, hinüber zu den weißen Stämmen, und Cyprian folgte ihr. Sie ahnte, wen sie dort vorfinden würde, doch ganz sicher hatte sie nicht mit diesem Anblick gerechnet. Salis kauerte im Moos, das Kleid blutbesudelt, die Hand um den Schaft eines Pfeils gekrallt, der in ihrem Bauch steckte. Mit verzerrtem Gesicht versuchte sie, ihn sich immer tiefer ins Fleisch zu treiben.
»Was tust du!«, rief Tia.
»Sie kann nicht aufhören«, sagte Cyprian. »Außer, ich befehle es ihr.« Aus schmalen Augen sah er ihr zu. Er wirkte fast, als ginge es ihn nichts an.
Tia fiel die Magie ein, die Cyprian gewoben hatte. Warum nur hatte Salis seine Warnung missachtet? Wie groß mochte ihr Hass sein! Sie schaute auf die Fee, wie sie sich selbst quälte, die Hände um den Pfeil verkrampft, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Schmerz.
Ich habe alles gewonnen, und sie hat alles verloren.
»Sag ihr, sie soll aufhören.«
Cyprian hob eine Braue.
»Ich kann sie nicht hassen.«
Salis’ Augenlider flatterten, und dann hob sie das durch die Maske so schrecklich entstellte Gesicht zu ihr. Tia las Verwirrung in ihren Zügen.
»Lass ab davon«, gebot Cyprian, und mit einem Aufstöhnen ließ Salis den Pfeil los und sackte in sich zusammen. Er kniete sich neben sie. Ihr Atem ging flach, und sie knirschte mit den Zähnen, als er den Pfeil wortlos aus ihrem Fleisch zog und neben den Bogen ins Gras warf. Er presste graues Moos auf die Wunde, bis das hervorquellende Blut versiegte, wischte sich die Hände ab und erhob sich.
»Wäre dein Plan gelungen, hätte nichts dich retten können. Ich wäre dir gern behilflich gewesen, dein Werk an dir zu vollenden.«
Salis fing an zu schluchzen, wiegte sich hin und her und schlang die Arme um sich.
»Es tut so weh«, stöhnte sie.
»Kannst du ihr nicht helfen?« Die Worte waren aus Tia herausgesprudelt, sie wusste selbst kaum, wieso. Sie musste verrückt sein, gerade noch hatte die Fee sie ebenso leiden lassen, hatte sie töten wollen. Und dennoch … »Bitte«, schob sie hinterher, als sie Cyprians abweisende Miene sah.
»Ich werde veranlassen, dass die Wunde versorgt wird«, gestand er ihr schließlich zu. »Und ich werde ihr einen Kräutertrank gegen die Schmerzen bereiten lassen. Aber erst einmal wird sie so liegen bleiben.« Er musterte Salis mit schmalem Mund. »Ich wies die Wachen an, dein Zimmer im Turm zu überprüfen. Was haben sie übersehen?«
»Ich … ich versteckte goldenes Garn … außen am Fenster im Mauerwerk. Ich wob mir eine Leiter.«
Cyprian schnaubte.
»Ich … wusste von diesem Ort. Und ahnte, dass du hier bist mit … ihr.« Salis’ Stimme war ein Wispern. »Es … tut mir leid.« Sie schloss erschöpft die Augen, ihre Züge glätteten sich, fast wirkten sie weniger hässlich.
Eine winzige Handbewegung von ihm, und der Körper der Fee erschlaffte. Mit einem leisen Seufzen kippte sie auf die Seite.
Cyprian wandte sich ab, und Tia folgte ihm. Er stapfte zum Teich und wusch sich das Blut von den Händen. Fast ein wenig ratlos sah er Tia an.
»Ich hätte sie töten müssen.«
»Ich bin froh, dass du ihr diese Möglichkeit gibst. Vielleicht verändert es sie ja.«
Ernst ruhte sein Blick auf ihr. »Bewahre dir dein menschliches Herz. Es liegt so viel Schönheit darin.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Vielleicht ist es das, was mich als Erstes zu dir hingezogen hat. Das, und dass du niemals aufgibst, wo andere die Hoffnung längst begraben haben. Du hast den Feenkönig gefunden, obwohl ich es dir schwergemacht habe.« Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. »Man könnte auch sagen, du besitzt einen elenden Dickschädel, Feenkönigin.« Er bückte sich, um den Krönungsmantel aufzuheben, und musterte sie. »Wie fühlst du dich?«
»Wie neugeboren.« Sie lächelte schief. In gewisser Weise traf es das genau. »Wirklich, es geht mir gut. Ein bisschen ist es so, als würde mein Körper noch nicht recht zu mir gehören. Er ist …« Sie suchte nach einem passenden Wort. »… schwereloser. Jede Bewegung ist leicht.«
»Dann zieh dein Hochzeitskleid an. Wir kehren zurück.«
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Es war um die Mittagszeit, als sie den Palast erreichten. Ihr Ziel war nicht der Festsaal auf der Wiese, sondern der Saal der Erinnerung. Der Lärm der Feiernden wehte zu ihnen herüber, als sie den Weg durch die Gärten nahmen. Hier planschten ein paar des Tanzens müde Najaden unter lautem Gekicher in den Seerosenteichen, und etliche Feen hatten sich in den Schatten hoher Hecken zurückgezogen. Einige forderten ihr Glück beim Würfeln heraus, andere schienen Wetten abgeschlossen zu haben, denn sie feuerten sich gegenseitig bei irgendwelchen Trinkspielen an. Sie alle waren viel zu beschäftigt – und manche vielleicht auch zu betrunken – um wahrzunehmen, dass ihr König mit seiner Braut nicht weit von ihnen vorbeiging. Durch ein rosenbekränztes Tor betraten sie den Palast, durchquerten einige Gänge, die still und verlassen vor ihnen lagen, und schritten auf die riesige Tür mit dem darin eingeschnitzten schlafenden Gesicht zu. Sobald sie herangekommen waren, öffnete es die Lider.
»Sei gegrüßt, König Cyprian, Herrscher der vier Höfe und des gesamten Reichs«, erklang die knarrende Stimme. Es entstand eine kleine Pause, in der Tia die seltsamen Augen auf sich gerichtet sah. »Sei gegrüßt, Königin Tia, Herrscherin der vier Höfe und des gesamten Reichs.«
Die Tür schwang auf.
Königin Tia. Sie war wirklich und wahrhaftig die Königin des Feenreichs. Seite an Seite schritten sie durch den Wald aus Säulen auf den rohbehauenen Quader zu, auf dem die Kronen ruhten. Sie waren bis auf die unterschiedliche Größe identisch, Meisterwerke der Handwerkskunst aus senkrecht aufragenden Zweigen, Blättern und Gold. Cyprian breitete den Mantel auf dem Stein aus und setzte sich anschließend die Königskrone auf den Kopf. Danach griff er nach der kleineren und reckte sie in die Höhe. Er blickte Tia in die Augen, als er sie krönte. Die Feenkrone passte wie für sie gemacht.
»Es ist deine.« Seine Augen funkelten. »Und nun ist es an der Zeit, dem Reich seine neue Königin vorzustellen.«
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Das Fest war immer noch im vollen Gange, als sie den Saal betraten. Sie verharrten kurz und Cyprian winkte einen der Wachmänner heran, um sein Versprechen einzulösen. Er übertrug ihm die Aufgabe, sich um Salis zu kümmern und ihre Eltern zu informieren. Der Mann nickte ernst und eilte davon.
Tia schenkte Cyprian ein dankbares Lächeln. Sie hegte keinerlei Rachegedanken, letztlich hatte sie sich durch Salis in eine Fee verwandelt. Die Musik erschien ihr magischer, das Jubilieren der Fiedeln ließ pure Lebenslust durch ihre Adern strömen und der Schlag der Trommeln forderte sie zum Tanz. Unruhig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden.
»Nur noch ein klein wenig Geduld.« Cyprians warmer Atem strich an ihrem Ohr vorbei und sie seufzte tief auf. Er führte sie in Richtung der Tanzenden. Die Menge teilte sich vor ihnen, die Feen gafften sie an, und eine Dienerin mit Katzenfell ließ laut scheppernd die Gläser von ihrem Tablett rutschen, während ihr Quastenschweif aufgeregt zuckte. Das erste ihr bekannte Gesicht war das von Armand. Er blieb mit offenem Mund stehen und wurde zum Hindernis für einen ausgelassen herumwirbelnden Faun, der gegen ihn prallte. Armand starrte Tia so fassungslos an, dass sie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, er kam näher und verbeugte sich anmutig.
»Meine Königin«, sagte er. »Ich ahnte ja, dass es mit dir sehr interessant werden würde.« Er verneigte sich ebenso tief vor Cyprian, und dann war er fort, wohl um die Neuigkeit unter seinen Freunden zu verbreiten.
Cyprian gab dem Orchester ein Zeichen und zog Tia in seine Arme.
»Ich schulde dir den Hochzeitstanz.«
Die Trommeln verstummten, dafür setzte eine liebliche Melodie ein, so schön, dass Tia hätte weinen mögen vor Glück. Sie reichte ihm die Hand, und sie begannen zu tanzen. Es war schon immer einfach gewesen, sich von Cyprian führen zu lassen, doch nun fühlte sie sich leicht wie eine Feder und auf wundersame Weise mit der Musik verbunden. Ihr schien, als seien auch die kompliziertesten Schritte so selbstverständlich wie das Atmen. Sie nahm ihre Umgebung nur am Rande wahr, viel zu sehr war sie damit beschäftigt, in Cyprians Augen zu versinken. Sie waren nicht nur von braunschwarzer Farbe, sondern mit silbrigen Funken durchzogen, die sie als Mensch nie wahrgenommen hatte. Als der letzte Ton der Fidel in der Luft zitterte, umfasste sie seinen Nacken und zog seinen Kopf herab für einen Kuss. Ein leiser Laut kam aus seiner Brust und vibrierte durch ihren Körper.
»Danke«, murmelte Tia.
»Wofür?«, fragte er.
»Dass du mich so glücklich machst.«
Eine fröhliche Melodie setzte ein, doch bevor sie weitertanzen konnte, tauchte Lyra neben ihnen auf, die Augen groß vor Staunen.
»Wie bei allen vier Höfen …! Ich wollte es Armand nicht glauben! Ich dachte, er ist berauscht vom Nektar.«
Cyprian berichtete in kurzen Worten, und Lyra schlug die Hände vor dem Mund zusammen.
»Ich wäre niemals darauf gekommen, den Mantel zu holen!« Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit. Sie musterte Tia von oben bis unten. »Es muss sich seltsam anfühlen, plötzlich verwandelt zu sein.«
»Es war am Anfang ziemlich verwirrend«, gestand Tia. »Meine Sinne sind viel schärfer, ich lerne noch immer meine Eindrücke zu sortieren – du hast da übrigens einen Käfer im Haar.«
Hastig pflückte Lyra ihn zusammen mit ein paar Blättern aus den aufgesteckten Locken und ordnete die Frisur mit flinken Fingern.
»Wie sehe ich aus?«
Ein feines Lächeln umspielte Cyprians Mund. »Als hättest du deine Bekanntschaft mit Andal vertieft.«
Zu Tias Überraschung färbten sich Lyras Wangen rosarot. »Ich gehe jetzt Vivane suchen«, war alles, was sie darauf erwiderte, und im nächsten Moment war sie zwischen einer Gruppe Nebelnymphen verschwunden. Tia hörte ihr leises Aufquieken und wich dann selbst einen Schritt zurück, als die nasskalten Schwaden ihre Haut berührten.
»Wer ist Andal?«, fragte sie.
»Der jüngere Prinz des Stechapfelhofs. – Der dort drüben in Dunkelblau und Gold.«
Er wies in die Richtung des Gedränges am langen Buffettisch, wo ein elegant gekleideter Feenmann eines der Honigküchlein verspeiste. Wie immer war es die Aufgabe weiblicher Bediensteter, auf riesigen Tabletts Nachschub aus der Palastküche heranzuschaffen. Tia hielt unwillkürlich Ausschau nach Annelie. Vor einer Pyramide aus luftigem Gebäck erblickte sie ein Menschenmädchen, halb verdeckt von einem Mann, der in der Farbe Wilden Weins gewandet war. Das aufgesteckte Haar des Mädchens war hell wie Annelies, auch der Statur nach konnte sie es sein – doch dann trat der Mann in Herbstrot etwas zur Seite, und Tia erkannte ein festliches Kleid. Gleich darauf vernahm sie das verlegene Kichern des Mädchens, das nun den Kopf neigte und sich von seinem Begleiter auf den Hals küssen ließ. Tia warf Cyprian einen verblüfften Blick zu.
»Wer in aller Welt ist das!« Entschlossen steuerte sie auf die beiden zu.
»Tia, warte.« Er hielt sie am Arm fest. »Wer auch immer das ist, Prinz Tarin hat sie nicht entführt, sie ist aus freien Stücken hier.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil sie seine Aufmerksamkeit durchaus genießt und ich ihr ansehe, dass ihr Geist klar ist.«
»Noch ist er das.«
»Du kannst ihm keine Vorwürfe machen, das wäre sehr unklug.«
Er ließ sie los, doch hatte ein so eindringlicher Unterton in seiner Stimme gelegen, dass Tia zögerte.
»Aber … sie weiß sicher nicht, wie es endet«, flüsterte sie. »Ich möchte zumindest mit ihr reden.«
»Nur reden?«
»Ja, nur reden. Ich … begehe keine Dummheit.«
»Dann sprich mit ihr.«
Tia fiel ein, was Cyprian über Prinz Tarin gesagt hatte. Er war es gewesen, der dafür plädiert hatte, die Soldaten ihres Vaters anzugreifen – weil es ihn ärgerte, dass er sich nicht mehr so frei in Venovia bewegen konnte wie früher. Offenbar hatten ihn weder der Schnee noch die bewachte Grenze davon abhalten können, ein Menschenmädchen zu verführen und ins Feenreich zu verschleppen.
Während Tia auf die beiden zutrat, betrachtete sie sein Profil. Zweifelsohne war der Prinz des Nachtschattenhofs schön wie alle Feen, doch sein kräftiges Kinn wies auf einen forschen Charakter hin, und er besaß einen grausamen Zug um den Mund. Er wandte sich um, und sie sah in unfassbar grüne Augen. Einen Moment lang huschte sein Blick irritiert von ihrer Krone zu den spitzen Ohren, dann schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln, das viel zu sehr auf Wirkung bedacht war, als dass es von Herzen hätte kommen können.
»Meine wunderschöne Königin, welch freudige Überraschung«, kamen seine Worte glatt aus seinem Mund und er neigte den Kopf.
»Der König und die Königin«, wisperte das Mädchen an seiner Seite und starrte Cyprian an, als hätte es eine Erscheinung gesehen.
»Wie ist dein Name?«, fragte Cyprian sanft.
»Ma-Marike.« Sie knickste ein wenig ungelenk. Ihr Körper war so zart, dass sie wie ein halbverhungertes Vögelchen wirkte, nicht mehr kindlich, doch noch nicht völlig erblüht.
»Sag, wie gefällt es dir hier?«
Marike strahlte über ihr süßes Gesichtchen. »Es ist ganz wunderbar! Es ist warm, und ich kann essen so viel ich will! Oh, und er …«
»Zweifelsohne bin ich auch ganz wunderbar«, ergänzte Prinz Tarin mit einem anzüglichen Grinsen und legte ihr die Hand auf die Hüfte.
Das Mädchen wurde so rot wie ein Winterapfel. »Prinz Tarin hat mich gerettet«, flüsterte sie.
»Gerettet«, echote Tia und konnte sich ein kleines Schnauben nicht verkneifen. Ein unschuldiges Mädchen in sein Bett zu locken, konnte man kaum als Rettung bezeichnen, auch nicht für einen satten Bauch und ein paar Sonnenstrahlen als Zugabe.
»Ja, wirklich«, sagte Marike leise und ihre Augen wurden feucht. »Ich war ganz allein auf der Welt, als er mich fand. Ich war in den Wald gegangen, um Rinde für eine Suppe von den Bäumen zu schaben. Es war so kalt, mich hatte alle Kraft verlassen, und ich war halb erfroren. So folgte ich ihm.«
Sie blinzelte die Tränen fort und sah ihn voller Dankbarkeit und Ehrfurcht an.
»Du hast Schlimmes erfahren«, sagte Tia mitleidig.
»Diese entsetzliche Kälte und der Hunger … Ihr könnt es Euch nicht vorstellen, Hoheit, wenn Ihr es nicht selbst erlebt habt.«
»Ich kenne Venovia gut.«
»Oh.«
»Und du kannst die höflichen Floskeln der Menschen lassen und mich bei meinem Namen ansprechen. Einfach Tia.«
»Aber Ihr seid die Königin des Grünen Volks!«, hauchte Marike.
»Dennoch.« Tia lächelte ihr aufmunternd zu.
»Danke, Eure Hoh– , ich meine, Tia.« Sie erwiderte schüchtern das Lächeln. »Nun, das Leben in Venovia wird immer unerträglicher.«
»Erzähl mir davon«, bat Tia.
»Vor … vor einigen Wochen ging mein Vater mit meinem Bruder auf die Jagd«, begann das Mädchen stockend. »Sie wären normalerweise nicht losgezogen, denn es sah nach Sturm aus. Aber Mutter war erkrankt, und wir brauchten Nahrung, wir hatten nicht einmal mehr einen Kräutersud für sie. Die beiden kamen nicht zurück. Und Mutter starb.«
»Das tut mir so leid!«, rief Tia betroffen. »Hast du keine weiteren Geschwister?«
»Eine ältere Schwester. Sie heiratete und zog mit ihrem Mann fort. Ich weiß nicht, was aus ihr wurde, die Briefe an uns hörten auf, und unsere nahm niemand mehr mit, da die Händler ausblieben. Keiner im Dorf kann noch Tauschhandel mit Segovia treiben, die Zölle wurden zu hoch und außerdem findet man fast keine Erdmorgeln mehr. Noch vor einem Jahr hat unser Dorf aus sieben Familien bestanden. Als ich es verließ, waren bloß noch drei Männer und eine Frau übrig.«
»Das ist entsetzlich!« Am liebsten hätte sie Marike mit sich genommen, fort von dem Prinzen, der sie nach Belieben benutzte und wegwerfen würde. Sie plauderte noch ein wenig mit ihr, und als sie sich von dem so ungleichen Paar getrennt hatten, grübelte sie still über das Gehörte nach.
»Was planst du?«, fragte Cyprian, als sie nebeneinander am Waldrand entlangschlenderten.
»Es ist wegen Marike. Himmel, sie ist so jung, fast noch ein Kind! Meinst du, ich kann Prinz Tarin überzeugen, sie zu mir zu schicken? Als meine Gesellschafterin, oder was auch immer ihr Wunsch sein mag.«
»Darauf lässt er sich nicht ein. Nicht, bevor er sie satthat.«
»Vielleicht ja doch.«
»Versuche es. Aber sein Preis dafür dürfte zu hoch sein.«
»Ich werde es auf alle Fälle probieren. – Dann wäre da noch Annelie … Jetzt, wo Saverian kein Recht mehr auf sie geltend machen kann, würde ich mich gern um sie kümmern. Vielleicht finde ich ja Zugang zu ihr.«
»Ich werde veranlassen, dass Jambok auf sie achtet. Dann wird man sehen.«
»Meinst du, sie wird irgendwann wieder bei Verstand sein?«
»Mein Bruder ist recht gründlich vorgegangen. Man kann den menschlichen Geist nicht zerbrechen und wieder zusammenfügen wie einen Gegenstand. Ich kann versuchen, den Nebel in ihrem Kopf etwas zu lichten – aber völlig klar wird sie nie mehr sein.«
Tia seufzte tief auf.
»Was noch.«
Wie gut er sie kannte!
»Morgen ist das Fest beendet und ich beabsichtige, zu meinem Vater zu reisen. Ich kann nicht warten. Du hast es ja gehört, sie sterben alle, wenn ich nichts unternehme.« Ein leiser, hilfloser Laut kam über ihre Lippen. »Es tut mir so leid! Ich möchte nicht schon wieder von dir getrennt sein.«
Er verflocht seine Finger mit ihren, warm und verlässlich. »Ich habe das erwartet. Und ich werde dich begleiten.«
»Du kannst nicht mitkommen, mein Vater will dich um jeden Preis töten!«
»Dann sollte ich ihm wohl keine Gelegenheit dazu geben.«
»Er wird hinter jedem, der mich begleitet, dich vermuten. Egal, in welche Gestalt du schlüpfst.«
Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel. »Hast du so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten?«
»Doch«, flüsterte Tia. »Ich habe absolutes Vertrauen in deine Fähigkeiten.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und er erwiderte ihren Kuss auf eine Weise, dass Tia um Atem rang. Dann schob er sie behutsam von sich.
»Wenn du dieses Mädchen retten willst, solltest du jetzt zu Prinz Tarin gehen. Später wird er zu beschäftigt sein oder betrunken oder beides, und morgen früh ist er fort.«
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Sie fanden den Prinzen und Marike inmitten der Tänzer, und als die Trommeln für einen Moment verstummten, trat Tia mit einem, wie sie hoffte, gewinnenden Lächeln auf ihn zu und streckte auffordernd die Hand aus. Er ergriff sie und ließ Marike auf der Tanzfläche stehen. Aus den Augenwinkeln erkannte Tia, dass Cyprian den Arm des Mädchens nahm und es an den Rand führte. Das arme Ding war sichtlich erschöpft, der Himmel wusste, ob es vergangene Nacht überhaupt Schlaf gefunden hatte. Ärger über Tarin wallte in ihr hoch, doch sie verbarg ihn hinter ihrem Lächeln und passte sich der Führung des Prinzen an. Wie allen Feen lag ihm das Tanzen im Blut, und dieser Reigen hätte ihr durchaus Vergnügen bereitet, wenn seine Einstellung sie nicht so empört hätte.
»Verrate mir, schöne Königin der vier Reiche«, fing er im Plauderton an. »Wie gelang dir diese erstaunliche Verwandlung?«
»Es war wohl eine besondere Gnade«, wich Tia aus. Auf gar keinen Fall würde sie ihn an so etwas Persönlichem teilhaben lassen. Sie sah ihm an, dass ihn ihre Antwort nicht zufriedenstellte, doch er drang nicht weiter in sie.
»Was verschafft mir die Ehre dieses Tanzes?«
Er kam wahrhaftig schnell zur Sache.
»Es geht um Marike … ich mag sie gern. Ich wünsche mir Gesellschaft aus meiner alten Heimat, und dabei habe ich an sie gedacht.«
»Nun, ich mag sie auch gern. Und so sehr ich dir eine Freude bereiten möchte, überwiegt doch meine Zuneigung zu ihr.«
»Zuneigung? Wir beide wissen doch, dass diese Zuneigung nicht allzu lange währt.«
Er grinste. »Mit der Liebe ist es eine seltsame Sache. Sie springt auf wie eine Knospe im Frühling und erblüht in Hitze. Kommen die Stürme und naht der Winter, welkt sie dahin.«
»Sehr poetisch«, bemerkte Tia. »Aber du liebst sie nicht. Du begehrst sie nur.«
»Vielleicht genügt mir das. Sag mir, schöne Königin. Liebst du deinen Mann?«
»Mehr als mein Leben.«
Er starrte sie an. »Dann hast du etwas sehr Kostbares gefunden.« Einige Augenblicke schwieg er. »Das Mädchen aus dem Schnee wird mit mir an meinen Hof kommen. Aber wenn ich seiner nicht mehr bedarf, werde ich es zu dir schicken. Du bekommst seine Gesellschaft völlig umsonst. Ein größeres Zugeständnis erhältst du nicht.«
Das ist sehr freundlich, wollte Tia erwidern. Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Sie empfand sein Zugeständnis nicht als freundlich, aber sie konnte nicht lügen, nicht einmal zu dieser höflichen Floskel war sie imstande. Also zauberte sie das Lächeln in ihr Gesicht zurück. Zumindest ihre Miene gehorchte ihr, offenbar gab es da einen gewissen Spielraum.
»Ich freue mich, wenn Marike zu mir kommt«, antwortete sie.
Eine Weile später brachte der Prinz des Nachtschattenhofs sie zu Cyprian zurück. Vivane hatte sich inzwischen zu ihrem Sohn gesellt und lauschte aufmerksam seinen Erzählungen. Sie begrüßte Tia mit einem strahlenden Lächeln und einem Kuss auf beide Wangen. Marike stand still daneben, doch als Tarin ihre Hand ergriff, strahlten ihre Augen, und sie ließ sich nur allzu gern fortführen.
Das Fest währte bis tief in die Nacht, und irgendwann fühlte Tia eine bleierne Müdigkeit, wahrscheinlich war die Verwandlung ihres Körpers doch nicht völlig spurlos an ihr vorübergegangen. Im Lauf des Abends hatte sich der Feenzauber gelöst, der den Krönungsaal auf die Wiese gebannt hatte, und Tausende von Mitternachtsblumen waren an dieser Stelle erblüht. Das Mondlicht überzog sie mit einem silbrigen Schimmer, ihr Duft machte trunken wie Wein. Tias Kopf sank auf Cyprians Schulter, während sie den bunten Lichtern nachschaute, die die Feen zum Himmel steigen ließen. Ihre Sicht verschwamm und sie unterdrückte ein Gähnen. Cyprian hob sie plötzlich vor den Augen aller auf den Arm, sodass sie erschrocken aufquiekte.
»Was tust du!«
»Dich zu Bett bringen.«
Er überhörte ihren Protest und trug sie durch die Gänge in ihr Gemach. Sanft legte er sie aufs Bett und sie fühlte, wie er die Schuhe von ihren Füßen streifte und sie entkleidete.
»Schlaf«, war alles, was sie noch vernahm, und dann schlief sie tief und traumlos.
￼[image: ]
Tia streckte sich wohlig unter der weichen Seidendecke. Ihre Hand suchte nach Cyprian, doch seine Seite des Bettes war verlassen. Lediglich ein feiner Duft nach Moosen, Hölzern und Zitronenblüten haftete den Laken an, und sie atmete ihn tief ein. Blinzelnd spreizte sie ihre feingliedrigen Finger gegen das goldene Licht des Morgens. Wie viel reicher die Farben waren und wie viel klarer sie alles wahrzunehmen vermochte! Sie tastete nach ihren Ohrspitzen und musste lächeln. Ihre Verwandlung erschien ihr immer noch wie ein Wunder, und doch schlich sich Trauer in diesen fast vollkommenen Morgen. Bald würden sie aufbrechen, und auch wenn Cyprian sie ins Schloss ihres Vaters begleitete, er konnte nicht bleiben. Mit einem tiefen Seufzen schlug sie die Decke zurück und stieg aus dem Bett, um sich bereitzumachen. Danach würde sie Abschied nehmen von den Feen, die sie liebgewonnen hatte, und von dem Ort, der nun ihre Heimat geworden war.
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Einige Stunden später verließen Tia und Cyprian den Palast zu Pferd. Alisar schnaubte munter und abenteuerlustig, sie schien sich vollständig erholt zu haben. Direkt vor der Grenze hielten sie die Pferde an und hüllten sich in wärmende Kleidung, die sie hinter dem Sattel mit sich geführt hatten. Anschließend teilte Tia ihr Haar in einzelne Strähnen und steckte diese zu einer Frisur hoch, wie es der Mode am Königshof entsprach. Sie tippte an ihre Ohrspitzen.
»Ich kann es immer noch nicht«, sagte sie enttäuscht. »Du wirst es für mich erledigen müssen. Ich mühe mich ab, und sie wollen sich einfach nicht verwandeln.«
»Sie verwandeln sich ja auch nicht wirklich. Du musst es dir nur vorstellen, wie sie für die Menschen aussehen sollen. Als würdest du einen Schleier darüberziehen, der ein falsches Bild zeigt.«
Tia runzelte angestrengt die Stirn und mühte sich ab, bis Cyprian auflachte.
»Du brauchst dabei keine Grimassen schneiden.«
Sie stieß ein leises Knurren aus, was ihn noch breiter grinsen ließ. Sie konzentrierte sich erneut und meinte, ein leichtes Kribbeln in den Ohrspitzen zu spüren.
»Immer noch nicht?«
»Nein.«
»Sieh genau hin, ich glaube, da ist ein bisschen von diesem Schleier.«
»Ich würde ihn bemerken, wenn es so wäre. Es wird eine Weile dauern, bis du Zugang zu deinen Fähigkeiten findest. Und vieles wirst du üben müssen.«
Sie gab fürs Erste auf. Dass ihr die einfachsten Dinge so schwerfielen, war ernüchternd. Es gelang ihr lediglich, den Schleier zu lösen, aber ihn selbst zu erschaffen, klappte einfach nicht. Sie legte den Dreifingerhandschuh für ihren Bogen an, den sie griffbereit am Rücken trug, und hoffte inständig, ihre Waffe nicht benutzen zu müssen. Cyprian hatte ihr versichert, sie würden die Grenze unbemerkt passieren können, trotz der Soldaten ihres Vaters, die sich dort verschanzt hatten. Dennoch – der Gedanke an den Frostwald machte sie unruhig.
Sie erreichten den Pfad, der schnurstracks auf die steil aufragende Grenzmauer zuführte, und setzten ihre Pferde in Galopp. Diesmal erkannte Tia den Spalt schon von Weitem, es war nicht mehr ganz so befremdlich, in hohem Tempo auf die Wand zuzujagen. Sie hörte Cyprian einen leisen Befehl sprechen, dann waren sie hindurch, und Kälte fuhr ihr in die Glieder. Wabernder Nebel erwartete sie hier, der den Pferden unheimlich zu sein schien. Sie bewegten sich zwar gehorsam vorwärts, doch setzten sie sehr zögerlich die Hufe, und Alisar hätte fast einen Baum gestreift.
»Lenk jeden ihrer Schritte«, wies Cyprian sie leise an. »Sie hat die Orientierung verloren.«
Wieso sieht sie nichts?, wollte Tia fragen, doch dann begriff sie. Den Nebel hatte Cyprian zu ihrem Schutz gewirkt, und nur die Augen einer Fee konnten ihn mühelos durchdringen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und sah ihn grinsen. Als sie wieder zu Alisar schaute, erkannte sie einen seltsamen doppelten Umriss. Tia konzentrierte sich darauf, die Stute durch die Augen eines Menschen zu sehen – und nun saß sie nicht länger auf einem Pferd, sondern ritt einen struppigen Esel. Sie schaute an sich herunter: Sie besaß die Figur eines Kindes, das einen zerschlissenen Umhang trug. Sie grinste Cyprian an, und ein älterer Bauer mit Zahnstümpfen grinste zurück. Ein Vater mit seiner Tochter auf zwei Grautieren im Wald, vielleicht auf der Suche nach etwas Essbarem – harmloser ging es kaum. Tia blinzelte, und ihre Sicht verschob sich erneut.
Cyprian trieb Atalan energisch vorwärts, und der Hengst gehorchte mit wild rollenden Augen. Nahezu lautlos bewegten sie sich durch den tief verschneiten Wald. Die Kälte erschien Tia nicht ganz so beißend wie früher, vermutlich ertrugen Feen sie besser als Menschen, dennoch schlang sie den Mantel enger um sich und zog die Fellkapuze tief in die Stirn. Sie beobachtete aufmerksam ihre Umgebung und lauschte angestrengt. Irgendwo hier steckten die Soldaten, bereit, auf jedes Feenwesen zu schießen. Aber außer den Geräuschen der Pferde war da nur das Trippeln winziger Füße auf harschigem Schnee und das Krächzen von Krähen.
Bald gelangten sie an eine Stelle, wo Bäume gefällt und Wälle errichtet worden waren. Tias Puls beschleunigte sich. Dort hinter den Birken musste sich das Lager verbergen – doch sie zogen unbehelligt daran vorüber. Dennoch blieb sie wachsam, die Soldaten durchkämmten auf ihrer Suche bestimmt den Frostwald in kleinen Trupps und konnten jederzeit vor ihnen auftauchen. Dann würde sich zeigen, ob sie auf die Täuschung hereinfielen.
Plötzlich erscholl ein grässliches Gebrüll, so laut und durchdringend, dass die Krähen aufstoben und die Pferde schnaubend die Köpfe hochwarfen. Danach senkte sich Stille hernieder, als würde der Wald den Atem anhalten. Erschrocken sah Tia Cyprian an.
»Mantrok«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Sie vernahmen in einiger Entfernung panische Schreie, die eindeutig menschlichen Kehlen entstammten.
»Die Soldaten!«, rief Tia. »Zieh den Nebel zurück!«
»Ich riskiere nicht dein Leben.«
»Sie haben keine Chance, wenn sie nichts sehen!«
»Sie hatten nie eine gegen einen Mantrok.«
»Bitte, tue es!«
Cyprian blickte finster drein, doch der Nebel lichtete sich ein wenig.
»Zufrieden? Das dürfte ausreichend sein, um den Tod kommen zu sehen.«
Ein langgezogener Schrei ertönte und erstarb, und Tia fühlte das Blut aus ihrem Gesicht weichen.
»Wir können sie nicht einfach sterben lassen.« Entschlossen ließ sie ihren Bogen von der Schulter gleiten.
»Sinnlos, lass es sein.« Er sah sie aus schmalen Augen an. »Halt dich von den Biestern fern.«
Er trieb seinen Hengst an, und dieser schoss mit einem Schnauben vorwärts. Schnee stob auf, und Tia ließ Alisar ihnen nachjagen. Sie erreichten eine Stelle, an der kleine dunkle Hügel aus dem Schnee ragten, umgeben von Blut. Tia entdeckte einen abgetrennten Arm und Teile eines Beins, doch schon setzten die Pferde über die verstümmelten Körper hinweg. Nach der nächsten Weggabelung zügelte Cyprian seinen Hengst und Tia stöhnte auf. Die drei Mantroks vor ihr waren katzenähnlich, doch gewaltiger als jeder Bär, ihre Körper wirkten, als trügen sie mit Borsten überzogene Schildplatten – kein Wunder, dass sie kaum zu töten waren. Die Untiere hatten wohl ein Dutzend Soldaten in die Enge getrieben, die Männer standen mit dem Rücken zu einem hohen Felsbrocken und umklammerten ihre Schwerter. Nackte Angst war ihnen ins Gesicht geschrieben, ein paar von ihnen hatten die Waffen fallen lassen und versuchten nun vergebens, den steilen Felsen zu erklimmen.
»Zieh dich zurück«, warnte Cyprian Tia noch einmal, dann sprang er mit gezogenem Schwert von Atalan. Er rannte auf den ersten Mantrok zu, tauchte zwischen dessen Pranken hindurch und baute sich direkt vor ihm auf. Tia keuchte auf, als das Vieh mit langen Klauen nach ihm schlug, doch Cyprian wich geschickt aus, und in einer unfassbar schnellen Bewegung rammte er ihm das Schwert in die Brust. Er musste zweimal ansetzen, bis die Klinge den so gut geschützten Leib endlich durchdrungen hatte, und im letzten Moment, bevor die Tatzen ihn erwischten, machte er einen Satz rückwärts. Der Koloss schnappte nach ihm, taumelte und brach zusammen. Schon versetzte Cyprian dem nächsten einen Hieb gegen die Flanke, der brüllte gereizt auf, ließ von den Soldaten ab und stürzte sich auf ihn. Sie umrundeten einander in einem tödlichen Tanz, niemals hätte Tia vermutet, dass diese massigen Ungeheuer derart geschwind waren. Inzwischen wehrte der dritte Mantrok jeden Schwerthieb der Männer ab – ein paar Schläge seiner Tatzen, und sie flogen auseinander wie Stoffpuppen und blieben stöhnend im Schnee liegen. Das Vieh beugte sich geifernd über eines seiner Opfer und zerknackte mit einem einzigen Biss dessen Schädel. Widerliche schmatzende Geräusche ertönten, und bevor es sich über den nächsten Mann hermachen konnte, glitt Tia von ihrer unruhig tänzelnden Stute, riss den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne. Ihre Hand zitterte. Es gab nur eine Möglichkeit, das Biest abzulenken – und die würde es unfassbar wütend machen.
Sie beruhigte ihre Atmung, konzentrierte sich auf das bösartig funkelnde Auge und ließ den Pfeil davonschnellen. Der Mantrok heulte auf und wischte sich mit den Tatzen über das Auge. Mit gebleckten Lefzen fuhr er herum und fixierte seine Beute. Sie schoss den nächsten Pfeil ab, doch der Mantrok fegte ihn mit einem blitzschnellen Hieb seiner Tatze aus der Luft beiseite. Fassungslos starrte Tia auf das Tier. Sie legte einen zweiten Pfeil auf und zog sich dabei tiefer in den Schatten der Bäume zurück. Die Bestie stürmte auf sie los, als plötzlich Cyprian neben ihm auftauchte und sich auf seinen Rücken schwang. Er rammte ihm das Schwert in den Nacken, der Mantrok brüllte, erhob sich auf die Hinterbeine und schlug nach seinem Peiniger, doch Cyprian ließ sich fallen und attackierte ihn erneut. In diesem Augenblick sah Tia hinter den Bäumen Soldaten auftauchen – die Verstärkung für die Kameraden, die viel zu spät gekommen war. Ein Befehl wurde gebrüllt, und die Männer richteten ihre Pfeile auf Cyprian. Tia stand schreckensstarr. Niemand, der ihn so kämpfen gesehen hatte, nahm ihm jetzt noch die Verkleidung ab! Jeden Moment würde ein Pfeilhagel auf ihn niedergehen. Doch die Schützen verharrten, und Tia begriff. Sie würden warten, bis Cyprian für sie das Vieh erledigt hatte.
Was kann ich nur tun?
Sie legte die Gestalt des Kindes ab, doch ihre runden Ohren waren ebenfalls fort. Verzweifelt zog und zerrte sie in ihrem Geist an dem Schleier, legte ihn über ihre Ohrspitzen, wusste nicht, ob es gelang. Bitte, flehte alles in ihr. Da fand Cyprians Schwert sein Ziel, und der Mantrok sackte zusammen.
»Halt!« Tia sprang aus ihrem Versteck und riss sich die Kapuze vom Kopf. »Ich bin Anthea, des Königs Tochter! Legt die Waffen nieder!«
Sie las Verblüffung und Misstrauen in den Blicken der Männer, zwei der Soldaten richteten nun die Pfeile auf sie. Einer von ihnen, der Kleidung nach der Hauptmann, machte einen Schritt auf sie zu und schaute sie ungläubig an. Er hob den Arm – und senkte ihn wortlos wieder. Tia war übel vor Erleichterung. Ihre Ohrspitzen kribbelten, offenbar war es ihr gelungen, sie rund aussehen zu lassen.
»Eure Hoheit, Prinzessin Anthea. Verzeiht, ich habe Euch nicht gleich erkannt.« Der Hauptmann fiel in eine Verbeugung und Tia fühlte erst jetzt, wie ihr die Knie zitterten. Sie riss sich zusammen und bemühte sich, mit klarer Stimme zu sprechen.
»Du schießt auf den Mann, der deinen Soldaten das Leben gerettet hat und mir sicheres Geleit zum Schloss meines Vaters verschafft?«
Sichtlich verunsichert kratzte sich der Hauptmann am Kopf. Er räusperte sich.
»Eure Hoheit …« Erneut wanderte sein Blick zu Cyprian, der vollkommen ungerührt danebenstand. »Euer Vater erteilte uns den Befehl, alle Feen zu töten.«
»Dieser Befehl ist aufgehoben.«
Der Hauptmann wiegte den Kopf. »Vergebt mir, Eure Hoheit, aber diesen Befehl kann nur der König aufheben.«
Tia sah Cyprian beschwörend an. Lauf weg!, formten ihre Lippen lautlos.
Mit einem Lächeln trat er dicht an sie heran, und sie hielt den Atem an. Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern und küsste sie auf den Mund, dann wirbelte er herum, sprang auf sein Pferd und tauchte mit ihm im Wald unter. Tia drehte sich zum Hauptmann um, der nun vollkommen schockiert dreinsah.
»Ich wünsche, zu meinem Vater gebracht zu werden.«
￼[image: ]
Cyprian war fort. Jetzt schon. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich voneinander zu verabschieden, bis auf diesen einen flüchtigen Kuss. Bedrückt ritt Tia inmitten der Gruppe Soldaten, die der Hauptmann zu ihrer Begleitung abgestellt hatte, durch die verschneite Landschaft und hing ihren Gedanken nach. Wann würde sie Cyprian wiedersehen? Wenn er vernünftig war, würde er nicht im Schloss auftauchen, vermutlich war er bereits wieder im Feenreich. Tia musste wider Willen lächeln, als sie an die Männer dachte, die ihm zu folgen versucht hatten. Sie hatten dabei gewirkt ein Schwarm aufgescheuchter Vögel und waren fluchend zurückgekehrt. Cyprian war ihnen mit Leichtigkeit entkommen, und der einsetzende Schnee hatte inzwischen jegliche Spur von ihm getilgt.
Ob ihr Vater noch wütend war, dass sie mit dem Feenprinzen geflohen war? Hatte er getobt? Oder hatte er sich in sich selbst zurückgezogen und sich still seinem Kummer überlassen? Sie hatte ihn maßlos enttäuscht, und sie hoffte, dass er ihr vergeben hatte. Allem Anschein nach hielt der König stur an seinem Plan fest, die Feen zu vernichten. Ihre Reise zum Schloss hatte sie kurz durch das Heerlager geführt, und Tia war darüber erschrocken, wie riesig es war. Solange ihr Vater nicht von seinem Hass abließ, war es unmöglich, ihm die Wahrheit zu gestehen. Es machte sie traurig, dass sie ihm ihre Hochzeit verheimlichen musste, zumindest vorerst. Auf keinen Fall durfte er von ihrer Verwandlung in eine Fee erfahren. Vielleicht war das ein Geheimnis, das sie für immer vor ihm hüten musste. Das leichte Kribbeln in ihren Ohrspitzen zeigte ihr an, dass die Magie noch wirkte. Es wurde auf Dauer entsetzlich anstrengend und erschöpfte sie, aber sie durfte den Schleier nicht versehentlich fallen lassen, nicht einmal im Schlaf!
Sie kamen gut voran, inzwischen schneite es ununterbrochen, und sämtliche Reiter und Pferde waren weiß bepudert, als sie das Schloss erreichten. Mit gemischten Gefühlen wartete Tia auf das Öffnen des Eisentores. Es war eine Art Heimkommen, und doch fühlte sie sich sonderbar fremd. Sie ritten in den Hof ein. Die Männer blieben im Sattel sitzen, da sie wieder umkehren würden, lediglich einer stieg ab und eilte die Schlosstreppe hinauf, um die Ankunft der Prinzessin anzukündigen. Tia glitt von ihrer Stute und gab ihr einen Kuss auf die weiche Nase.
»Lauf nach Hause«, wisperte sie ihr zu. Alisar betrachtete sie aus klugen Augen, dann wieherte sie leise, vollführte eine elegante Drehung und sprengte zum Tor hinaus. Tia sah ihr nach. Die Stute flog dahin, ein immer kleiner werdender Fleck, der sich kaum vom Weiß der Umgebung abhob. Sie würde Alisar schrecklich vermissen, doch es war besser so, ein Feenross gehörte nicht hierher.
Tia stieg die Marmorstufen hinauf, wo die mächtige Flügeltür bereits einladend offenstand. Diener verneigten sich tief vor ihr, eifrige Hände halfen ihr aus dem Pelzumhang, und dann marschierte sie in Begleitung eines Livrierten in Richtung der Privatgemächer der königlichen Familie. Ihre Stiefel hinterließen Lachen auf dem Marmorboden, es war dringend notwendig, die Kleidung zu wechseln, bevor sie vor ihrem Vater erschien. Noch dazu war es klüger ein Gewand zu tragen, das nicht im Feenreich gefertigt worden war. In ihrem Zimmer hatte jemand bereits geschwind ein Feuer entfacht, doch brannte es noch nicht hell und spendete keine Wärme. Sie streifte die Schuhe von den Füßen, als Bess hereingestürzt kam und mit geröteten Wangen knickste. Tia konnte ihr ansehen, dass sie an sich halten musste, nicht herauszuplatzen.
»Du darfst sprechen.« Sie lächelte ihr aufmunternd zu.
»Oh, Eure Königliche Hoheit!« Bess rang die Hände. »Seine Majestät wird außer sich sein vor Freude, Euch zu sehen! Ihr ahnt ja nicht, welchen Kummer Ihr …« Sie biss sich auf die Lippen. »Verzeiht, Hoheit«, murmelte sie und senkte betreten den Kopf.
»Schon gut, Bess. Ich weiß, dass meine … plötzliche Abreise meinen Vater getroffen haben muss.«
Tia knöpfte ihr Wams auf, und sofort ging Bess ihr zur Hand. Sie schälte Tia aus den dicken Kleidungsschichten, half ihr anschließend in ein zartrosa Seidenkleid und suchte dazu farblich passende Pantöffelchen heraus. Zum Schluss bürstete sie ihr Haar, bis es glänzte, legte ihre Frisur neu und steckte noch ein paar funkelnde Kämme hinein.
»Sehr hübsch«, lobte Tia, die wusste, wie viel Bess Anerkennung bedeutete. Die Zofe knickste strahlend und war gerade zur Tür hinausgeschlüpft, als diese erneut aufgerissen wurde. Beatrice stürmte atemlos herein.
»Ich konnte es kaum glauben!« Sie lief Tia entgegen und küsste sie links und rechts auf die Wange. »Euer Vater erwartet Euch im Roten Salon, sobald Ihr Euch umgekleidet habt.«
»Wie geht es ihm?«
»Nun, er war vollkommen außer sich, als Ihr fort wart. Und hat sich danach in seine Gemächer zurückgezogen und kam kaum noch heraus. Inzwischen hat er sich etwas beruhigt, aber er läuft mit einer schrecklich finsteren Miene umher.« Beatrice presste die Hand auf die Brust und schloss kurz die Augen. »Meine Güte, Ihr seid mit ihm gegangen«, hauchte sie. »Ein echter Feenprinz! Wie … wie ist er so?« Die Röte auf ihren Wangen stellte die von Bess bei Weitem in den Schatten.
»Er ist so großzügig wie gutaussehend und in jeder Hinsicht wunderbar.«
Beatrices Lippen formten ein stummes O. »Und er hat Euch einfach gehen lassen?«
»Er hat mich gehen lassen, weil es notwendig war«, antwortete Tia vage. Sie konnte ihrer Freundin im Moment noch nicht erzählen, dass sie nicht vorhatte, für immer zu bleiben. Rasch wechselte sie das Thema. »Wie steht es mit Euch und Fürst Laurens von Tannbach?«
»Wir schreiben uns.« Beatrice stieß einen glücklichen Seufzer aus. »Und er hat mich nach Schloss Tannbach eingeladen!«
»Das freut mich sehr!«, rief Tia. Auch wenn Cyprian den Fürsten als halbgaren Hahn ohne Kamm bezeichnet hatte, er schien ihr ein anständiger Mann zu sein, von dem Beatrice mehr als eingenommen war, und nur das zählte. Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter. »Begleitet Ihr mich? Dann könnt Ihr mir noch ein wenig von Fürst Laurens berichten.«
Beatrice plauderte unentwegt, erst kurz vor dem Roten Salon versiegte ihr Redefluss und sie drückte aufmunternd Tias Hand.
»Soll ich warten?«, fragte sie. Tia schüttelte den Kopf und Beatrice entfernte sich. Tia hielt einen Moment inne. Zwischen ihrem Vater und ihr war ein Band gewachsen, wie sie es in der kurzen Zeit nicht für möglich gehalten hätte. Der Gedanke, ihn vielleicht so sehr enttäuscht zu haben, dass er ihr nicht verzeihen konnte, war schwer zu ertragen. Gleich würde sie es wissen. Nach einem zittrigen Atemzug trat sie ein.
Der König stand am Fenster, und als er sich ihr zuwandte, erschrak sie über die tiefen Schatten, die unter seinen Augen lagen. Er zog die Brauen finster zusammen, und ihr Mut sank. Normalerweise hätte sie still auf sein Zeichen warten müssen, ob sie sich ihm nähern durfte oder auf Distanz bleiben sollte, weil sein Groll zu übermächtig war. Doch sie erkannte den Schmerz hinter seiner verschlossenen Miene, und sie konnte nicht anders.
»Vater«, flüsterte sie und lief auf ihn zu. Sein Gesichtsausdruck wurde weich. Er breitete die Arme aus, und sie warf sich hinein.
»Anthea«, murmelte der König und hielt sie fest. Tia schloss die Augen und genoss es, von ihrem Vater gehalten zu werden. Nach einer Weile schob er sie auf Armeslänge von sich. »Mein Kind, was hast du nur getan!« Er musterte sie besorgt. »Immerhin, du bist zurückgekehrt! Ich hätte nicht gedacht, dich so rasch wiederzusehen.« Er räusperte sich. »Wir werden versuchen, den Schaden zu begrenzen, es muss sich nicht herumsprechen, wo du gewesen bist.«
»Vater! Es ist kein Schaden entstanden.«
Sie biss sich auf die Lippen und der König schnaubte.
»Du willst mir nicht glauben machen, ihr habt auch diesmal nichts weiter getan als nur geredet. Halte mich nicht für närrisch!«
Tia schluckte. »Das werde ich nicht behaupten, denn es wäre gelogen.«
»Dieser verfluchte Feenprinz!«
»Er … ist inzwischen der König.«
»König!« Er spie dieses Wort aus. »Es war Glück im Unglück, dass sein Interesse an dir so rasch erkaltete. Du musst nicht verzagen, es wird alles ins Lot kommen. Und mit etwas Geschick wird sich für dich ein respektabler Ehemann finden.«
»So wie der letzte?«, konnte Tia es sich nicht verkneifen.
»Du weißt, dass ich ihn nie für sonderlich respektabel hielt, ich war überrascht, dass du diese Verbindung überhaupt in Erwägung zogst. Oder spielst du auf die Tragödie an, die sich am Hof von Segovia ereignete?« Er betrachtete sie forschend. »Es scheint mir eine recht ungewöhnliche Form von plötzlichem Wahn zu sein, die Prinz Alban befiel. Kann es sein, dass dieser Feenbastard etwas damit zu tun hat?«
»Nennt ihn nicht so, Vater«, antwortete Tia leise. »Ihr ahnt nicht, wie widerwärtig der Kronprinz tatsächlich ist. Er hat verdient, was ihm widerfahren ist.«
»Du kannst mit ihm nur wenige Worte gewechselt haben. Was hat er sich zu Schulden kommen lassen, dass du eine derart schlechte Meinung von ihm hast?«
»Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, was mich als seine Frau erwartet. Ich wusste nicht, dass Menschen solch abartige Neigungen besitzen können.«
Ihr Vater sah sie erschrocken an.
»Abartige –? Grundgütiger! Das wusste ich nicht. Wieso hast du dich mir nicht anvertraut?«
»Was hätte es geändert? Wie Ihr wisst, drohte er mir an, dass König Orban die Handelswege dichtmacht, wenn ich ihm nicht das Jawort gebe. Es wäre das Ende für unser Land gewesen.«
»Du denkst doch nicht, ich hätte dich ein solches Opfer bringen lassen!«
»Nein, ich weiß, dass Ihr das nicht gewollt hättet. Aber es war Cyprian, der mich aus dieser Misere rettete und gleichzeitig dafür sorgte, dass unser Land nicht zu Schaden kam. Vater, auch Ihr verdankt ihm etwas.«
»Pah! Siehst du denn immer noch nicht, dass dieser … Feenkönig dir nur aus einem einzigen Grund geholfen hat: Weil er dich für sich selbst wollte. Und als du ihm in die Falle gegangen warst, hat er das Interesse verloren.« Er sah sie scharf an. »Das hat er doch, Anthea? Oder hast du mir noch nicht alles erzählt?«
Tia seufzte innerlich auf. Ihr Vater erriet viel zu viel. Wie sollte seine Wut auf Cyprian kleiner werden, wenn er erfuhr, dass sich nichts geändert hatte? Er hatte sie schon einmal eingesperrt, um sie vor ihm zu bewahren, was würde ihm noch einfallen? Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht. Sie hätte es nicht fertiggebracht ihn anzulügen, auch wenn sie in der Lage dazu gewesen wäre.
»Er hat mich nicht fallenlassen, Vater. Ich wollte Euch sehen, weil es mir so leidtat, wie sich alles entwickelt hat. Ich liebe Euch doch!«
»Heißt das, du wirst mich wieder verlassen?«
»Ich werde nicht für immer bleiben, Vater. Ich gehöre zu ihm.«
Sie sah jähe Wut in seinen Augen aufblitzen. »Dann muss ich mir wahrlich nicht die Mühe machen, deinen Fehltritt zu vertuschen. Meine Tochter will sich ja unbedingt zu einem Feenliebchen machen.«
Seine Stiefel knallten wie Peitschenhiebe, als er den Salon verließ. Seine hässlichen Worte hallten in ihrem Kopf wider und trieben ihr Tränen in die Augen. Ihr Vater würde wohl niemals seinen Hass auf die Feen überwinden. Tief im Innern fühlte sie, dass dieser Hass mit dem Fluch zu tun hatte, der das Land knechtete. Er hielt ihn aufrecht, fast als würde man einem bösartigen Tier Nahrung geben. Wie konnte sie da hoffen, den Fluch jemals zu besiegen?
Nur verschwommen sah sie eine Gestalt, die zu ihr ins Zimmer trat. Eine schmale Hand legte sich auf ihren Arm und ein Taschentuch wurde ihr gereicht. Tia trocknete ihre Tränen und sah zu ihrer Überraschung die Königin vor sich stehen. Sophia schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.
»Ich habe unabsichtlich einen Teil mit angehört, dein Vater sprach laut genug. Er kann sehr verletzend sein, wenn er außer sich ist, aber er liebt dich von Herzen. Komm, lass uns ein wenig in den Glasgarten gehen, er hat etwas Beruhigendes, findest du nicht?«
Auf Tia wirkte der Glasgarten alles andere als beruhigend, aber sie widersprach nicht und ließ sich fortführen.
»Dieser Feenkönig ist ein faszinierender Mann«, begann die Königin, als sie auf der Eisenbank unter der fast verblühten Rose Platz genommen hatten. »Ich kann verstehen, dass er dich anzieht. Würde ich meinen Gemahl nicht aufrichtig lieben, geriete auch ich in Versuchung. – Obwohl er es niemals darauf anlegte. Es ist durchaus nicht nur sein Äußeres, das ihn so anziehend macht.«
Tia nickte. Sie war immer noch wie betäubt und wusste nicht recht, was sie erwidern sollte.
»Glaubst du, dass das Grüne Volk ein Gespür für Dinge hat, die uns Menschen verborgen bleiben?«, fragte die Königin plötzlich, und Tia sah sie verwundert an.
»Was meint Ihr?«
»Nur so«, murmelte die Königin.
Tia überlegte. »Doch ja, ich habe festgestellt, dass Cyprian ein guter Beobachter ist, und dass ihm nichts entgeht. Er zieht seine Schlussfolgerungen daraus und liegt eigentlich immer richtig. Wieso stellt Ihr mir diese Frage?«
»Er besaß die Kühnheit mich anzusprechen, auf dem Ball vor einigen Tagen. Er nahm mich geschickt beiseite, ich dachte erst, er hätte etwas Ungehöriges vor. Doch dann kam er auf meinen Gesundheitszustand zu sprechen.«
»Oh?«
»Ich hatte mich zuvor nicht ganz wohlgefühlt und war wohl noch recht blass, was ihm aufgefallen sein musste. Ich hielt ihn zu der Zeit immer noch für den Fürsten vom Grünen Hügel und wunderte mich über das etwas ungebührliche Interesse. Jeden anderen hätte ich selbstverständlich in die Schranken gewiesen, doch er brachte es auf so unglaublich charmante Art vor, dass ich darüber hinwegsah.« Sie lächelte. »Er empfahl mir einen speziellen Kräutertrunk zur Stärkung. Ich antwortete, ich nähme regelmäßig gewürzte Milch zu mir, und da wollte er wissen, wer sich auf die Zubereitung versteht und von wem sie serviert wird.« Sie legte den Kopf schief. »Seitdem denke ich darüber nach, auf was diese Frage abzielte.«
Tia runzelte die Stirn. »Und diese gewürzte Milch hilft Euch?«
»Ach, ich weiß nicht. Es ist ein recht bewährtes Mittel, doch die Anfälle kommen und gehen.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Dein Ohr!«, keuchte sie.
Tia zuckte zusammen und zerrte in ihrem Geist an dem Schleier.
»Was?«, fragte sie betont gleichmütig und verbarg es mit der Hand, indem sie an einer Strähne zupfte und diese hinters Ohr strich.
»Nichts, einen Moment lang bildete ich mir ein … nicht wichtig.«
Erleichtert nahm Tia das Prickeln der Magie wahr, und gleichzeitig fielen ihr die Abwehrzauber im Schloss ein, von denen Cyprian gesprochen hatte. Kein Wunder, dass es ihr so schwerfiel!
»Du liebst den Feenkönig sehr, nicht wahr?«
»Ja. Das tue ich.«
»Und er? Liebt er dich so wie du ihn?«
Tia nickte. »Er ist mein Mann«, flüsterte sie. Sie sah den fassungslosen Ausdruck im Gesicht der Königin.
»Himmel«, murmelte Sophia. »So hat der Feenkönig dich also zur Frau genommen. Das wird ein schwerer Schlag für meinen Gemahl werden. Er war so glücklich, dich wiederzuhaben. Er wollte so sehr, dass du eines Tages den Thron Venovias besteigst, und nicht Chrisanthima. Aber dazu wird es nun niemals kommen, nicht wahr?«
Tia schüttelte den Kopf. »Immerhin ist Chrisanthima eine nahe Verwandte und deshalb …«
»Nahe Verwandte hin oder her, er hält sie für vollkommen ungeeignet, doch das Dilemma ist, es gibt niemanden, der ansonsten diese Rolle ausfüllen könnte. Dank meiner Unfähigkeit.«
Sie senkte den Kopf, und Tia legte ihr spontan die Hand auf den Arm.
»Es tut mir so leid.«
»Ich habe mich daran gewöhnt, den König zu enttäuschen«, erwiderte Sophia traurig. »Wann wirst du ihm denn von deiner Ehe erzählen?«
»Ich weiß nicht. Ich fand noch nicht den Mut. Ich fürchte, er könnte mir diese Verbindung so verübeln, dass er Cyprian ewig hasst. Dabei hatte ich so gehofft, ich könnte ihm klarmachen, wie Cyprian wirklich ist. Er hat gegen drei dieser entsetzlichen Ungeheuer im Frostwald gekämpft und dabei sein Leben riskiert, um das der Soldaten zu retten. Obwohl sie seines gefordert hätten. Ich kam nicht einmal dazu, es Vater zu sagen. Er will mir nicht zuhören. Er ist völlig von Hass zerfressen.«
Tia fühlte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen.
»Hier.« Sophia drückte ihr ein weiteres Taschentuch in die Hand. »Ich werde Stillschweigen bewahren. Und versuchen, günstig auf ihn einzuwirken.«
»Ich danke Euch«, sagte Tia leise.
»Magst du mir ein wenig vom Feenreich erzählen?«
Stockend begann Tia zu berichten, und dabei wurde sie von einer tiefen Sehnsucht erfasst. Am allermeisten sehnte sie sich nach Cyprian, sie vermisste ihn so, dass es schmerzte. Doch auch das Feenreich hatte in ihrem Herzen Wurzeln geschlagen. Sie schilderte die wunderbaren Dinge, die dort zu finden waren, verheimlichte jedoch nicht seine schreckliche Seite, allerdings erwähnte sie Saverian und Salis nur flüchtig. Als sie schließlich geendet hatte, seufzte die Königin tief auf.
»Wie wunderschön und schrecklich gleichermaßen. Ein wenig beneide ich dich. Aber ich glaube, ich wäre zu feige, mich dorthin zu wagen.« Sie erhob sich. »Es ist Essenszeit. Wir sollten Seine Majestät nicht warten lassen.«
Doch der König speiste nicht mit ihnen, er hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen und den Wunsch geäußert, nicht gestört zu werden. So saß Tia bedrückt in Gesellschaft der Königin und ihrer Hofdamen bei Tisch. Chrisanthima hatte sie zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst und Freude über das Wiedersehen geheuchelt. Dabei hatte sich ihr hübsches Gesicht verzogen, als hätte sie in eine saure Frucht gebissen.
So bald wie möglich zog Tia sich in ihre Gemächer zurück, begleitet von einer Reihe Wachleuten der Garde. Einen Moment lang glaubte sie fast, ihr Vater hätte die verrückte Anordnung erteilt, dass diese ihr bis aufs Zimmer folgten, doch natürlich positionierten sie sich draußen vor der Tür. Diesmal brannte ein freundliches Feuer im Kamin, und Bess hatte bereits einige Kerzen entzündet, offenbar war es später am Abend als angenommen. Tias Blick ging zum Fenster. Die Dunkelheit war seltsam. Ausnahmsweise waren die schweren Samtvorhänge bis auf eine Handbreit zugezogen, und weder Sterne noch fallender Schnee waren durch die Lücke zu sehen. Sie riss die Vorhänge zurück. Empört starrte sie auf dicke Holzbretter, die innen vors Fenster genagelt worden waren. Glaubte ihr Vater tatsächlich, Cyprian fernhalten zu können, sollte dieser es darauf anlegen?
Morgen, dachte sie. Morgen würde sie noch einmal versuchen, vernünftig mit ihrem Vater zu sprechen, selbst wenn er sie nicht sehen wollte.
￼[image: ]
Tia hatte die halbe Nacht grübelnd wachgelegen und sich eine Rede für ihren Vater zurechtgelegt, war viel zu zeitig aufgestanden, hatte gebadet und ein silbergraues schlichtes Kleid angelegt. Sie betrachtete sich im Spiegel. Es war ein glücklicher Umstand, dass sich ihr Gesicht bis auf die Form der Ohren kaum verändert hatte. Vielleicht waren die Wangenknochen etwas höher, die Augen ausdrucksvoller, und auf ihrer makellosen Haut lag ein sanfter Schimmer. Nicht einmal Bess war ein Verdacht gekommen, dabei hatte diese sie völlig nackt gesehen. Das Mädchen hatte lediglich eine bewundernde Bemerkung über ihr glänzendes, dichtes Haar gemacht.
Am Frühstückstisch musste Tia feststellen, dass der König es wie gestern vorzog, seine Gemächer nicht zu verlassen, und so speiste sie allein mit der Königin und ihren Hofdamen. Als die Königin die Tafel aufhob, begab Tia sich in Richtung des Gemachs ihres Vaters, und blieb dann erst einmal zögernd vor der Tür stehen. Ihr Kopf schwirrte vor lauter Argumenten, doch im Grunde fühlte sie sich hilflos.
Sie nickte dem königlichen Leibdiener zu, der die Tür für sie öffnete und sie mit schleppender Stimme ankündigte. Sie fürchtete schon, ihr Vater würde sie abweisen, doch dann durfte sie eintreten, und der Diener zog sich zurück. Sie war mit dem König allein.
»Setz dich«, forderte er sie auf, und Tia nahm steif am vordersten Rand des Brokatsessels Platz. Ihr Vater saß an einem Schreibpult, erhob sich jedoch, um sich zu ihr zu gesellen. Auf dem Tischchen zwischen ihnen befand sich ein Silbertablett mit einem unberührten Frühstück.
»Was führt dich zu mir?« Der König sah erschöpft aus, als hätte er die Nacht kein Auge zugetan.
»Was kann ich tun, damit Ihr Euren Hass loslasst, Vater?«
»Es ist absurd zu denken, du könntest etwas dazu beitragen. Die Feen sind, wie sie sind. Bösartig und hinterlistig. Du bist zu jung, um es zu begreifen und in deiner Unerfahrenheit leicht zu beeindrucken. Du bist diesem Mann in die Falle gegangen, weil er ein ansprechendes Gesicht hat und dich mit geschickten Worten zu umgarnen versteht.«
Ein Hüsteln von der Tür des Verbindungszimmers unterbrach die Rede, und sie fuhren beide herum.
»Ein Kompliment aus dem Munde des Königs – wer hätte das gedacht?« Cyprian lehnte mit überkreuzten Beinen am Türstock. Tia unterdrückte einen Aufschrei und ihr Vater holte hörbar Luft, doch Cyprian blickte den König mit erhobener Hand warnend an. Tia spürte die gewaltige Magie, die ihn umgab, und der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, wie diese erst auf einen Menschen wirken musste, wenn ihr schon fast die Knie zitterten.
»Oh nein, nicht die Wachen!« Er lächelte schmal und gefährlich. »Ihr wisst, wie hässlich es ist, unbeweglich bleiben zu müssen und Euch nicht einmal beschweren zu können. Ihr wollt es kein zweites Mal erleben, nicht wahr?« Seine Stimme war leise und eindringlich, wie in Samt gehüllte Gefahr, und Tia schloss die Lider. Wie konnte er den König so provozieren! Cyprian stieß sich vom Türrahmen ab und kam durch den Raum auf sie zugeschlendert.
»Allmählich wird es zur üblen Gewohnheit, in meine Privatgemächer einzudringen«, brachte der König heraus. Tia fand ihren Vater unter diesen Umständen erstaunlich gefasst, sie hatte gerade eben geschafft, ihren Mund zu schließen.
Cyprian grinste. Er wirkte so entspannt, als befände er sich in trauter Runde unter Freunden, und nicht in einem Schloss, in dem die meisten nach seinem Blut lechzten.
»Was ich zu sagen habe, ist privater Natur. Wir sollten dazu auf Eure Gemahlin warten.«
In diesem Augenblick öffneten sich ein Türflügel. Cyprian regte sich nicht, und einen Moment lang fragte sich Tia, was geschehen würde, wenn der Kammerdiener den Kopf in seine Richtung drehte. Doch dieser vollführte seine steife Verbeugung und blickte dabei starr geradeaus. Sophia kam herein, und der Diener schloss die Tür hinter ihr. Cyprian trat auf die Königin zu, seine Bewegungen waren glatt wie Seide. Er verbeugte sich galant und ergriff ihre Hand, um sie zu küssen. Ihre Finger bebten, als er sie losließ, und sie starrte ihn an, fassungslos und fasziniert zugleich.
»Bitte nehmt Platz.«
Sie ließ sich auf einen der Sessel sinken und Cyprian setzte sich neben Tia.
»Das da stammt gar nicht von meinem Gemahl?«, flüsterte Sophia und hob mit schwacher Hand eine Notiz.
»Verzeiht, dass ich Euch täuschte.« Er schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln, und sie erwiderte es fast schüchtern.
Gelassen griff Cyprian nach der Kanne auf dem Tablett und goss Tee in einen zierlichen Becher. Er schob ihn dem König hin, der ihn mit zornrotem Gesicht ansah.
»Kamille.« Cyprian lehnte sich zurück. »Eine gute Wahl unter diesen Umständen.«
Tia warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Sie hatte das Gefühl, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde, wenn er das hier weiter auf die Spitze trieb.
»Gerüche sind eine eigenartige Sache. Manche erkennt man sofort, wenn man ein Zimmer betritt, auch wenn sie vielleicht nicht sehr intensiv sind.« Er zog ein Seidensäckchen aus seiner Hosentasche und ließ den Inhalt auf den Tisch rieseln. Es waren feine braune Samenkörner, kleiner als Erbsen. Eines davon nahm er zwischen zwei Finger und reichte es der Königin. »Wie riecht das für Euch?«
»Was soll der Unsinn!«, fuhr der König dazwischen, doch die Königin nahm das Körnchen entgegen und führte es Richtung Nase.
»Eher schwach … aber, hm, auffällig.«
»Nun, für uns Feen riecht es sogar ziemlich stark. Und Ihr habt recht, der Duft prägt sich ein.«
»Was ist das?«, wollte die Königin wissen.
»Etwas, das Ihr seit geraumer Zeit zu Euch nehmt, ohne davon zu wissen.«
Sophia blinzelte.
»Die gewürzte Milch!«, rief Tia aus.
»Ihr erinnert Euch?«, fragte Cyprian die Königin. »Ich wollte kürzlich von Euch erfahren, ob Ihr etwas regelmäßig einnehmt. Und Ihr erwähntet, dass eine Eurer Hofdamen Euch fast täglich einen Trunk serviert.«
Sophia nickte sichtlich irritiert. »Chrisanthima bringt ihn mir seit Jahren abends ans Bett. Sie empfahl ihn als bewährtes Mittel zur Stärkung und gegen Unwohlsein. Es ist ein Ritual. Oft, wenn mein Gemahl noch mit Regierungsangelegenheiten befasst ist, liest sie mir eine Geschichte vor. Doch der Trunk wird in der Küche zubereitet, sie serviert ihn nur.«
»Ob sie ihn selbst zubereitet oder nicht, ist einerlei. Entscheidend ist diese eine Zutat, die man jederzeit hineingeben kann. Chrisanthima bewahrt größere Mengen dieser Samen in ihrem Gemach auf. Ich war bei ihr, nach jenem Ball anlässlich des Turniers, und der spezifische Geruch fiel mir sofort auf. Eigentlich genügt es, den Trunk nach Bedarf zu sich nehmen, doch sie kannte den Zeitpunkt nicht. Also verabreichte sie ihn Euch regelmäßig. Er dient nicht zur Stärkung und hilft auch ganz sicher nicht gegen Unwohlsein. Vermutlich löste er dieses erst aus. Die Bezeichnung der Menschen für die Pflanze lautet Liebfrauenkraut. Sie verhindert eine Schwangerschaft.«
Sophia keuchte auf und schlug die Hände vor den Mund.
»Ihr wollt sagen, meine Nichte sorgt dafür, dass meine Frau keinen Erben gebiert?«, blaffte der König. »Das ist eine ungeheuerliche Beschuldigung. Habt Ihr Beweise?«
Es musste ihm einiges abverlangen, überhaupt mit Cyprian zu sprechen, denn er ballte eine Hand zur Faust und öffnete und schloss sie wieder, als würde er ihm gerne die Kehle zudrücken.
»Ich habe ihr gestern dabei zugesehen. Falls Euch mein Wort genügt.«
Der König sah ihn aus schmalen Augen an. »Wenn Ihr glaubt, dass ich wegen dieser Behauptung meine Meinung über Euch und Euresgleichen ändere, irrt Ihr Euch gewaltig. Vielleicht habt Ihr diese Geschichte auf Kosten meiner Nichte erfunden, um mich Euch gegenüber milde zu stimmen. Ich werde dieser Angelegenheit nachgehen.«
Das Schluchzen seiner Frau ließ ihn innehalten.
»Raimar! Ich bin nicht unfruchtbar! Gütiger Himmel, ich kann ein Kind bekommen!«
»Falls er die Wahrheit sagt.«
»Ihr vergesst, dass ich nicht lügen kann.« Cyprian betrachtete mit glänzenden Augen die Szene.
»Ich traue keiner Fee. Euresgleichen findet immer irgendein Schlupfloch, eine Lüge wie die Wahrheit aussehen zu lassen.«
»Ihr habt eine junge, gesunde Frau. Es dürfte keine allzu schwere Aufgabe sein, es herauszufinden.«
Tia gab ein ersticktes Geräusch von sich. Wieso hörte er nicht auf, ihn derart zu reizen!
»Wie könnt Ihr es wagen!«, zischte der König. »Ihr, der Ihr die Ehre meiner Tochter beschmutzt habt! Ihr habt sie zu Eurer Hure gemacht!«
Die Luft, die Cyprian umgab, begann bedrohlich zu flirren, er verströmte Gefahr, und der König schauderte zurück.
»Sagt so etwas niemals wieder.« Jegliche Wärme war aus seiner Stimme gewichen. »Tia ist meine Frau.«
Einen Moment lang saß der König vollkommen reglos, als könne er die Worte nicht erfassen. Dann sprang er so ungestüm auf, dass die Füße des Sessels mit einem hässlichen Geräusch über den Boden schabten. Tia konnte nur ahnen, was er vorgehabt hätte, denn er fror mitten in der Bewegung ein. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, vor Anstrengung, sich von den unsichtbaren Fesseln zu befreien. Cyprian betrachtete ihn seelenruhig. Dann griff er sich eine Traube vom Tablett und schob sie in den Mund. Sein lässiges Verhalten stand im groben Gegensatz zu dem Ausdruck seiner Augen. Sie funkelten gefährlich.
»Wenn ich den Zauber löse, werdet Ihr Euch still setzen. Ich werde Tia mit mir nehmen, und Ihr verdient nicht, sie wiederzusehen. Ich habe es satt, sie weinen zu sehen, weil Ihr nicht von Eurem Hass ablassen könnt, und es ihr das Herz zerreißt. Ich werde meine Frau schützen, auch vor ihrem Vater, der das tun sollte, was ein guter Vater tut. Sie lieben, und ihre Entscheidungen akzeptieren, auch wenn er sie nicht versteht.«
Mit einem dumpfen Geräusch sackte der König in seinen Sessel zurück.
»Ach, und noch eines.« Cyprian erhob sich. Im nächsten Moment fühlte Tia, dass er den Schleier fortgezogen hatte, der ihre Ohrspitzen umgab. Mit einem leisen Schrei riss sie die Hände vor die Ohren und sah Cyprian erschrocken an.
»Nicht!«, wisperte sie. Sie versuchte verzweifelt, sie wieder menschlich aussehen zu lassen, doch die Magie gehorchte ihr nicht. Natürlich nicht.
»Was ist das! Zeig es mir!« Die Stimme des Königs war ein Krächzen.
Tia ließ die bebenden Hände sinken.
»Vater! Ich bin immer noch Tia. Auch wenn ich …« Sie schluckte. Ihr Vater starrte sie an, und sie erkannte Entsetzen und Abscheu in seinen Zügen.
»Du bist eine Fee.«
»Das bin ich. Und nun werdet Ihr mich hassen. Weil Ihr alle Feen hasst und nicht anders könnt.« Sie fühlte einen dumpfen Schmerz in ihrem Innern. Langsam erhob sie sich und trat neben Cyprian.
»Ich würde Euch jetzt gerne sagen können, dass es mir leidtut, was ich geworden bin. Aber es tut mir nicht leid. Cyprian hat mein Leben gerettet, indem er mich verwandelte. Wir hatten beide keine Wahl, und es ist gut so, wie es ist. Ich bin glücklich mit ihm. Ich hatte so sehr gehofft, dass es anders enden würde mit Euch und mir. Denn das ist das Einzige, was ich daran bedauere. Dass ich Euch verloren habe.«
Sie sah ihm in die Augen. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung sah sie eine einzelne Träne darin. Wie unter Qualen erhob sich der König. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er eine große Anstrengung hinter sich.
»Geh nicht, mein Kind«, war alles, was er hervorbrachte. Zögernd steckte er die Arme nach ihr aus. Tia sah ihn ungläubig an.
»Vater«, flüsterte sie. Dann lief sie auf ihn zu, und ihr Vater fing sie auf. Sie spürte seine bebenden Hände auf ihrem Rücken, als er sie an sich presste.
»Du bist meine Anthea und wirst es bleiben. Aber er …«
Er sah zu Cyprian, der ihn mit unergründlichem Blick betrachtete.
Geschmeidig wie eine Katze kam der Feenkönig dicht heran.
»Was nun, König? Verkraftet Ihr, was geschehen ist? Oder würdet Ihr mich gerne beseitigen …« Er hielt plötzlich einen Dolch in der Hand. »… wenn Ihr könntet.«
Tia keuchte auf vor Schreck.
»Hier.« Er streckte ihn dem König entgegen, der Tia losließ und verdutzt nach der Waffe griff. »Und nun wählt. Ich gebe Euch mein Wort, ich wehre mich nicht. Ihr müsst nur rasch zustechen, sagen wir … dort.« Er deutete auf sein Herz.
»Das ist verrückt!«, schrie Tia entsetzt. Sie wirbelte zu Cyprian herum, um ihn wegzustoßen, doch auf einmal konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie kämpfte gegen die Magie an, aber die Fesseln gaben nicht nach, sie wollte ihn anflehen, den Wahnsinn seinzulassen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie konnte nur stumm zusehen.
Der König starrte Cyprian an. Tia wimmerte, und sie fühlte Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen laufen.
»Ihr kommt Eurem Ziel näher«, sagte Cyprian mit einem feinen Lächeln. »Ihr könnt den König der Feen töten. Jetzt. Ihr müsst nur Eurem Hass nachgeben.«
Der König zuckte zusammen. Er riss den Dolch hoch, die Klinge blitzte hell auf, und dann hielt er inne.
»Mein Hass«, sagte der König langsam. »Mein Hass wäre der Untergang für meine Tochter.«
»Er ist es bereits für Euer Land«, antwortete Cyprian.
Des Königs Hand zitterte und der Dolch fiel klappernd zu Boden. Heftig atmend stand König Raimar da.
Tias Erstarrung löste sich. Sie vernahm ein leises Geräusch, das aus ihres Vaters Brust zu kommen schien. Es hörte sich an wie ein Stück Eis, das zerbarst. Sie suchte seinen Blick.
Er griff sich ans Herz.
»Etwas Merkwürdiges ist geschehen. Es ist, als ob ich freier atmen könnte.«
Cyprian trat ans Fenster und blickte nach draußen. Als er sich zu ihnen drehte, hatte er ein eigenartiges Lächeln im Gesicht.
»Ihr solltet hinaussehen.«
Sie liefen zum Fenster.
»Die Sonne!«, rief die Königin verblüfft. »Ich erinnere mich nicht, sie jemals so strahlend hell gesehen zu haben.«
Tias Finger folgten einem Wassertropfen, der die Scheibe herunterrann.
»Es taut«, sagte sie fassungslos. »Der Schnee schmilzt!«
»Wahrhaftig, er schmilzt«, wiederholte der König. Mit zitternder Hand entriegelte er das Fenster und riss es auf. Die laue Luft des Frühlings drang herein.
Sie verharrten und beobachteten, wie immer mehr Dienstboten auf den Hof strömten. Kinder rannten umher und platschten kreischend durch die Pfützen. Die Sonne taute den Schnee mit solcher Macht, dass ganze Ladungen auf den Dächern ins Rutschen gerieten und lange Eiszapfen von den Simsen brachen und mit lautem Krachen am Boden zerbarsten. Sophia wandte sich mit staunender Miene zu Cyprian um.
»Der Winter … er ist vorbei. Wie konnte das geschehen?«
»Es war der Hass, den der König im Herzen trug. Er band das Land an den Fluch.«
»Du hast es gewusst!«, rief Tia.
»Es schien mir recht eindeutig.«
»War das mit dem Dolch wirklich nötig!« Ihr zitterten immer noch die Knie, wenn sie daran dachte.
»Dein Vater ist ähnlich stur wie du.«
»Ihr solltet meine Geduld nicht überstrapazieren«, grollte der König, doch Sophia kicherte.
Cyprian neigte den Kopf.
»Ihr die meine ebenso nicht. Ich erwarte, dass Ihr Eure Soldaten umgehend aus dem Frostwald abzieht. Und keine Feen mehr jagen lasst.«
»Ich sage es Euch zu.« Des Königs Blick streifte Tia. »Natürlich tue ich das.«
»Dann wollen wir uns zurückziehen und Euch mit Eurer reizenden Gemahlin allein lassen.«
»Aber Ihr bleibt doch!«, rief Sophia. »Ihr verschwindet nicht einfach ins Feenreich!«
Cyprian sah den König an und hob eine Braue.
Der König rang sichtlich mit sich. Den Hass abzulegen war eine Seite, doch Tia ahnte, es würde noch ein weiter Schritt sein, den Feen freundlich gegenüberzustehen. Er musste mehrfach ansetzten, um die Worte endlich auszusprechen:
»Ihr seid auf meinem Schloss willkommen.«



Epilog
￼[image: ]
»Müsste es nicht allmählich Herbst werden?« Tia warf einen Blick in die hohen Kronen der Bäume, die den Weg zum Feenhügel säumten. Sie war im Sommer ins Feenreich gekommen, und die Blätter waren seit nunmehr vier Monden immer noch saftig grün.
Cyprian lenkte Atalan näher an ihre Stute heran.
»Ich habe die Macht über mein Reich. Ich kann den Sommer aufhalten, wenn ich es will, und dem Herbst verbieten zu kommen.« Er grinste. »Zumindest eine Zeitlang. Ich dachte, es gefällt dir.«
»Du kannst über die Jahreszeiten bestimmen!«
»Ich verspreche dir, der nächste Winter wird kurz.«
Er trieb seinen Hengst an und ließ ihn auf die hohe Wand zujagen. Alisar folgte, und gemeinsam überquerten sie die Grenze zum Frostwald. Tia dachte an das letzte Mal, als sie hierher zurückgekehrt waren, inmitten von Eis und Schnee. Diesmal empfing sie ein frischer, grüner Wald, der im Sonnenlicht badete. Sie ließ ihre Stute in Schritt fallen und sah sich staunend um. Die Knospen der Laubbäume waren bereits aufgesprungen, in ihrem Geäst trällerten Vögel, und unter den Hufen der Pferde waren unzählige Blauglöckchen erblüht. Die Flechten, die wie lange Bärte von den Ästen hingen und einst zu frostigen Gebilden erstarrt waren, klirrten nicht mehr geisterhaft im Wind. Sie waren nichts weiter als ein hübscher Behang. Der Frostwald war nicht wiederzuerkennen. Es dauerte vermutlich nicht lange, und die Menschen würden ihm einen neuen Namen geben.
Tia vernahm ein Rascheln in den Wipfeln, dann flitzten zwei Eichhörnchen den Stamm einer Eiche hinab und jagten sich spielerisch zwischen den Bäumen. Kurz darauf entdeckte sie mehrere Rehe, die sie aus sanften Augen aufmerksam betrachteten, und dann im Unterholz verschwanden.
Sie überquerten eine Lichtung, die mit einem samtenen Teppich aus Moos überzogen war, der zum Verweilen einlud.
»Ich kann es fast vor mir sehen«, flüsterte Tia. »Es ist wirklich ein verlockender Gedanke, hier in einer lauen Nacht zu tanzen.«
»Nichts hindert uns daran, das zu tun. Auf dem Rückweg.«
Sie folgten dem Pfad nach Westen, als helle Kinderstimmen an ihr Ohr drangen. Sie zügelten die Pferde und verharrten hinter einer Gruppe Birken.
»Wir dürfen nicht weiter!« Ein kleiner Rotschopf redete auf ein etwa gleich großes Mädchen ein, das einen Strauß voller blauer Glöckchen im Arm hielt.
»Sie sind aber so hübsch! Mutter wird sich freuen!«
»Sie wird mit dir schimpfen!«
»Wir sind nur ein bisschen in den Frostwald hinein«, argumentierte das Mädchen und ging in die Hocke, um noch mehr Blauglöckchen zu pflücken. »Und du hast es schließlich auch getan.«
»Weil ich auf dich aufpasse.« Der Junge packte seine Schwester am Arm.
Sie reckte das Kinn vor. »Mutter sagt, die Feen haben den Winter fortgemacht. Also können sie nicht böse sein.« Die Kleine machte sich energisch los, folgte aber dann doch ihrem Bruder.
»Vater sagt aber, dass ich auf dich achten soll. Er sagt …«
Die Stimmen verklangen.
Cyprian grinste. »Ein kluges Mädchen.«
»Ein kluger Junge«, erwiderte Tia.
Sie überquerten den sprudelnden Bach und gaben den Pferden die Zügel frei. Alisar und Atalan legten die gesamte Wegstrecke im Galopp zurück, kein Pferd der Menschen hätte dies vermocht. Erst als die weißen Mauern in Sichtweite kamen, ließen sie die beiden in Schritt fallen. Tia hatte ihr Kommen nicht angekündigt. Als sie auf das Eisentor zuritten, verspürte sie ein mulmiges Gefühl, doch die Wachen öffneten es weit. Sie hielten auf dem Hof an, und sofort eilten Knechte herbei, um die Pferde in die Stallungen zu führen. Wenig später schritt sie mit Cyprian die Stufen zum Hautportal hinauf.
Wie würde ihr Vater reagieren? Hatte er sich mit Cyprian abgefunden? Oder würde er sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lassen?
Sie folgten dem Kammerdiener des Königs durch die Zimmerfluchten, er geleitete sie direkt in den privaten Flügel, wo ihr Vater sich um diese Zeit aufzuhalten pflegte. Ein Diener war vorausgeeilt, um ihre Ankunft anzukündigen. Schritte erklangen, die sich rasch näherten, und Tia musste grinsen, als ihnen auf dem Weg dorthin Beatrice atemlos entgegenkam.
Die Kammerzofe der Königin strahlte über das ganze Gesicht, dann raffte sie die Röcke und sank in einen vollendeten Hofknicks. Schüchtern hob sie den Blick zu Cyprian, der ihre Hand nahm und sie an die Lippen führte. Sie errötete, und Tia zog sie in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.
»Ihr seht großartig aus!«, rief Beatrice. »Und Ihr habt Euch gar nicht wirklich verändert, ich meine …« Verlegen sah sie auf Tias Haar, das sie offen trug, sodass ihre Ohrspitzen nicht zu sehen waren.
»Ihr meint bis auf die hier.« Tia schob eine Strähne zurück.
»Sie sind so hübsch!« Beatrice schlug die Hand vor den Mund. »Darf ich das so sagen?«
»Aber ja. Ich finde sie auch hübsch.« Sie tauschte mit Cyprian einen kurzen, wissenden Blick. Der Feenkönig hob eine Braue, und Tia ignorierte das Kribbeln, das ihr Rückgrat hinunterlief.
»Beatrice, Ihr wirkt so glücklich! Sagt, wart Ihr inzwischen zu Besuch auf Schloss Tannbach?«
»Ja! Stellt Euch vor, ich bin mittlerweile verlobt! Die Hochzeit wird im Sommer stattfinden. Meint Ihr … meint Ihr, Ihr könntet kommen? Ich habe mit meinem Verlobten gesprochen, es wäre uns eine unglaubliche Ehre!« Fragend sah sie von Tia zu Cyprian.
»Natürlich«, antwortete Cyprian, und Beatrice klatschte vor Begeisterung in die Hände.
»Ich freue mich so für Euch«, sagte Tia und drückte ihrer Freundin die Hand.
»Es ist ein solches Glück! Manchmal denke ich, wie traurig es ist, dass Chrisanthima nicht dabei sein kann. Sie hat Festlichkeiten dieser Art so geliebt.«
»Was wurde aus ihr?«, fragte Tia. Sie hatte sich das häufig gefragt und gehofft, dass ihr Vater gnädig gewesen war.
»Seine Majestät hat sie nach Segovia verbannt. Ihr wurde jegliches Privileg entzogen, sie muss wie eine Dienstmagd leben und für Kronprinz Alban sorgen.«
»Für Kronprinz Alban!« Tia erschauderte.
»Nun, er hat ihr einmal recht gut gefallen.«
»Ich glaube nicht, dass das jetzt noch der Fall ist.«
Sie setzten ihren Weg fort, und Beatrice begleitete sie bis zum Roten Salon. Tia fühlte, wie ihr Mund trocken wurde.
»Es gibt keinen Grund, so unruhig zu werden«, sagte Cyprian leise.
Ein Diener kündigte ihre Anwesenheit an, und sie traten ein.
Der König und die Königin erwarteten sie bereits, und nach einem kurzen Austausch der üblichen Höflichkeiten nahmen sie auf brokatbezogenen Sesseln Platz. Die Miene ihres Vaters war eisig, ganz wie Tia es befürchtet hatte. Sie wusste, dass er sich über das Wiedersehen mit ihr freute, sie hatte es in seinen Augen gelesen, doch nun war jede Wärme daraus verschwunden. Cyprian dagegen saß völlig entspannt da, die Beine von sich gestreckt, den einen Arm locker auf die Lehne gestützt.
»Wie kommst du zurecht, Anthea?«, fragte König Raimar.
»Vater, ich bin glücklich.« Sie unterstrich es mit einem Lächeln, doch der Blick ihres Vaters blieb ausgesprochen misstrauisch. »Ihr könnt Euch selbst davon überzeugen, indem Ihr mich besucht.«
»Ich soll ins Feenreich?«, fragte ihr Vater entgeistert. »Ich denke, es obliegt nicht dir, eine solche Einladung auszusprechen.«
»Glaubt Ihr, meine Frau braucht meine Erlaubnis dazu?«, fragte Cyprian. »Wenn Tia Eure Anwesenheit wünscht, wird es mir recht sein.« Er schenkte der Königin ein Lächeln, das Herzen schmelzen ließ. »Ich würde mich freuen, Euch die Schönheit unseres Reichs zu zeigen.«
»Ich würde mich mit Freuden von Euch herumführen lassen.« Sophia zögerte, als würde sie ein Aber dahintersetzen wollen, und Tia bemerkte, dass Cyprian sie daraufhin interessiert musterte.
»Ihr sorgt Euch zu viel. Es gibt keinen Grund dazu.«
»Meint Ihr?«
»Habt Ihr es deshalb für Euch behalten?«
»Ja«, flüsterte die Königin. »Ich wollte sichergehen, dass es gutgeht.« Sie lächelte auf eine Weise, die Tia an ihr noch nie gesehen hatte. So als würde sie von innen heraus leuchten.
»Wovon in aller Welt sprichst du?«, verlangte der König zu wissen.
»Von dem Kind, das ich unter dem Herzen trage.«
»Du erwartest ein Kind?« Er sprang auf. »Sophia!« Einen Moment lang sah es danach aus, als würde er seine Frau umarmen, aber offenbar hielt die Etikette ihn davon ab. König Raimar ließ sich auf den Sessel zurücksinken.
»Wieso –«, fing er an, doch der Satz blieb ungesagt. Sein Gesicht rötete sich, es war offensichtlich, dass er sich nicht die Blöße geben wollte zu fragen, wieso Cyprian im Gegensatz zu ihm davon wusste. Ein Grinsen zuckte um Cyprians Mund, und Tia trat ihm warnend auf den Fuß.
Sophia berührte ihren Mann am Arm. »Ich hätte es so gern schon früher erzählt, aber ich wagte es nicht. Ich wollte dich nicht enttäuschen.«
»Grundgütiger …«, murmelte der König. »Dir ist doch hoffentlich wohl?«
Die Königin errötete. Offenbar sprach man in Adelskreisen nicht so offen über diese Dinge wie unter einfachen Leuten.
»Nun, ich … es ist wohl das Übliche, hoffe ich. Es ist anders als bei den Krämpfen damals, die an dem Mittel lagen, das meine Hofdame mir eingab.«
Cyprian zog zwei Lederbeutelchen hervor und reichte sie der Königin.
»Die Beeren helfen gegen die Übelkeit. Die Kräutermischung sorgt dafür, dass es Eurem Kind gutgeht. Ihr könnt es getrost nehmen, unsere heilkundigsten Frauen haben sie speziell für Euch bereitet.«
»Ich danke Euch! Ich habe von dem Kräuterwissen der Feen gehört. Er ist ein großer Schatz!«
»Für uns sind Kinder eine seltene Gabe. Wir tun alles, um sie gesund zur Welt zu bringen.«
Tia betrachtete ihren Vater. Fast hätte sie erwartet, dass er dieses Geschenk ablehnte, doch zum ersten Mal blickte er freundlich auf Cyprian. Sie lächelte in sich hinein. Dieses ungeborene Kind war wohl die Brücke, die er gebraucht hatte. Irgendwann würde eine Freundschaft möglich sein.
»Ich werde Euch Heilpflanzen aller Art bringen, die Ihr im Schlossgarten anbauen könnt«, fuhr Cyprian fort. »Und Euch die Wirkung erklären.«
»Das wäre wunderbar!«, erwiderte die Königin. »Ich lasse ihn gerade neu anlegen, er ist in keinem guten Zustand. Ich werde für dieses Heilgärtchen einen besonderen Platz auswählen und es mit Buchsbaum umpflanzen!«
»Ich würde Euren Garten jetzt schon gern sehen.« Cyprian schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. Tia warf ihm einen verdutzten Seitenblick zu. Seit wann interessierte er sich für Gärten?
»Eine hervorragende Idee«, ließ sich der König sofort vernehmen und erhob sich ungewohnt hastig. Er bot seiner Frau den Arm, und Sophia legte ihre kleine Hand darauf. Tia folgte an Cyprians Seite dem Königspaar durch die Gänge und beobachtete, wie die beiden die Möglichkeit zu einer Unterhaltung nutzten. Obwohl diese sehr leise geführt wurde, konnte sie nicht umhin zu hören, wie ihr Vater vollkommen aufgelöst seine Frau mit Fragen überschüttete.
»Das war sehr taktvoll von dir«, wisperte sie Cyprian zu. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass du ihn provozierst.«
»Das erinnert mich daran ihn zu fragen, ob er denn nicht genau weiß, wie seine Frau nackt aussieht. Er muss doch gemerkt haben, dass sich ihr Körper verändert hat?«
»Untersteh dich«, zischte Tia. »Gerade hatte ich die Hoffnung, dass er dich einmal nicht ermorden will! Außerdem habe ich auch nichts bemerkt.«
»Dann hast du ihre Brüste nicht angesehen.«
»Nein«, erwiderte Tia schwach, »das habe ich nicht.« Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Aber das wäre genau die Bemerkung, die meinem Vater in ewiger Erinnerung bleiben würde.«
Sie sah ihn grinsen, und wenig später schlenderten sie einträchtig durch den weitläufigen Garten. Die ehemals kunstvoll in Form geschnittenen Buchsbaumeinfassungen und die Sträucher waren nur noch traurige Gerippe, doch gelbe und blaue Frühlingsboten hatten das Leben auch an diesen Ort zurückgebracht. Ein paar Kletterrosen an Eisenbögen zeigten grüne Spitzen und ließen erahnen, wie hübsch dieser Garten einmal sein würde.
Tia und Cyprian hielten sich ein wenig abseits, bis König Raimar das Gespräch mit seiner Frau unterbrach und sich dem Feenkönig zuwandte. Er räusperte sich und Tia ahnte, dass er etwas zu sagen hatte, was ihm nur schwer über die Lippen kommen wollte.
»Wir sollten diesen Tag als Anlass nehmen, die alten Feindschaften endgültig zu begraben.« Er reichte ihm die Hand, und Cyprian schlug ein.
»Dann nehmt dies als Geschenk.« Cyprian zog ein Samenkorn hervor und hielt es in die Höhe. Er schloss es in seiner Faust ein und wartete, bis plötzlich Lichtstrahlen durch seine Finger drangen. Als er die Hand öffnete, leuchtete das Korn golden, und er ließ es auf die Erde fallen. Tia wusste, was Cyprian bewirken konnte, doch dennoch erfüllte sie sein Tun mit Ehrfurcht. Etwas Bedeutendes entstand, und sie hörte, wie Sophia scharf die Luft einsog. Sie sahen gebannt zu, wie ein Keim die winzige Hülle durchbrach und erste Würzelchen sich in den Boden schoben. Ein Stängel wuchs empor, an dem sich Blättchen bildeten. Er verzweigte sich und wurde kräftiger, bis er letztlich so hoch war wie sie selbst.
»Ich habe einen Zauber hineingewoben. Diese Pflanze wird zu einem mächtigen Baum heranwachsen, der Äpfel tragen wird, die Euch und Eurem Kind ein langes Menschenleben in Gesundheit schenken. Es ist ein Feensegen, er wird sich fortsetzen, solange Euer Geschlecht besteht.«
König Raimar neigte den Kopf. »Nehmt meinen Dank.«
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Tia und Cyprian verbrachten etliche Stunden auf dem Schloss. Sie nahmen die Einladung an, zum bevorstehenden Apfelblütenfest wiederzukommen und ein paar Tage zu verweilen. Es schien Tia, dass ihr Vater nicht nur den Hass auf die Feen endgültig begraben hatte, er war offenbar auch willens, einen Neuanfang zu wagen.
Sie verließen das Schloss zur Nachmittagszeit und ritten gen Westen, zum Dorf hinter dem Frostwald.
Tia erkannte das Gebiet kaum wieder, das sie so oft auf der Suche nach Beute durchstreift hatte. Wo sich der Schnee getürmt hatte, lagen die Wiesen bunt getupft vor ihnen, und in den Wäldern duftete es nach Frühling. Ab und an sahen sie Bauern, die die Felder bestellten. Noch taten sie das ohne die Hilfe eines Zugpferdes, doch auch das würde sich ändern.
Alisar und Atalan schienen mit dem Wind um die Wette zu laufen – es würde nicht allzu lange dauern, bis sie am Ziel eintrafen. Schließlich erreichten sie die weithin sichtbare, mächtige Buche, die Tia stets den Weg nach Hause gewiesen hatte. Sie schaute suchend in die Zweige.
»Sie ist fort! Hier hing immer eine Lumpenpuppe, mit der man meinen Vater schmähte.«
Mit einem zufriedenen Gefühl legte Tia den Rest der Strecke zurück. Sie ritten ins Dorf ein, und Tia fragte sich, was die Menschen hier von ihrem Schicksal wussten. Bertram hatte sich sicherlich damit gebrüstet, dass er der Bruder der Prinzessin war, aber vermutlich hatte niemand auch nur die geringste Ahnung, was sie inzwischen tatsächlich geworden war. Tia band ihr Haar im Nacken zusammen, dann warf sie den magischen Schleier über ihre Ohren.
Vor dem Haus der Händler parkte ein neues Gefährt mit großen Rädern, das offenbar darauf wartete, beladen zu werden. Von den Brüdern selbst war nichts zu sehen, doch die Tür stand offen und aus dem Hausinneren drang Gepolter. Der Erste, der ihnen begegnete, war der junge Mulder, der mit einer Harke in der Hand die Dorfstraße entlanggeschlendert kam. Sein fröhliches Pfeifen verstummte, sein Blick aus runden Augen ging zwischen ihr und Cyprian hin und her, bis er an dessen Ohren hängenblieb. Er ließ die Harke fallen und rannte mit rudernden Armen in Richtung seines Elternhauses davon. Hinter einem Fenster erkannte Tia ein Gesicht, das neugierig zu ihnen herausstarrte. Die meisten Häuser wirkten nicht mehr so ärmlich wie früher, nur die Hütte, in der Maria gewohnt hatte, verfiel zusehends. Seit dem Tod der alten Frau schien niemand eingezogen zu ein, vermutlich lag immer noch eine feine Spur aus Salz auf der Schwelle. Mit Wehmut im Herzen dachte Tia an ihren letzten Besuch.
Nach einer leichten Biegung kam ihre alte Hütte in Sicht – oder vielmehr das, was geschickte Handwerker daraus gemacht hatten. Die Wände waren frisch verputzt, das Dach war neu gedeckt, und es gab einen Vorgarten, den ein ordentlicher Zaun vom Weg abtrennte. Sie hielten ihre Pferde davor an, stiegen aus dem Sattel und schritten auf die Haustür zu. Cyprian fing ihren Blick ein. Tia verstand auch ohne Worte, dass er vorhatte, draußen zu warten.
Sie klopfte und betrat die Hütte.
Der Anblick, der sich ihr bot, war seltsam fremd und vertraut zugleich.
Ihre Stiefmutter saß wie so oft am Tisch, doch diesmal stand eine Schale mit Äpfeln vor ihr, und die Stube war schmuck eingerichtet. Sie verrichtete auch keine Näharbeit, sondern hatte die Hände in den Schoß gelegt.
»Ach, so bekommen wir dich doch einmal zu Gesicht!«
»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«
Ihre Stiefmutter hatte sich kaum verändert, die blassblauen Augen blickten immer noch ohne jede Wärme auf sie, und der Mund trug den gleichen verkniffenen Zug.
»Ich dachte ja, du schämst dich unser, weil du uns mit einem Brief abgespeist hast. Dabei ist dein Bruder extra ins Schloss gereist, um dich zu besuchen! Die haben ihm erzählt, du bist gar nicht da. Und zum König haben sie ihn auch nicht vorgelassen, so als wäre er ein dahergelaufener Bauernlümmel.«
Tia schluckte die bissige Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag.
»Niemand wird einfach so zum König vorgelassen! Was wollte Bertram denn?«
»Meinst du nicht, man sollte seine Verwandtschaft pflegen? Ich habe dich schließlich großgezogen.«
»Und dafür bin ich dir dankbar. Du wirst dein Leben lang gut versorgt sein und bist nun eine reiche Frau.«
Ihre Stiefmutter presste die Lippen zu einem Strich zusammen, und Tia wusste, dass es niemals genug sein würde, ganz gleich, wie viel sie gab.
»Ich dachte nur, es wäre schön, in Zukunft etwas näher bei dir zu wohnen, im Schloss dürfte ja viel Platz sein. Bertram wünscht es sich auch. Er ist übrigens zu Hause und freut sich sicher, dich zu sehen. – Bertram? Beeertram.« Sie lauschte und stieß einen Seufzer aus. »Es ist wohl spät geworden gestern Abend.«
Auch das hat sich nicht geändert.
»Dann weck ihn besser nicht.«
Sie verspürte absolut kein Verlangen danach, ihren Stiefbruder anzutreffen, doch da hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde; das Schlurfen von Füßen kam näher. Bertram erschien gähnend in der Stube, den blonden Schopf zerzaust, die lange Unterhose voller Bierflecken. Tia atmete flacher, für ihren feinen Geruchsinn war der Gestank nach kaltem Bier und Schweiß eine Herausforderung.
Bertram rieb sich die Augen, und ganz allmählich klarte sein Blick auf. »Ach, guck. Das ist ja mal eine Überraschung.« Er vollführte eine übertriebene Verbeugung, die ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. »Die Prinzessin gibt sich die Ehre.«
Tia korrigierte die falsche Anrede nicht.
»Wie lebt es sich so im Schloss, Schwesterchen?«, fuhr Bertram fort. Sein Ton war vorwurfsvoll, wohl war er immer noch zu betrunken, um Freundlichkeit zu heucheln, so wie ihre Stiefmutter es tat.
»Ich bin nicht deine Schwester.«
Bertram kniff die Augen zusammen. »Bist wohl zu fein dazu geworden, hm? So schnell ist dein Bruder also vergessen.«
»Ich habe keinen Bruder und ich hatte nie einen«, entgegnete Tia ruhig. »Ich bin mit dir zusammen aufgewachsen, und du hast mir stets das Leben schwergemacht. Ich bin bloß gekommen, um meine Stiefmutter noch einmal zu sehen – und um mich zu verabschieden. Und ich möchte meine restlichen Bücher mitnehmen, die im Regal stehen.«
Bertram kratzte sich den Bauch. »Dein Zimmer ist jetzt meins. Und den Plunder habe ich verscherbelt. Er war eh nichts wert.«
Tia atmete langsam ein und aus, dann wandte sie sich wieder der alten Frau zu.
»Ich weiß nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre. Vielleicht wäre ich tot, vielleicht hätte mich auch jemand anders zu sich genommen und aufgezogen. Wie auch immer, ich werde dir das, was du getan hast, nie vergessen. Aber weder du kannst im Schloss wohnen, noch kann es Bertram. Zumal ich mich selbst nur noch zu Besuch dort aufhalte.«
»Zu Besuch?«, wiederholte die alte Frau verwirrt.
»Ich wohne im Palast meines Mannes.«
»Du hast geheiratet und wir waren nicht eingeladen?« Bertrams Gesicht war ein einziger Vorwurf, und rote Flecken erschienen auf seinen Wangen.
»Ich glaube, du hättest dich nicht sonderlich wohlgefühlt am Hof des Feenkönigs«, erwiderte Tia.
Bertram kicherte verächtlich. »Ach ja. Die Feen.«
In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und Cyprian stand auf der Schwelle.
Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille.
»Himmel, steh uns bei!«, flüsterte Tias Stiefmutter und Bertram taumelte mit einem Schreckenslaut rückwärts.
Tia sah Bertram an, der unter ihrem Blick zu schrumpfen schien. »Ich gebe dir einen Rat. Fang an, für dich selbst zu sorgen. Denn dir bin ich nichts schuldig.«
Ihrer Stiefmutter schenkte sie ein Lächeln.
»Und nun lebt wohl.«
Sie zog den Schleier fort, der über ihren Ohren lag. Ihre Stiefmutter schlug die Hand vor den Mund und Bertram fielen fast die Augen aus dem Kopf. Tia wandte sich ab.
Cyprian streckte seine Hand nach ihr aus, Tia legte ihre hinein und ließ sich ohne zurückzublicken hinaus in die Sonne führen.
»Ist alles gesagt?«, fragte er.
»Du hast jedes Wort verstanden, vermute ich.«
Er nickte.
»Ja. Es ist wirklich alles gesagt. Lass uns nach Hause gehen.«
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Die untergehende Sonne ließ den Himmel rosa erglühen, als sie den Bach zum Frostwald überquerten. Bald würde sich die blaue Dämmerung niedersenken, in der selbst menschliche Augen noch klar die zauberhafte Schönheit des Waldes erkannten. Sie folgten eine Weile dem Pfad, und Tia spürte ein tiefes Sehnen in sich, im Zwielicht des schwindenden Tages zu tanzen.
Cyprian warf ihr einen Blick zu, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Er hielt Atalan auf einer Lichtung an und schwang sich von seinem Rücken. Im Nu war Tia von Alisar geglitten. Sie befreiten die Pferde von Sattel und Zaum und ließen sie das frische Gras rupfen, das am Fuß der weißen Birken wuchs.
Cyprian trat auf Tia zu.
»Tanz mit mir, meine Königin.« Sein Lächeln erwärmte ihr Herz, und wenn sie sich nicht schon längst in ihn verliebt hätte, täte sie es jetzt. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ sich von ihm in die erste Drehung ziehen. Eine trillernde Melodie setzte ein, und sie blickte sich verwundert um.
»Das Lied des Nachtvogels. Er singt immer, sobald Feen in den Wäldern der Menschen tanzen. Du wirst ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber schau …«
Er zeigte auf den Boden, wo Blauglöckchen und Windröschen ihre Blüten längst für die Nacht geschlossen hatten. Sie öffneten sich wieder, eines nach dem anderen, und verbreiteten einen lieblichen Duft.
»Es ist bezaubernd«, wisperte Tia und hob dann den Blick zu ihm. Sie strich ihm eine schwarze Locke aus der Stirn. »Ich habe mich immer gefragt, wieso es Feen ins Land der Menschen zieht. Ich kann es nicht benennen, aber ich fühle es nun selbst. Doch am allermeisten zieht es mich zu dir, und das wird sich niemals ändern.«
Seine Augen funkelten, als er den Tanz unterbrach und sie enger an sich zog.
»Du hast mich einmal gefragt, was ich mir wünsche.«
»Ich weiß. Du hast mir nicht geantwortet.«
»Ich tue es jetzt. Ich habe mir eine Frau gewünscht, die mich sieht. Nicht den Prinzen, nicht den König. Nicht Schönheit oder Macht. Nur mich. Diese Frau wollte ich lieben, so lange ich lebe. Ich dachte nicht, dass es sie gibt.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und seine Stimme war ein dunkles Raunen. »Ich habe sie gefunden.«
￼[image: ]
Ende



Lieber Leser,

Wenn du die Geschichte mit Tia und Cyprian gemocht hast, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen, es genügt ein ganz kurzer Text. 


NEWSLETTER
Du kannst gern meinen Newsletter bestellen, dann erfährst du gleich als Erster, wann ein neues Buch von mir herauskommt, wie das Cover aussehen wird etc. 
Du findest ihn auf meinem Blog: 
https://gabywohlrab.blogspot.com
***************
Vielen Dank an
Isabell Schmitt-Egner, Jess A. Loup und Selin Dinç fürs Korrekturlesen und den Austausch
beim Prinz der Feen!



Der Prinz der Feen

ist jetzt auch als Hardcover im Buchhandel erhältlich

ISBN 978-3-9816201-7-7

Du kannst ihn natürlich auch bei mir mit Widmung bestellen.

Außerdem bekommst du ihn 

als Hardcover in einer besonderen Schmuckausgabe 

mit Swarovski-Steinen auf dem Cover. 

Diese besondere Ausgabe gibt es nur über mich.

verlagvierraben@aol.com
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***************

Wenn dir diese märchenhafte Fantasyerzählung gefallen hat, dann sind die anderen

Geschichten aus der Reihe

Neue Märchen

bestimmt etwas für dich.

Das ist das Label von Isabell Schmitt-Egner und mir, 

und es werden immer wieder neue Geschichten dazukommen, die ganz sicher keine Adaptionen sind.

***

Sturmprinz

Von Gaby Wohlrab

Mit gerade mal siebzehn Jahren hat Elodie ihre letzte Bezugsperson verloren und ist nun ganz auf sich gestellt. Aus einem Brief ihrer vor Jahren verstorbenen Mutter erfährt sie, dass sie die letzte Prinzessin des Königreichs der Rosen ist. Dieses steht seit Generationen unter der Herrschaft einer verfluchten Königsfamilie, die das Reich einst mit Gewalt erobert hat. 

Der Fluch des Sturmprinzen hat das Land in Armut und Not gestürzt, und bei jedem Sturm tötet der Prinz in Gestalt eines Ungeheuers alle, die sich ihm in den Weg stellen. Elodie ist die Einzige, die den Fluch für immer brechen kann, doch dafür muss sie den Sturmprinzen töten. In dem Jungen Liam findet sie einen Verbündeten, aber viel Zeit bleibt ihnen nicht, denn Elodie muss ihre unmögliche Aufgabe erfüllen, bevor der Sturmprinz eine Braut gefunden hat …

***

Auch der Sturmprinz 

ist als Hardcover-Schmuckausgabe erhältlich.

*****************

Wenn du Lust auf richtig dicke Bücher hast,

empfehle ich dir die Fantasy-Dilogie

Eldorin – Das verborgene Land

Eldorin – Der Erbe des Königreichs

Erschienen im Verlag Vier Raben.

Erhältlich als Ebook (4 Teile) 

und als Hardcover

Tipp: Eldorin gibt es jetzt auch als XXL-Ebook-Sammelband!

Guckt gern mal hin, er lohnt sich!

Eldorin – Das verborgene Land

ist der Gewinner des

Deutschen Phantastikpreises als Bestes Romandebüt


[image: Picture 23]

Eldorin – Das verborgene Land

Die fünfzehnjährige Maya verlässt mit ihren besten Freunden Fiona und Max das verhasste Waisenhaus und folgt dem rätselhaften Larin in das Elfenreich Eldorin in einem verborgenen Land.

Es ist eine Reise voller Gefahr, denn der Friede in dieser Welt wird von einem dunklen Herrscher bedroht, der in Larin den letzten Nachkommen der Menschenkönige erkennt. Um seine Regentschaft endgültig zu sichern, muss er den Jungen vernichten.

Als Larin sich auf ein waghalsiges Spiel einlässt, entdeckt Maya, dass sein Schicksal auf eine ganz besondere Weise mit dem ihren verwoben ist.


[image: Picture 24]

Eldorin – Der Erbe des Königreichs

Maya hat sich entschieden, im Elfenreich zu bleiben – nicht zuletzt wegen Larin.

Dabei ahnt sie nicht, dass ihnen die größte Prüfung noch bevorsteht. Mit Hilfe ihrer Freunde war es ihnen gelungen, den Feind vorerst zu schwächen, doch droht das Land weiterhin im Chaos zu versinken.

Eine riskante Reise bringt nicht nur Mayas eigenes Leben in höchste Gefahr. Alles, was sie liebt, scheint verloren. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Schicksal zu wenden – und die führt sie direkt ins Herz der Finsternis.

***************

Noch mehr Lesestoff von mir:

Die geheime Gabe

Urban Fantasy in zwei Bänden

Erhältlich als Ebook, Taschenbuch (Amazon) und Hardcover.

Das Hardcover dazu kannst du in den Buchhandlungen bestellen, du bekommst es aber auch mit Widmung über mich.

Er ist kein Mensch, doch sie lehrt ihn Menschlichkeit.

Ohne ihn würde sie an ihrer Vergangenheit zerbrechen.

Die neunzehnjährige Isabell kann sehen, was sonst niemand sieht. Als Luan sie beschützen soll, reagiert sie ganz anders auf ihn, als erwartet. Sie weiß weder, dass er ihre einzige Chance ist, um zu überleben, noch wie real die Monster aus ihrer Albtraumnacht tatsächlich waren.

Damals malte sie wie unter Zwang an die Wand ihres Kinderzimmers ein Symbol, das sie nicht kennen darf, und das für Luans Spezies von enormer Bedeutung ist. Er muss ihr Vertrauen gewinnen und ist gleichzeitig verpflichtet, ihr die Wahrheit zu verschweigen. 

Als sie angegriffen werden, muss Luan sich entscheiden, wem seine Loyalität gilt. 

Doch ist Isabell bereit, ihm zu vertrauen?


Leseprobe 
Die geheime Gabe
»Dieser hier hat tatsächlich die Dreistigkeit besessen, mir ein Loch ins T-Shirt zu schleimen.« Angewidert deaktivierte Luan sein Schwert. Augenblicklich erlosch das Leuchten und übrig blieb nur der unauffällige schwarze Knauf, den er am Gürtel arretierte. Zu seinen Füßen pulsierten die gelblichen Überreste der drei Kreaturen. Die letzten Rückstände des Sekrets lösten sich bereits zischend auf und keiner der Menschen wäre an diesem Sommertag auf den Gedanken gekommen, dass gerade mehrere Mutanten ihr widerwärtiges Leben in einer unbelebten Seitengasse auf staubigem Kopfsteinpflaster ausgehaucht hatten.
Gabriel hob eine Augenbraue.
»Was musst du auch Armani zur Arbeit anziehen.«
»Es war blau.«
»Wie viele blaue T-Shirts besitzt du? – Nein, sag nichts … es war das Einzige von vierunddreißig, das wirklich genau den Blauton deiner Augen getroffen hat. Welch herber Verlust.« In einer dramatischen Geste legte Gabriel die Hand aufs Herz und er psalmodierte mit tragischem Unterton: »Gefallen in Ausübung seiner Pflicht wird es nun Abschied nehmen müssen von dem gestählten Körper, den umhüllen zu dürfen es stets mit Stolz und Ehrfurcht erfüllte. Auf ewiglich wird es uns im Gedächtnis bleiben als guter Freund, wie er selten zu finden ist: Treu, sauber, bügelfrei.«
»Goldlöckchen, ich liebe deine poetischen Aussetzer. Und ich erwarte, dass du das toppst, sollte mal ein Anzug ins Gras beißen. Der wäre dann übrigens genau in der Farbe meiner Haare.«
»Rabenfedernschwarz. Das wird episch. Eigentlich hättest du dir denken können, dass das letzte Vieh ätzend war. Kann man ihm nicht verübeln, wenn man bedenkt, von wem es vergangene Nacht seine Nahrung bezogen hat.«
»Politiker können sich durchaus ebenfalls als Albtraum erweisen«, gab Luan mit einem Grinsen zurück. »Ich bin geneigt zu sagen, dieser spezielle hatte es vielleicht sogar verdient, ein bisschen ausgesaugt zu werden.«
»Lass das den Boss nicht hören, sonst zieht er in Erwägung, einen anderen zu schicken.«
Luan zuckte die Schultern. »Ich bin ehrlich gesagt nicht scharf auf diesen Auftrag.« Er setzte sich in Bewegung und Gabriel folgte ihm, nachdem er noch einen prüfenden Blick die Gasse hinuntergeworfen hatte.
»Warum? Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als ein Mädchen zu überwachen.«
Luan schnaubte. »Das Mädchen ist ein Job, nichts anderes. Mich nervt bloß, dass unser Südspanientrip deswegen ins Wasser fällt. Und dass du vermutlich zu Jason ins Team musst, bis ich sie vom Hals habe.«
»Südspanien läuft uns nicht davon, und Jason halte ich aus. Hast du schon Infos, wie lange sich die Sache hinziehen wird?«
»Nein, es blieb bei der einen Meldung von heute Vormittag. Jonas musste sich ja unbedingt fast umbringen lassen, keine Ahnung, wann der sie mir wieder abnehmen kann.«
»Darfst du drüber reden?«
»Natürlich nicht. Ist alles streng geheim.«
»Okay, dann hau mal raus.«
»Von Anfang an wurde ein Wahnsinnsaufriss gemacht, dabei hat die Kleine in all den Jahren nichts anderes zustande gebracht, als sämtliche Erwartungen zu enttäuschen. Seit sie zum Studieren hierhergezogen ist, sind wir dran, für langweilige Mädchen den Bodyguard zu geben. Bis ich vor Ort bin, kümmert sich der Boss sogar selbst drum.«
»Das klingt, als solltest du das verdammt ernst nehmen.«
»Du weißt, dass ich meinen Job immer ernst nehme. Sie musste als Zweijährige miterleben, wie ihre Eltern von einer Horde Mutanten umgebracht wurden. Seitdem behalten wir sie im Auge. Auch wenn wahrscheinlich Wattwürmer beobachten mehr Ergebnisse bringen würde.«
Gabriel runzelte die Stirn. »Sie steht unter Beobachtung, weil ihre Eltern getötet worden sind? Ich meine, das ist tragisch, aber bestimmt nicht so außergewöhnlich.«
»Nein. Deshalb nicht. Sie hat direkt nach dem Mord etwas gezeichnet, von dem sie nichts wissen konnte. Unsere Leute wurden gerufen, weil man Drakier-Aktivitäten gemeldet hatte. Für die Eltern war es zu spät, doch Isabell konnten sie retten. Sie hat alles mitbekommen, erst den Tod der Eltern, dann, dass die Drakier eliminiert wurden. In ihrem Profil ist verzeichnet, die toten Monster lagen bei ihr im Kinderzimmer und hatten sich noch nicht völlig aufgelöst, da nahm sie ein Stück bunte Kreide und zeichnete etwas an die Wand. Sie malte immer und immer wieder das gleiche Motiv: Das Quantrém.«
Ungläubig starrte Gabriel ihn an und blieb unvermittelt stehen. Luan packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Seite.
»Kein Grund, sich von einem Radfahrer plattbügeln zu lassen.«
»Hast du jetzt wirklich Quantrém gesagt?«
»Jep, hab ich. Keine Panik, ich hab alles im Griff.«
***
Zwei Stunden später betrat Luan, frisch geduscht und umgezogen, das Abwärts, eine Studentenkneipe, in die zahlreiche Partygänger nach einer durchfeierten Nacht gespült wurden. Sie konnten wählen zwischen pappigen Brötchen mit Bockwurst und pappigen Brötchen mit Kartoffelsalat, was der Inhaber in einem Anflug schwarzen Humors Leichenschmaus und Letzte Ölung genannt hatte. Jetzt in den Abendstunden interessierte sich keiner für pappige Brötchen, es duftete auch nicht nach Kaffee. Der Geruch von abgestandenem Bier und süßlichen Cocktails mischte sich zusammen mit billigem Aftershave zu etwas, das die feinen Geruchsnerven eines Jaskiers vor Herausforderungen stellte. Luan suchte sich einen Platz in der Ecke. Für einen Freitagabend war ungewöhnlich wenig los, was vermutlich damit zusammenhing, dass die Semesterferien begonnen hatten und einige Studenten bereits in ihre Heimatstadt oder in den Urlaub gefahren waren. Er hatte sich unsichtbar gemacht, was auf Dauer anstrengend war, und so wusste Luan, dass seine Laune gegen Ende des Abends genauso mies sein würde wie seine Kopfschmerzen. In solchen Situationen beneidete er die Drakier um ihre Dreistigkeit, mit der sie sich bei den Menschen und ihrer Lebensenergie bedienten. Andererseits blieb ihm nichts anderes übrig, wollte er sich auf die Zielperson konzentrieren. Ein oder zwei Mal hatte er, als er in ähnlicher Umgebung eine Observierung durchführte, auf Tarnung verzichtet. Er erinnerte sich nur allzu gut, dass währenddessen immer irgendeine Aushilfsbarbie mit einer erstaunlich plumpen Ausrede zu ihm an den Tisch gekommen war, um ihn zuzutexten. Als sich der angetrunkene Freund eines der Mädchen mit klaren Mordabsichten auf ihn gestürzt hatte, war er ihm richtig dankbar für die Unterbrechung gewesen.
Luan ließ seinen Blick durch die Kneipe schweifen. Die Kleine war noch nicht hier, aber Jonas’ Aufzeichnungen zufolge hatte sie sich um 21.00 Uhr an diesem Ort mit Freunden verabredet und sein Boss hatte ihm über den Viewer bestätigt, dass sie ihre Wohnung verlassen hatte. Ab hier würde er übernehmen. Er ging in Gedanken noch einmal die übermittelte Botschaft durch, an die eine kurze Videosequenz des Mädchens angehängt war. Im Lauf der Zeit hatte er genau herausgefunden, welche Details man sich einprägen musste, um eine Person auch unter widrigen Umständen zweifelsfrei identifizieren zu können. Irgendwann fiel ihm auf, dass ein paar Mädchen am Nebentisch ungewöhnlich oft in seine Richtung sahen, sich durch die Haare fuhren oder die üblichen Anzeichen von Nervosität zeigten – natürlich fühlten sie seine Präsenz. Das lästige Phänomen kannte er zur Genüge und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Erste auf ihn zumarschierte. Das hatte immer etwas von einem Eisenspan, der unweigerlich von einem Magneten angezogen wird, oder von einem dieser Insekten, das in die betörende Trichterfalle einer Orchideenblüte stürzt. Miss Frontalairbag räkelte sich bereits auf ihrem Stuhl.
Süße, bleib bloß sitzen.
Die Tür öffnete sich und eine Gruppe von drei Mädchen und zwei Jungs übertrat die Schwelle. Die Neuankömmlinge schoben sich durch den schmalen Gang und besetzten einen Tisch ganz in seiner Nähe. Ein Mädchen war beim Hereinkommen von seinen Freunden fast völlig verdeckt gewesen, so dass ihm lediglich langes braunes Haar aufgefallen war, und nahm nun mit dem Rücken zu ihm Platz. Doch hatte er ein paar leise Wortfetzen aufgeschnappt und das genügte. Die Stimme war mit der auf der Sprachnachricht identisch. Luan erhob sich und glitt zwischen den Tischen hindurch, um sich eine strategisch besser geeignete Position zu suchen. Kaum hatte er sich geräuschlos gesetzt, da drehte sie den Kopf leicht in seine Richtung. Verwirrt registrierte er, dass sie ihm direkt in die Augen sah. Sie stutzte für einen Moment, um dann sofort wieder den Blick abzuwenden. Interessiert lehnte er sich nach vorn. Für einen Menschen war sie hübsch und es überraschte ihn, dass ihm dieser Gedanke überhaupt in den Sinn kam. Entscheidend war, wie oft sie ihn mit Lokalitäten wie dieser nerven würde, wo er nicht darum herumkam, seine Tarnung anzuwenden. Und da er bestimmt etliche Stunden täglich in ihrer Wohnung abhängen musste, konnte er nur für sie hoffen, dass sie keinen grauenvollen Musikgeschmack besaß. Mittlerweile beherrschte er es, Geräte auf subtile Art lahmzulegen.
Das Angenehme am Nichtsichtbarsein war, dass man auf diese Weise ungeniert Leute beobachten konnte, die sich in ihrer Unwissenheit völlig ungezwungen verhielten.
Also starrte er sie an. Auffällig waren ihre großen braunen Augen, und wenn sie lachte, bildeten sich niedliche Grübchen in den Wangen. Ihr Lachen klang warm und herzlich und fast hätte er den Lapsus begangen, mit seinem Stuhl näher heranzurutschen. Ein Anfängerfehler, keinesfalls durfte man Gegenstände verschieben. Gerade als er über ihren Mund nachdachte, erntete er einen wütenden Blick, der ihn überrascht blinzeln ließ. Sie konnte ihn unmöglich bemerkt haben. Sicherheitshalber hob er eine Hand und drehte sie mit gespreizten Fingern. Er nahm seinen Körper auf die gleiche Weise wahr, wie er auch jedes Wesen seiner Spezies wahrnahm, wenn dieses sich vor den Menschen verbarg – deutlich sichtbar, wenngleich nicht vollkommen scharf. Kein Zweifel, er hatte sich erfolgreich getarnt. Er versuchte die Gespräche zu analysieren, was sich als schwierig erwies, denn Isabell hatte keine allzu laute Stimme. Der Kerl neben ihr, ein ätzender Rothaariger, schrie dafür umso durchdringender. Einmal legte er besitzergreifend seinen Arm um sie und machte einen dämlich anzüglichen Witz, den sogar jemand Gutmütiges wie Gabriel bissig kommentiert hätte. Zufrieden stellte Luan fest, dass Isabell ein wenig gequält lächelte und der Nervensäge einen kumpelhaften Stoß mit dem Ellenbogen verpasste. Er überlegte kurz, ob es sich lohnte dichter heranzukommen, um mehr als nur ein paar Gesprächsfetzen aufzufangen; den Reaktionen der anderen nach schien sie ziemlich witzig zu sein. Doch die Unterhaltung drehte sich inzwischen um den neuesten Kinofilm, noch dazu um einen mit Aliens. Unfassbar aufregend. Er bezweifelte, dass er während seines Auftrages etwas Spannenderes erleben würde als Isabell in Unterwäsche. Aus ihrem Profil war hervorgegangen, dass sie all die Jahre über nie mehr das Quantrémsymbol gezeichnet und zudem kein anderes auffälliges Verhalten gezeigt hatte. Wieso auch immer sie es damals getan hatte, ihre Erinnerung daran war wie ausgelöscht.
Nach einer weiteren Runde Bier für die Jungs und klebrig aussehender Cocktails für die Mädchen, bei deren Anblick er sich fragte, wie Isabell ihre Figur hielt, brachen die fünf schließlich auf. Jetzt galt es, schnell zu sein, denn er wollte möglichst mit ihnen durch die Tür nach draußen. Vor dem Abwärts blieb er neben Isabell stehen und wartete, bis sie sich von ihren Freunden verabschiedet hatte.
Sie ging zu Fuß, da ihre Wohnung nicht weit entfernt war. Er wusste, dass sie in einem der mehrstöckigen Sandsteinbauten wohnte. Direkt nebenan war eine Pizzeria, deren Gäste in einer lauen Sommernacht wie dieser vermutlich noch den Abend mit einem Glas Wein an einem der Tische vor dem Haus ausklingen ließen. Er würde sich nicht einmal besonders anstrengen müssen, leise zu sein, selbst ohne Tarnmodus hätte keiner auf ihn geachtet. Diesmal ließ er Isabell Vorsprung. Er wusste, wann er aufholen musste, um zusammen mit ihr durch die Eingangstür zum Treppenhaus zu schlüpfen. Kurz tastete er nach dem Ersatzschlüssel in seiner Hosentasche – er würde ihn höchstwahrscheinlich nicht brauchen. Bei dieser schweren, sich langsam schließenden Tür, dürfte es reibungslos klappen, lediglich bei der engen Wohnungstür im ersten Stock war etwas Geschicklichkeit erforderlich.
Als er feststellte, dass die Kleine weiterhin schnurstracks nach Hause marschierte, ließ er sich erleichtert zurückfallen. Er verschwand in einer dunklen Nische, um gleich darauf in seiner sichtbaren Gestalt auf die nächtliche Straße zu treten. Mit den Fingerkuppen rieb er sich die Schläfen, hinter denen es schmerzhaft pochte. Jahrtausende der Anpassung halfen nichts, ohne Wirtsenergie hatte er heute bereits nach ein paar Stunden einen Schädel wie nach einer durchzechten Nacht. Einfach großartig. Wenige Minuten später blieb ihm nichts anderes übrig, als erneut unsichtbar zu werden, und er holte auf. Seine Bewegungen waren elegant, sicher, nahezu lautlos und er wusste, dass sie es selbst bei der waghalsigsten Klettertour gewesen wären – dies war schlichtweg das Ergebnis jahrelanger Ausbildung und jeder Menge Talent. Isabell stoppte neben der Pizzeria vor der geschnitzten Doppelflügeltür des alten Mietshauses und kramte im Schein der Straßenbeleuchtung nach dem Schlüssel. Wie eine Katze schlich er näher. Die Gäste der Pizzeria unterhielten sich geräuschvoll genug, sodass es überhaupt kein Problem war, sich hinter Isabell zu positionieren. Er hätte die Kleine mit dem ausgestreckten Arm berühren können.
Isabell fuhr zu ihm herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Wag es, und du sprichst eine Oktave höher!«
Verblüfft wich er zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Du … kannst mich sehen?«
Sogar bei schummriger Beleuchtung erkannte er, dass sie ihn ansah wie einen Geistesgestörten. »Nein, ich tue nur so«, fauchte sie.
»Wie schau ich aus?«, fragte Luan.
»Wie ein verzweifelter Stalker – oder meinst du auf einer Skala von eins bis zehn?«
Luan merkte, dass ihm höchst unprofessionell der Unterkiefer heruntersackte. Es war komplett unmöglich, dass ein Mensch ihn wahrnehmen konnte. Dass er nicht antwortete, schien sie noch mehr in Rage zu bringen.
»Pass mal auf! Vorhin, da hab ich noch gehofft, dass du ein Zuhause hast! Als du mir nachgeschlichen bist, dachte ich, du suchst deinen Betreuer …« Sie stach mit dem Finger in seine Richtung. »Was also willst du von mir!«
»Du hast –« Er unterbrach sich mitten im Satz. Wenn er jetzt nachhakte, ob sie ihn bereits in der Kneipe gesehen hatte, würde sie ihn einweisen lassen.
Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Abbruch, schoss ihm durch den Kopf. Komplettes Desaster. Er wusste, er würde diesen Fall abgeben müssen. Und genauso wusste er, dass er das unter keinen Umständen wollte, die Herausforderung reizte ihn viel zu sehr.
»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er entschloss sich für die Wahrheit oder immerhin für einen Teil davon. »Ich fand dich einfach … süß.«
Sie verdrehte tatsächlich genervt die Augen. »Du hast mich zwei Stunden lang angeglotzt. Selbst wenn du zu schüchtern bist, um eine abzukriegen: Das ist echt die falsche Taktik.«
»Kann ich es wiedergutmachen? Ich bin nicht der Arsch, für den du mich hältst. Morgen Nachmittag, 16.00 Uhr, die Mucha-Ausstellung? Und anschließend gehen wir ins La Vie? Ich verspreche, ich werde nicht glotzen. Kein einziges Mal. – Zumindest nicht so, dass es dir peinlich sein muss.« Er legte seinen ganzen Charme in sein Lächeln. Eigentlich müsste sie jetzt dahinschmelzen. Er merkte ihr an, dass es in ihr arbeitete. Karten für Mucha waren schweineteuer, und sie war Studentin. Und das La Vie war das edelste Restaurant der Stadt.
»Ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, aber ich fürchte, mein Mitgefühl reicht nicht aus, um einem einsamen Kerl wie dir ein wenig menschliche Wärme zu schenken.« Autsch. Luan empfand die verbale Ohrfeige fast körperlich. Vielleicht stand sie ja auf Frauen, das würde alles erklären. »Noch dazu sind so harmlos wirkende Typen oft diejenigen, die Leichenteile im Vorgarten verbuddelt haben«, legte sie nach. Täuschte er sich oder hatte sie tatsächlich ein boshaftes Glitzern in den Augen? Er wusste, dass er sich zum Affen machte, aber er konnte jetzt nicht einfach aufgeben.
»Hör zu, wir machen einen Deal: Wenn du dir ganz sicher bist, dass du mir niemals eine Chance geben wirst, dann sag jetzt zu mir: Verschwinde, ich will dir nie mehr begegnen, und du siehst mich nie wieder. Wenn du herausfinden willst, ob ich mehr zu bieten habe, als dumm zu gucken, dann triff dich morgen mit mir. Du kannst mir immer noch den Champagner ins Gesicht schütten und schreiend davonlaufen.«
Sie musterte ihn von oben bis unten. »Also gut«, erwiderte sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Du kannst morgen bei mir klingeln. Ich komm runter.«
***
»Sie hat dich gesehen? Und du ziehst das trotzdem durch?«, stieß Gabriel ungläubig hervor.
»Ich wüsste nicht, dass das verboten ist. Und leg lieber das Gemüsemesser weg, so wie du damit rumfuchtelst, erstichst du dich jeden Moment selbst.«
Gabriel schnaubte und kippte die fertig geschnippelten Paprika in einen Topf, aus dem zarte Dampfwolken emporstiegen. Diese Küche war der Traum jedes Sternekochs und der Herd sah für Luan immer ein wenig aus, als würde er gleich den Warpantrieb zünden und abheben.
»Es kann nicht verboten sein, weil es so etwas nicht gibt. Aber es gehört zu den …«
»Direktive 23b, unvorhersehbare Komplikationen. Ich weiß.« Luan trommelte mit den Fingern auf den lackweißen Küchentisch. »Der Boss ist unverzüglich in Kenntnis zu setzen, und dann übernimmt jemand anders.«
»Wo ist das Problem? Du wolltest doch sowieso … sag, dass das nicht wahr ist!« Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus und stoppte gerade so vor den Ohren. »Dich hat’s erwischt. Ich fasse es nicht.«
»Es fehlt nur noch, dass du dir auf die Schenkel klopfst«, stellte Luan trocken fest. »Ich kann dich beruhigen, so schnell wird das nicht passieren, und schon gar nicht bei einem Menschen. Für einen solchen ist sie immerhin … interessant.«
»Ah, verstehe. Deshalb hast du so lange vor dem Kleiderschrank gestanden, nachdem ich befürchtet hatte, dass du im Badezimmer ertrunken bist. Du hast ein hübsches blaues T-Shirt rausgesucht.«
»Die Auswahl schränkt sich zunehmend ein. Wieso kochst du überhaupt jetzt schon das Abendessen?«
»Das hatte ich dir vorhin zweimal gesagt. Weil Annina vorbeikommt. Ich hatte versprochen, für alle zu kochen.«
Luan runzelte die Stirn. »Das war heute!«
»Ja, das war heute. Vorübergehende Amnesie ist ein klassisches Zeichen dafür, dass sie dir ziemlich im Kopf herumspukt.«
»Völlig absurd.« Luan verschränkte die Arme im Nacken und lehnte sich demonstrativ lässig zurück. »Ich kann dir sagen, was mich beschäftigt: Ich entwerfe Strategien, um sie effektiv zu beschatten, ihr eigenartiges Verhalten erfordert schließlich ausgeklügelte Maßnahmen … kannst du aufhören, so dumm zu grinsen?«
»’tschuldigung, ich bin es nur nicht gewohnt, dass du so einen verklärten Blick aufsetzt.«
Luan stieß ein Knurren aus und setzte sich aufrecht hin. »Allmählich frage ich mich, ob dir die Gemüsedämpfe zu Kopf gestiegen sind, da du meinen Analyseblick so fehlinterpretierst.«
»Vermutlich.«
Luan verdrehte die Augen.
»Okay, hier ein paar Eckdaten: Körbchengröße 70C, 167 groß, Gewicht 58 Kilo, Schuhgröße 38, gesunder Allgemeinzustand. Zwei kleine verblasste Narben, eine am Schlüsselbein und eine über der linken Brust. Willst du Details?«
»Wow. Du hast sie wirklich gründlich studiert.«
»Eigentlich habe ich sie eher angestarrt.«
»Du hast sie angestarrt, als sie dich sehen konnte?«
»Ich hatte grad nichts Besseres zu tun.«
»Grundgütiger. Mein Freund sabbert stundenlang ein Mädchen an. Immerhin hat sie das nicht abgeschreckt, so zerknautscht und fertig, wie du vorhin heimkamst.«
»Was erwartest du, wenn ich die Nacht vor ihrem Fenster auf der Straße verbringe.«
»Du warst nicht mal bei ihr in der Wohnung?«
»Schon vergessen? Sie hat mich geseeehen. Langsam frage ich mich, wer von uns die Nacht nicht gepennt hat.«
»Du lässt nach, mein Freund. Früher kamst du besonders dann bei Mädchen in die Wohnung, wenn du sichtbar warst. Jetzt kannst du sie wie ein Opa mit einer Wolldecke über den Knien mit der Cam beobachten.«
Luan gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Schnauben und einem Knurren angesiedelt war. »Ich hab die Zeit genutzt und Tür und Fenster überprüft, da ist alles nach Anordnung abgesichert.« Er blickte auf den Viewer an seinem Handgelenk. »Immerhin kann ich sie dir zeigen. Sie hat grad Besuch von einer Freundin, du erkennst sofort, welche Isabell ist.«
Gabriel setzte sich zu ihm und nahm den Reif entgegen. Er aktivierte den Projektionsmodus und hielt ihn dicht über die helle Tischplatte, damit sich das 2D-Bild, das nun vor ihm in der Luft schwebte, vergrößerte und scharf darstellte. »Ich seh einen pinkelnden Mops vor der Haustür … okay, falsche Kamera … jetzt.« Gabriel betrachtete eine Zeitlang die Übertragung, dann deaktivierte er die Abspielung und gab Luan den Viewer zurück. »Ich versteh recht gut, was du meinst … Was hast du nun mit ihr vor? Dein Köder mit der Ausstellung ist jedenfalls ziemlich gewagt, nachdem sie so auffällig wurde. Im Grunde dürftest du sie zu ihrer Sicherheit nicht mehr nach draußen lassen.«
»Tja, alternativ halte ich sie gefangen und setze aufs Stockholm Syndrom. – Nein, erst muss ich mal ihr Vertrauen gewinnen, sie springt mir sonst ab. Also zieh ich das heute wie geplant durch.« Er fuhr sich durch die Haare und versuchte dabei ein möglichst zuversichtliches Gesicht zu machen. So unvorstellbar es war, er schloss nicht aus, es komplett zu versemmeln. Das Mädchen war eine harte Nuss und reagierte überhaupt nicht so, wie er es von weiblichen Menschen gewohnt war. Gabriels skeptischer Blick war nicht gerade hilfreich. Aber Zweifel hatten in seinem Plan keinen Platz, also schob er sie von sich und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Koch dein Essen. Ich kümmere mich um Isabell.«
***
Luan hatte die Claragasse mehrfach umrunden müssen, bis er endlich für sein BMW M6 Coupé einen Parkplatz fand, der wenige Meter von Isabells Wohnung entfernt war. Möglicherweise würde er hier einen Strafzettel bekommen, aber solange er später nicht ohne Auto dastand, kümmerte ihn das nicht. Er checkte den Viewer auf irgendwelche Nachrichten. Es war ein stummer Hinweis vom Boss an alle eingegangen, dass im Sektor 27 Aktivitäten mehrerer Drakier der Stufe Zwei gemeldet worden waren. Sicherheitshalber überprüfte er das mit dem Tectron – der Aufspürer erfasste sie nicht, also steckten sie noch mitten in der Verwandlung. Er nahm sich vor, das regelmäßig zu kontrollieren und schob den kleinen Stab in die Tasche der Jeans zurück. Ansonsten war nichts vorgefallen, was wirklich Anlass zur Beunruhigung gegeben hätte, jegliche Aktivität im größeren Umkreis der Wohnung lag weiterhin bei null. Als er an den letzten Zwischenfall mit amoklaufenden fleischgewordenen Albträumen dachte, musste er grinsen. Im Grunde machte es ziemlichen Spaß, einen Dreier ins Jenseits zu befördern – wenn der nicht gerade im Sterben sein Shirt vollschleimte. Er wartete eine Weile, bis Isabells Besuch aus der Haustür getreten war, dann stieg er aus. Mit einem Tippen rief er die Uhranzeige auf – immer noch zehn Minuten zu früh. An die Motorhaube gelehnt, schlug er sich die Zeit damit tot, Passanten zu beobachten. Eine Frau um die vierzig mit schlecht blondierten Haaren überquerte mit zwei Möpsen an der Leine die Straße. Einer der keuchenden Vierbeiner blieb mitten auf der Fahrbahn stehen und rammte seine Beinchen in den Boden. Schimpfend pflückte sie ihn vom Asphalt, bevor ein Kleinwagen ihn plattfahren konnte, und klemmte ihn sich unter den Arm. Ihr missmutiger Blick hellte sich sofort auf, als sie an Luan vorbeikam. Sie grüßte und zögerte, als überlegte sie, ein wenig Konversation zu betreiben; letztlich entschied sie sich aber doch, mit ihren hechelnden Hunden abzuziehen. Erleichtert sah Luan sie in Isabells Haus verschwinden. Mit einem Ruck löste er sich von der Motorhaube und schlenderte auf die grüne Tür zu.
I. Herzsprung
stand mit gleichmäßiger Handschrift auf dem Klingelschild geschrieben. Luan drückte den Knopf und wartete. Als kurz darauf das Summen des Türöffners ertönte, schob er die Haustür mit der Schulter auf und verharrte nun unschlüssig vor dem mit Wandkacheln gefliesten, schmuddeligen Flur. War der Türöffner nun schlichtweg das Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, oder bat sie ihn doch nach oben? Er entschied sich abzuwarten und wenig später hörte er eine Tür zuschlagen und das Knarzen der ausgetretenen Holzstufen.
Isabell kam in einem kurzen weißen Spaghettiträger-Kleid auf ihn zu und sofort analysierte er ihre Bewegungen, um ihre momentane Haltung ihm gegenüber herauszulesen. Mit einem Lächeln hielt er ihr die Tür auf. Indem er sie vor sich auf die Straße treten ließ, konnte er flüchtig ihre Rückansicht betrachten, ohne dass sie ihm dafür an die Gurgel ging. Es lohnte sich definitiv. Da drehte sich auch schon zu ihm um und lächelte. Ein gutes Zeichen, dazu brauchte man keine Spezialausbildung.
»Ich weiß noch immer nicht, wie du heißt. Ich bin Isabell.«
»Luan.« Er gab dem Impuls nach, ihr tief in die Augen zu sehen. Sämtliche weiter unten befindlichen Alternativen waren sowieso verfänglich und es war ein sinnvoller strategischer Schritt, um künftig die Nächte vor dem Fenster zu vermeiden.
»Du tust es schon wieder«, bemerkte sie, wandte aber den Blick nicht ab.
»Was tue ich schon wieder.« Es war keine wirkliche Frage, denn ihm war sehr wohl klar, was sie meinte.
»Mich anstarren.«
»Das nennt man flirten und es ist viel kultivierter als starren. Ich wusste nicht, dass das ebenfalls unerwünscht ist.«
Immer noch hielt sie seinem intensiven Blick stand. »Ist es nicht. Wenn du es verträgst, dass du eine Sieben bekommst.«
»Was?« Er blinzelte verdutzt.
»Du hattest mich gefragt, wie du aussiehst. Und ich gebe dir eine Sieben auf einer Skala von eins bis zehn.«
Überrascht zog er seine Brauen zusammen. »Eine Sieben?«
»Du klingst so, als würdest du mich gleich nach einer Brille fragen.« Um ihren Mund zuckte es. »Es gab ein paar Punktabzüge.«
»Ja, genau gesagt, drei. Du stehst auf mickrig, unscheinbar und abstoßend?«
Sie lachte. »Ich werde es dir irgendwann verraten.«
»Ich bestehe darauf. Möchtest du mit dem Auto zur Kunsthalle oder zu Fuß?« Er deutete auf sein Cabrio. Isabell schenkte dem Wagen kaum Beachtung.
»Wir laufen die zehn Minuten, es muss ja Vorteile haben, so zentral zu wohnen.«
Während sie nebeneinanderher schlenderten, ertappte Luan sich beim Grübeln, was sie wohl an ihm auszusetzen haben mochte. Er konnte beim besten Willen keinen Makel finden. Außer, sie hatte eine bizarre Vorliebe für Gnome.
Bis sie die Eintrittskarten lösten, hatte sie ihm das erzählt, was er bereits aus ihrem Profil wusste: Sie würde zum Wintersemester an der Akademie ein Kunststudium beginnen und war gerade auf der Suche nach einem Studentenjob, um ihre Wohnung zu finanzieren. Luan hatte dabei ein seltsames Gefühl beschlichen, das er nicht näher definieren konnte. Es hatte damit zu tun, dass die Organisation nicht nur für alle Kosten aufkam, sondern ihren Mitgliedern jede Menge Luxus ermöglichte.
Er hatte Isabell von der Seite beobachtet, wie sie mit geröteten Wangen von ihren Lieblingsmalern berichtete und sich zu der Idee beglückwünscht, sie ausgerechnet mit der Mucha-Ausstellung geködert zu haben.
»Danke für die Einladung«, sagte sie, als sie wenig später das Foyer durchquerten und auf die ersten Exponate an einer schwarzgestrichenen Wand zusteuerten. »Ich hoffe bloß, dir gefällt das hier wirklich und du erträgst es nicht nur.«
Luan betrachtete eine Serie signierter Druckgrafiken.
»Tut es«, antwortete er und meinte es ehrlich. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass ihm etliche Motive schon irgendwo als gefälliger Aufdruck auf Massenware begegnet waren, er hatte nur keine Ahnung gehabt, von welchem Künstler sie stammten. Er hörte ihr interessiert zu, als sie ihm einzelne Bilder erläuterte, und verstand, was sie so faszinierte. Um diese Zeit gab es kaum Besucher, niemand verstellte ihnen die Sicht, und bis auf den obligatorischen Wachmann, der gleichgültig in einer Ecke auf einem Stuhl saß, waren sie oft die Einzigen in einem der würfelförmigen, durch offenstehende Glastüren verbundenen Räume. Erstaunt stellte er irgendwann fest, dass sie sich bereits seit über einer Stunde durch die Ausstellung bewegten und er sich kein bisschen gelangweilt hatte. Er beugte sich mit Isabell gerade über eine niedrige Vitrine mit Schmuckexponaten, da klingelte sein Smartphone. Rasch fischte er es aus der Hosentasche. Um Isabell zu verheimlichen, dass er über einen Armreif kommunizierte, hatte er den Viewer auf lautlos gestellt und ihn fürs Erste ignoriert. Es war Gabriel.
»Verdammt, liest du deine Nachrichten nicht? Getarnte Drakier sind in der Ausstellung, mehrere Zweier, das kam vorhin rein. Seid ihr außer Gefahr?«
Luan fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. »Nein.«
»Es wird keiner von uns rechtzeitig da sein und ich weiß nicht, wo die Drakier stecken, du musst improvisieren. Chu’diz.« Er hatte aufgelegt.
»Alles in Ordnung?« Er sah Isabells besorgte Augen auf sich gerichtet.
»Ja.« Sein Hirn arbeitete fieberhaft. Der Anblick der Zweier würde Isabell einen Schock versetzen und die Dreckskerle würden auf ihre Emotionen reagieren wie Haie auf Blut. Innerhalb von Sekunden würden sie komplett mutiert sein, und dann hatte Isabell ein Problem größer als ein Fußballfeld. Sich sofort unsichtbar zu machen und die Zweier der Reihe nach zu erledigen, war nicht diskret genug machbar. Dennoch ärgerte es ihn gewaltig, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Zweier zu beseitigen verstieß nicht gegen das Abkommen, es war eine Frage der Zeit, bis sie diese Übergangsphase abgeschlossen hatten und völlig außer Kontrolle gerieten. Er brauchte ein Ablenkungsmanöver, und zwar ein richtig gutes. Luan griff sich ans Herz.
»Doch … nicht … gut«, röchelte er und sackte halb zusammen. Isabell stieß einen leisen Schrei aus und war sofort bei ihm, um ihn zu stützen. Luan fiel ein, dass sie bedeutend schneller herauskamen, wenn er nicht ganz so übertrieb und den Fußboden ausließ, also wankte er zur Durchgangstür, immer die Hand auf der Brust und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er ließ es zu, dass Isabell seinen Arm packte und um ihre Schultern legte.
»Kannst du laufen? Soll ich einen Arzt rufen? Wo ist der verdammte Wachmann …« Erfreut stellte Luan fest, dass sie reichlich hysterisch klang.
»Raus … Luft …«, ächzte er und war heilfroh, dass Isabell keine Ahnung von Medizin hatte. Er war sich nicht sicher, was genau er eigentlich simulierte.
Als er an den Schildern erkannte, dass der Ausgang nicht mehr weit war, spürte er es. Da war dieses Prickeln im Nacken, das auf eine Präsenz der gleichen Art hindeutete, bei der bereits die Mutation eingesetzt hatte. Unauffällig sah er sich um, während er sich – von Isabell gestützt – unter den interessierten Blicken der wenigen Anwesenden durch den Raum schleppte. Dort drüben, vor dem Durchgang zum Souvenirshop, war einer von ihnen. Der Kerl drehte sich mit irre flackernden Augen zu ihnen um, die Nasenflügel gebläht, und eine geschlitzte Zunge zuckte zwischen den Lippen hervor. Sonnenklar, dass dieser nicht bis zur Nacht warten würde, um die Mutation abzuschließen. Luan blieb nur, entsetzlich zu stöhnen, um so Isabells Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Erleichtert schaute er in ihr erschrockenes Gesicht, als sie an dem Drakier vorbei die letzten Meter zum Ausgang zurücklegten und nach draußen stolperten.
»Wie geht es dir jetzt?«, fragte Isabell.
»Viel besser. Können wir raus aus der Sonne?« Er steuerte mit ihr die nächstbeste Seitengasse an und nahm mit leichtem Bedauern den Arm von ihrer Schulter. »Danke für die Hilfe.«
»Hast du das oft?«, wollte sie wissen.
»Nein, das nicht.« Obwohl es echte Vorteile hat. »Schwaches Herz.«
»Das tut mir total leid«, murmelte sie und sah ihn mitleidig an. »Du bist da sicher sehr eingeschränkt.«
»Na ja, es passiert bloß ab und zu.«
»Aber es ist scheußlich, wenn man manches nicht so kann wie andere!«
»Äh, ja. Ist es.«
»Ist es dir heute zu anstrengend, essen zu gehen? Ich würde das wirklich verstehen, wir können es verschieben.«
»Das krieg ich hin, das ist nicht anstrengend. – Entschuldige bitte kurz …« Er zog sein Smartphone heraus und schickte Gabriel eine Textnachricht.
Sind draußen. Alles okay. Hab jetzt einen Herzfehler.
Er wollte das Phone schon wegstecken, da kam eine Antwort zurück. Fünf sich schlapplachende Smileys. Er verdrehte die Augen. Großartig.
»Fertig.« Er schenkte Isabell sein strahlendstes Lächeln. »Zum La Vie müssen wir aber leider mit dem Auto fahren.«
»Natürlich«, erwiderte sie sofort und sah ihn mit diesem verständnisvollen Ausdruck an … den gleichen hatte er bei Menschen beobachtet, die ihren vor sich hin brabbelnden Großvater im Rollstuhl durch die Gegend schoben. Grundgütiger.
»Nein, wirklich, alles bestens. Ich finde nur, diesmal lohnt sich das Auto.«
Den ganzen Weg zum Parkplatz spürte er, dass er sie mit dieser Herzgeschichte getroffen hatte. Er musste sich eingestehen, dass ihm das einerseits gefiel, andererseits meldete sich bereits zum zweiten Mal an diesem Nachmittag dieses ungewöhnliche, ziemlich unangenehme Gefühl und er tat sein Möglichstes, um sie fröhlich zu stimmen. Er hoffte bloß, er würde nicht mehr auf diesen dämlichen Trick zurückgreifen müssen, vermutlich würde sie es dann irgendwann vergessen. Ansonsten konnte er immer noch ein Medikament erfinden, das ihn heilte.
Wenig später saßen sie in dem BMW M6 Coupé Cabrio, und er rangierte aus der engen Parklücke. Er liebte das Geräusch des schnurrenden Motors und dass der Wagen in etwa vier Sekunden von null auf hundert kommen konnte. Derartige Extras zählten definitiv zu den Vorteilen seines Jobs.
»Du stehst auf solche Autos?«, fragte sie und er registrierte, dass sie ihn musterte.
»Jep. Eigentlich gehört er gar nicht mir. Er ist ein Firmenwagen.«
»Oh, ich hatte mich schon gewundert.«
»Wie jemand in meinem Alter zu so einem Teil kommt?«
Aus den Augenwinkeln sah er sie nicken.
»Wäre es so schlimm, wenn es meiner wäre?«
»Kommt drauf an. Solange du kein rücksichtsloser, reicher Schnösel bist, ist eine Angeberkarre ganz in Ordnung.«
In letzter Sekunde entschloss er sich, nicht noch durch die Ampel zu wischen, bevor sie auf Rot umsprang.
»Angeberkarre, ja? Manchmal kann man nichts dafür, dass man Kohle hat.«
»Aber für den Rest. Wer Geld hat, trägt auch Verantwortung.«
Luan überlegte, ob fiese Aliens erledigen in ihren Augen als wertvoller Beitrag zum Wohl der Gesellschaft durchging. Die Wahrheit war, dass er im Grunde einfach auf den Nervenkick stand. Zwar sah er seinen Job als wichtige Aufgabe an, doch er hatte nie besonders über Verantwortung nachgedacht.
»Du hast da wohl recht«, gab er zu.
»Bei welcher Firma arbeitest du denn?«
»Ich jobbe bei Alsecure, das ist ein Unternehmen für individuelle Problemlösungen.« Er wusste, dass die Beschreibung so ätzend langweilig nach Wirtschaftsunternehmen klang, dass normalerweise niemand nachfragte und schon gar keine angehende Kunststudentin.
»Nie gehört.«
»Kein Wunder.« Er musste grinsen. Alsecure war eine Ableitung von Alien Security und die Bezeichnung eigentlich aus einem internen Witz entstanden.
»Hast du da einen Schreibtischjob? – Ach so, klar, entschuldige bitte. Hab nicht dran gedacht«, murmelte sie und wurde tatsächlich rot.
Er brauchte eine Sekunde, bis er begriff. »Ähm, es gibt da haufenweise Papierkram.«
Wenn eine Operation aus dem Ruder gelaufen ist, wir jede Menge Leichen von Zweiern haben, die sich leider nicht so rücksichtsvoll wie die Dreier einfach in Luft auflösen und wir das Chaos irgendwie vertuschen müssen.
»Immerhin zahlen sie gut.«
***
Während er versuchte geistreich zu sein, überlegte Luan im La Vie fieberhaft den nächsten Schritt. Er ließ seinen ganzen Charme spielen, was allerdings auf Isabell keinen erkennbaren Eindruck machte, jedenfalls hatte sie dasselbe süße Lächeln auch für den Kellner übrig. Sie hatte ihm ein paar Details aus ihrem Leben erzählt und er hatte ihr ein paar Lügen aus seinem aufgetischt. Insgesamt war es recht zufriedenstellend gelaufen, und als sie das Nobelrestaurant verließen, hatte er das Gefühl, etwas Boden gutgemacht zu haben. Der Grund mochte sein, dass sie den gleichen Humor teilten und es verwunderte ihn, wie leicht es mit ihr war, ein Gespräch in Gang zu halten und über den üblichen Smalltalk hinauszugehen. Ein paarmal hatte er sich bremsen müssen, etwas Persönliches preiszugeben. Es gab äußerst wenig Leute, denen er absolut vertraute und nur Gabriel, dem er sich völlig öffnete. Dass Isabell ihn nachher in ihre Wohnung bat, war dennoch fast so unwahrscheinlich wie die Geburt einer dreiköpfigen Giraffe, dabei hätte er tatsächlich gern ihre Zeichnungen gesehen. Da es direkt vor dem alten Sandsteinbau keinen freien Parkplatz gab, begleitete er sie das letzte Stück zu Fuß. Luan entschloss sich einfach für die Wahrheit.
»Ich frag mich die ganze Zeit, wie deine Bilder aussehen. Es interessiert mich wirklich. Ich hab als Kind das Malen geliebt, bloß als ich in der Schule eine Eins auf einen Hund bekam, der leider ein Pferd hätte sein sollen, hab ich es aufgegeben.«
Isabell lachte. »Das ist schade! Allerdings wirkst du nicht unbedingt wie jemand, der es spannend findet, stundenlang vor einem Blatt Papier zu sitzen.«
»Du verkennst mich. Aber du hast mir ja schon diese Sieben gegeben, die mein Selbstbewusstsein grausam beschädigt hat. Eigentlich müsstest du das jetzt wiedergutmachen.« Sie blieben vor der alten Eingangstür stehen und er wog ab, ob ein Blick tief in die Augen nun eine gute Idee oder doch etwas over the top war. »Ernsthaft, ich würde wahnsinnig gern deine Arbeiten sehen. Wir lassen die Briefmarkensammlung aus und ich verschwinde danach auch gleich wieder, versprochen.«
»Ich glaube, deinem Selbstbewusstsein tut ein wenig Realität ganz gut.« Sie musterte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Na schön, dann komm mit hoch. Ich weiß nicht, ob du dir nicht zu viel davon versprichst. So außergewöhnlich sind meine Sachen nicht.«
Isabell hätte nicht genau sagen können, was letztlich den Ausschlag gegeben hatte, diesen ihr vor Kurzem noch völlig Fremden in ihre Wohnung zu lassen. Doch er hatte sie heute mehr als einmal überrascht. Er war nicht nur ein bemerkenswert guter Zuhörer, er schien durchaus auch eine tiefgründige Seite zu besitzen. Sie fühlte sich verstanden, wie es bei wenigen Menschen auf Anhieb der Fall war – und das ausgerechnet von jemandem, den sie anfänglich als vollkommen oberflächlich und arrogant abgehakt hatte.
Luan wirkte seltsam deplatziert in dem lächerlich kleinen Zimmer, das mit den billigen weißen Regalen, verkratztem Uralt-Schreibtisch und einem Zweiersofa nebst Tischchen bereits am Ende seiner Stellkapazität angelangt war. Isabell holte eine an die Wand gelehnte großformatige Mappe und legte sie auf dem Schreibtisch neben einem Skizzenblock ab.
»Das war die Bewerbungsmappe für die Aufnahmeprüfung«, erklärte sie und klappte sie auf. »Du kannst gern selbst durchblättern.«
»Wow …« Vorsichtig drehte Luan eines der Blätter nach dem anderen um und ließ sich Zeit, alles genau zu betrachten. »Du bist wirklich gut.«
»Sagt der, der einen Hund von einem Pferd nicht unterscheiden kann«, zog Isabell ihn mit einem Lächeln auf.
»Hast du den alten Olivenbaum vor Ort gezeichnet? Es ist unglaublich schön, wie das Licht durch die Äste fällt.«
»Leider nein, ich war noch nie im Süden. Ich hab mir die Motive auf dem Rechner zusammengesucht. Bei den Portraits arbeite ich auch mit Fotos, ich kann niemanden bitten, tagelang Modell zu sitzen.«
Luan sah aus, als würde er etwas sagen wollen, was er aber dann doch unterließ. Isabell war froh darüber. Die meisten Leute hakten nach und reagierten letztlich mit Unverständnis, weil sie ihre Ferien zu Hause verbrachte. Dabei war die Erklärung simpel: Ihrer Pflegefamilie hatte einfach das Geld für Urlaube gefehlt und sie selbst hatte ihre geringen Ersparnisse für teures Zeichenmaterial ausgegeben, anstatt mit Freunden zu verreisen. Luan deutete auf den Skizzenblock.
»Darf ich mir den mal ansehen?«
Sie nickte. Zu spät fiel ihr ein, dass sie gestern Nacht noch eine rasche Kohleskizze angefertigt hatte, deren Existenz er durchaus missverstehen konnte. Luan schlug das Deckblatt zurück.
»Das bin ich!« Verblüfft sah er Isabell an.
»Ich mach das öfters … also, einfach eine Skizze aus dem Gedächtnis …«, versuchte sie das Vorhandensein des Portraits herunterzuspielen.
»Tatsächlich.« Er grinste so wissend, dass sie die Augen verdrehte. Da war sie wieder, diese Überheblichkeit, wegen der sie ihn hätte schütteln können. Genau deshalb hätte sie nie zugegeben, dass seine Gesichtszüge sie fasziniert hatten und sie ihn gern porträtieren würde. Dabei lag es nicht einmal daran, dass er zweifelsohne schön war. Perfektion konnte langweilig sein. Er hatte gestern verletzlich gewirkt, als sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte, und eben dies hatte sie auf dem Papier festzuhalten versucht. Da war etwas hinter der Fassade, das sich lohnte, näher betrachtet zu werden. Aus rein künstlerischer Sicht.
»Deine Portraits haben eine Seele«, sagte er zögernd. »Ich würde gern wissen, wie du mich malst, wenn du das nicht nur flüchtig aus dem Gedächtnis tust.«
Isabell dachte nach. Er sollte unter keinen Umständen auf den Gedanken kommen, dass sie sich für ihn interessierte, denn das war vollkommen abwegig. Bloß war es mehr als verlockend, nicht immer nur nach zweidimensionalen Vorlagen zu zeichnen. Und der Ton seiner Augen war wirklich außergewöhnlich, sie könnte ihn als Reflex in den Haaren wiederholen. So blau musste das Meer im Süden sein, sie würde Indigo, dunkles Ultramarin, Kobalt, Azur und etwas helles Grauviolett dafür nehmen. Wenn sie es gut hinbekam, musste es beim Betrachter Erinnerungen wecken und das Gefühl einer warmen Brise auf der Haut …
»Du würdest mir Modell sitzen? Einschließlich Wadenkrampf und eingeschlafenen Füßen? Ich warne dich, es ist totlangweilig.«
»Würde ich, ja. Vorausgesetzt, du versorgst mich mit Kaffee.«
»Kaffee ist immer da. Ich tauch manchmal versehentlich meinen Pinsel in die Tasse ein.« Sie verzog das Gesicht. »Acrylfarben schmecken echt nicht gut.«
»Klingt auch nicht sehr gesund. Gut, was stellst du dir vor? Ich bin offen für alles, mit oder ohne Klamotten, im Stehen, Sitzen oder Liegen, wonach dir grad ist.«
Isabell fragte sich, ob er es bewusst anzüglich formuliert hatte, allerdings blickte er vollkommen unschuldig drein.
»Ich dachte an etwas mit viel Rosa.«
»Rosa?«
Der entsetzte Ton in seiner Stimme entlockte ihr ein Schmunzeln. »Wohl doch nicht offen für alles. Nein, was du anhast, ist gut. Jeans und blaues Shirt. Morgen?«
»Ich bringe Frühstück mit«, bestätigte Luan.
***
Luan klingelte gegen zehn Uhr, nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie in den Ferien nie vor neun Uhr aus dem Bett kam. Mit einem fröhlichen Grinsen lehnte er im Türrahmen und schwenkte eine Tüte mit köstlich duftenden Croissants. Sofort fiel ihr auf, dass er tatsächlich wieder ein Shirt trug, das den Blauton seiner Augen unterstrich, und sie überlegte, wie viele von den Dingern er besaß.
»Die musste ich grad gegen zwei Möpse verteidigen«, berichtete er, während er ihr durch den quadratischen Flur in die winzige Küche folgte und das Gebäck auf einem Klapptisch neben einer Schale Obst ablegte.
»Ich glaube, die eigentliche Gefahr ist meine Vermieterin. Wenn sie es schafft, dich in ein Gespräch zu verwickeln, kommst du nicht so schnell davon.«
»Ja, es war ziemlich knapp.«
Mit einer Geste forderte sie ihn auf, auf einem von zwei Plastikstühlen Platz zu nehmen. Vorsichtig ließ sie sich über Eck nieder und strich den Rock ihres Sommerkleids glatt. Dabei bemühte sie sich, trotz der Enge mit ihren Knien nicht an seine sorglos ausgestreckten Beine zu stoßen, was fast aussichtslos war. Sie zog die Kaffeekanne aus einer wild röchelnden Maschine, schenkte das Gebräu in zwei Henkelbecher und schob ihm einen hin.
»Du nimmst dir einfach, was du dazu brauchst, ja?«
»Danke, ich mag ihn schwarz.« Er biss zufrieden in ein Croissant und lehnte sich entspannt zurück. Isabell gab auf, ihm unter dem Tisch auszuweichen. »Eigentlich müsste ich jetzt dich malen«, stellte er fest. »Die Sonne fällt in dein Haar und lässt es leuchten, als wäre da ein Kranz aus Licht. Und deine Augen haben goldene Sprenkel. Ich bin nicht sicher, mit welchen Farben ich sie wiedergeben könnte.«
»Ocker, Siena und Umbra vermutlich«, überlegte Isabell und hoffte, einen möglichst sachlichen Tonfall zu treffen. Keinesfalls wollte sie den Eindruck vermitteln, für seine Komplimente empfänglich zu sein.
»Wenn es von dir ein Bild gäbe. Wie würdest du dich gern sehen?«
»Du meinst, Stil, Hintergrund, Farben …«
Er nickte.
Isabell nahm sich eine Weintraube und kaute nachdenklich darauf herum. »Auf gar keinen Fall würde ich Rot tragen. Ich mag die Farbe nicht, sie erinnert mich so an Gewalt und Tod. Vielleicht … kennst du Waterhouse? Wie er die Wassergeschöpfe malt?« Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen und hoffte, dass man es nicht zu sehr sah.
»Du würdest dich gern als Najade oder Nixe sehen?« Luan lächelte, aber es lag keinerlei Spott darin. Sie hatte gefürchtet, er würde sich über sie lustig machen.
»Ähem, ja. Und ich fasse es nicht, dass ich dir das erzählt habe.«
»Was ist falsch daran? Außer dass so ein Fischschwanz erschreckend unpraktisch ist, wenn man im ersten Stock wohnt.«
Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang und wechselten schließlich ins Wohnzimmer, wo Isabell alles, was sie brauchte, auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Luan setzte sich auf ihre Bitte hin ihr halb zugewandt auf einen Hocker.
»Wenn es dir recht ist, mach ich erst ein paar Fotos, ich kann dann auch mal arbeiten, während du nicht da bist. Du musst dir eine echt bequeme Position suchen, weil du dich gleich länger nicht bewegen darfst.«
Isabell wollte gerade beginnen, als es direkt an der Wohnungstür klingelte. Sie legte die Kamera ab und beeilte sich zu öffnen. Draußen stand ein Paketbote. Der Mann rührte sich nicht und sprach kein Wort, sondern musterte sie, als würde er auf eine bestimmte Reaktion warten. Irgendetwas an ihm wirkte verkehrt.
»Ja?«, fragte sie und in diesem Moment fiel ihr auf, dass er gar kein Paket in der Hand trug. Sie sah, dass seine Augen sich zu Schlitzen verengten. Hastig murmelte er etwas, das sich nach falsche Adresse anhörte, drehte sich um und lief die Treppe hinunter. Isabell schloss die Tür und rempelte beim Umdrehen Luan an, der so lautlos hinter sie getreten war, dass sie ihn nicht bemerkt hatte.
»Ups, Entschuldigung!« Einen Augenblick lang war sie irritiert von dem Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie nicht zu deuten vermochte.
»Bin gleich wieder da.« Bevor Isabell zweimal hätte blinzeln können, hatte er die Tür aufgerissen und war hinterhergestürmt.
Ein wenig beunruhigt wartete sie kurz, hörte jedoch nur das Zufallen der Tür zur Straße. Sie hoffte, er wusste, was er sich zumuten konnte – dieses Tempo hätte sie nicht einmal einem Gesunden zugetraut, geschweige denn einem Herzkranken wie ihm. Sie lehnte die Haustür an und beschloss, rasch das benutzte Geschirr abzuspülen, bis Luan zurückkam. Gerade war sie fertiggeworden, da vernahm sie das leise Knarren der Wohnungstür und er tauchte mit einem entschuldigenden Lächeln in der Küche auf.
»Was war das denn?«, wollte sie wissen.
Luan zuckte die Schultern. »Nichts von Bedeutung.«
»Der war irgendwie unheimlich. Ich hatte das Gefühl, mit dem stimmt was nicht. Bist du dem deshalb nach?«
»Der hat bei uns … was nicht ausgeliefert. Das wollte ich aufklären, man erwischt die Kerle immer so schlecht.«
»Oh, hoffentlich nichts Wichtiges.«
Luan schnappte sich seine Kaffeetasse vom Tisch und nahm einen Schluck. »Äh, nö, nur ne … Kaffeemaschine. Hab die mal gewonnen.«
»Ach so.« Sie zog die Stirn in Falten. »Wo, bitte, gewinnt man Kaffeemaschinen?«
Luan warf einen Blick auf die vor sich hin zischende kleine Maschine. »Brauchst du eine? Du kannst sie gern haben, wir benutzen eigentlich einen Vollautomaten.«
»N-nein, danke, ich hab ja eine.«
»Deine sieht aber aus, als würde sie jeden Moment ihr Leben aushauchen.«
»Ich kann mir nicht einfach eine Kaffeemaschine schenken lassen!«, gab sie entrüstet zurück.
Luan seufzte. »Pass auf, ich hab nicht wirklich Verwendung dafür, ich hab die eher versehentlich bekommen.«
»Versehentlich?«
»Eigentlich hab ich nur diese blöden Rabattpunkte eingelöst.«
Isabell blinzelte verdutzt. »Du sammelst Herzchen?«
»Herzchen?« Luan wirkte etwas aus dem Konzept gebracht. »Ich sammle keine Herzchen! … Äh, meinetwegen, so genau hab ich mir das nicht angeschaut. Ja, sammle ich wohl.«
***
»Du hast was?« Gabriels Stimme klang erregt.
»Ihn eliminiert. Ich kann nicht lauter sprechen, ich bin bei ihr im Bad. Ich kann sie nicht mehr alleinlassen, es ist brandheiß. Ich weiß nicht, woher diese Säcke die Vermutung hatten. Wir müssen unbedingt Jonas dazu befragen. Wenn der Typ davongekommen wäre, wüssten sie jetzt, dass Isabell einen Unsichtbaren sehen kann. Du musst dich drum kümmern, dass er unauffällig entsorgt wird. Ich musste improvisieren. Und es eilt, drunten steht nun tatsächlich ein Paketdienstauto, du musst sämtliche Spuren hierher verwischen.«
»Hab schon verstanden. Wie weit bist du denn mit ihr?« Luan sah förmlich Gabriels Grinsen vor sich. »Sonst kannst du auf dem Abstreifer vor ihrer Tür pennen.«
Luan gab ein Knurren von sich. »Ich brauch deine Hilfe. Die Wohnung ist mir für sie zu gefährlich und zu mir nach Hause kommt sie garantiert nicht mit.«
»Sag bloß, sie widersteht immer noch deinem Charme.«
»Du vergisst, dass wir Privates vom Geschäftlichen trennen sollen.«
»Miese Ausrede, es ärgert dich wahnsinnig, dass sie dir nicht sofort verfallen ist.«
»Hör einfach zu, ich hab einen Plan. Folgendes: Ich hab Rabattpunkte gesammelt und …«
»Bitte, was?«
»Diese Herzchen … würdest du bitte aufhören zu lachen?«
Gabriel japste ins Telefon. »Du willst sie ins Bett bekommen, indem du sie mit einem Kochtopfset beeindruckst?«
»Blödmann. Es ist das Glaubwürdigste, was mir einfiel. Sie denkt eh schon, ich hätte eine Kaffeemaschine gewonnen.« Er stöhnte.
»Allmählich tust du mir wirklich leid. Also gut, ich höre.«
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